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  Gewidmet den Opfern der militärischen Menschenversuche

  in der McCarthy-Ära


  Gwattegg


  Der 6.November 1950 war ein ruhiger Tag. Wachtmeister Miggu Bärtschi wollte gerade Feierabend machen. Er schaute zum Fenster hinaus und freute sich. Am Schloss oben hing die Berner Fahne schon vier Tage lang. Ein gutes Zeichen, seit vier Tagen sass niemand im Gefängnis ein. Thun schien kein guter Platz für Kriminelle zu sein. Und wenn es bisweilen solche dorthin verschlug, kamen sie von weit her. Von Bern, Zürich oder aus dem Ausland. Das glaubte man jedenfalls in der Stadt.


  Bärtschi war gerade im Begriff, das Büro zu verlassen, als sein Telefon schrillte. Alle Telefone auf dem Posten, es gab deren drei, schrillten ausserordentlich laut. Das war auch der Grund, weshalb Bärtschi an den Schreibtisch zurückkehrte und den Hörer abhob, denn ein Kollege arbeitete noch im Nebenzimmer.


  «Bärtschi, Kantonspolizei. Wo brennt’s so spät noch?»


  «Schlunegger. Salü, Miggu. Du, ich habe in meinem Wald eine Tote gefunden. Weitgehend nackt. Ein junges Ding. Sieht schrecklich aus. Der Fuchs hat bereits ihre Beine angefressen. Überall Bisse, auch im Gesicht. Soll ich sie dir bringen – mit dem Traktor?»


  Bärtschi verschlug es einige Sekunden die Sprache. «Um Himmels willen, Fredu. Rühr sie nicht an, ja nicht! Ich komme gleich.»


  Als er den Hörer auf die Gabel knallte, begann er fürchterlich zu fluchen, so sehr, dass die Wände zitterten. Warum findet dieser Fredu die Tote nicht erst morgen? Heute habe ich Geburtstag, und Anni hat für mich einen feinen Zwetschgenkuchen gebacken, mit einer tüchtigen Portion Nidle darauf, ein Festessen zusammen mit dampfendem Kaffee.


  Er rief Anni an und teilte ihr mit, dass es leider heute länger dauern werde, möglicherweise viel länger.


  Fredu Schlunegger war wie Bärtschi an der Schwelle des Sechzigsten. Sie hatten vor vielen Jahren zusammen auf der Schulbank gesessen und trafen sich seither hin und wieder.


  Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Bärtschi, klein, untersetzt, mit einem leicht vorstehenden Bauch, war ein leutseliger Mensch. Einfach, korrekt und bescheiden in der Lebensweise, aber impulsiv, ausgesprochen geistreich und humorvoll. Schlunegger, über einen Meter neunzig gross, hager, war dagegen eine zwiespältige Person. Wortkarg und irgendwie begriffsstutzig. Sprach man ihn an, entstand der Eindruck, er höre einem gar nicht zu oder verstehe nicht, was man ihm mitteilen möchte. Zwei Gaben, die ihm allerdings wenig nützten, zeichneten ihn aus. Er war ungemein gut im Kopfrechnen und hatte ein phänomenales Gedächtnis. Er konnte den Fahrplan der Bahnen und Postautos des Berner Oberlandes auswendig hersagen. Hatte er einmal eine Telefonnummer gelesen, blieb sie in seinem Gehirn haften. Immerhin waren diese Fähigkeiten ein Grund, ihn in der normalen Schule zu behalten. Andernfalls wäre er in die Klasse für Schwachsinnige versetzt worden.


  Bärtschi war der Einzige, der mit Schlunegger zurechtgekommen war und ihn auch immer vor den Hänseleien seiner Klassenkameraden in Schutz genommen hatte. Das vergass Schlunegger ihm nie – er blieb sein Freund bis ins Alter.


  Trotz seiner Behinderung schlug sich Schlunegger gut durchs Leben. Weil sein Hof einer der grösseren in der Gegend war, kam er ohne Probleme zu einer Frau, einer ansehnlichen und tüchtigen sogar. Er wurde Vater von fünf prächtigen Kindern, die weder seine Begabung noch sein Handicap erbten, sie schlugen alle der Mutter nach. Es war eine harmonische Familie.


  Kaum eine Viertelstunde hatte es gedauert, bis Bärtschi mit seiner alten BMW R4, Jahrgang 1933, die Gwattegg hinaufdonnerte. Immer wenn er dort hinauffuhr, tat es der Wachtmeister mit einem Hauch von Ehrfurcht. Dieser steile, schmale Weg war bis Ende des 18.Jahrhunderts die Hauptstrasse von Thun ins Waadtländer Oberland, damals noch Untertanengebiet des alten Bern. Kurz vor der Anhöhe kam ihm ein Zweispänner in flottem Tempo entgegen, sodass er scharf bremsen musste. Als er stillstand, würgte er die Maschine ab. Pferde mochten den lauten Motor seines Töffs gar nicht. Einmal schon war er in einer ähnlichen Situation im Strassengraben gelandet.


  Bärtschi blieb keine Zeit mehr abzusteigen. Es hatte gerade noch gereicht – die Nabe des linken Vorderrads des Fuhrwerks streifte bloss unsanft sein linkes Knie. Der Motor sprang nicht wieder an, auch wenn er wie wild das Anlasserpedal betätigte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu wenden und seine BMW ein Stück weit hinabrollen zu lassen. Dadurch brachte er die Maschine wieder zum Laufen.


  Hörte man damals das Dröhnen eines Motorfahrzeugs, öffneten sich in den wenigen Häusern des Weilers Fenster und Türen. Und wenn Bärtschi, den man dort oben immer noch den «Landjäger» nannte, auf seinem schweren Motorrad anrückte, wussten alle, etwas Ausserordentliches war geschehen.


  Bärtschi drehte es schier den Magen um, als er die Leiche erblickte. Sie lag in einem Tümpel, Rücken oben, Kopf im Wasser. «Die muss schon eine längere Zeit da liegen. Hast du vor ein paar Tagen etwas Besonderes beobachtet? Ein Fahrzeug zum Beispiel, das an deinem Haus vorbeifuhr?»


  «Ja, habe ich. Einen Jeep der Armee. Er fuhr vor fünf Tagen am frühen Morgen vorbei.»


  «Ist dir dabei etwas aufgefallen? Das Kennzeichen?»


  «Er hatte die Nummer M 32561, und der Fahrer war ein Offizier. Ein Hauptmann.»


  Bärtschi sah Schlunegger fragend an. «War er allein im Jeep?»


  «Ja, aber auf den hinteren Sitzen lag etwas. Ein grosser Segeltuchsack.»


  «War das alles?»


  «Mehr habe ich nicht erkennen können.»


  Militärfahrzeuge auf der Gwattegg waren nichts Aussergewöhnliches. Thun beherbergte schon seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts einen grossen Waffenplatz mit einer in ganz Europa bekannten Militärschule. Bärtschi versprach sich deshalb nicht allzu viel von dieser Information. Er erkundigte sich bei den übrigen Bewohnern der Gwattegg, ob sie in der fraglichen Zeit Auffälliges beobachtet hätten. Niemand wollte etwas gesehen haben. Bärtschi glaubte nicht so recht, dass ihm alle die Wahrheit gesagt hatten. Man stand dort oben zum Staat, war ordentlich autoritätsgläubig. Polizisten aber, die mochte man nicht besonders.


  Die Leiche der jungen Frau wurde noch am selben Abend in das Gerichtsmedizinische Institut der Universität Bern überführt. Die Abklärungen würden in diesem Fall einige Tage dauern. Er werde sein Bestes tun, sagte der Pathologe, ein ehrwürdiger weisshaariger Professor. Bei diesem bereits in Verwesung begriffenen Körper könne er ihm wenig Hoffnung machen. Bärtschi nahm das gelassen zur Kenntnis.


  Es war bereits zehn Uhr abends, als der Wachtmeister seine Wohnungstür behutsam öffnete. Anni, eine kleine, mollige Frau, stets mit einem netten Lächeln auf dem Gesicht, hatte auf ihn gewartet. Das tat sie eigentlich immer, wenn er ihr mitteilte, dass er spät nach Hause komme.


  Sie nahm ihn in die Arme und versprach, den Kuchen nochmals aufzuwärmen und die Nidle neu zu schlagen. Bärtschi genoss das verspätete Nachtmahl – trotz des schrecklichen Ereignisses auf der Gwattegg. Er war kein abgebrühter, gefühlskalter Mensch. Aber er hatte gelernt, Beruf und Privatleben zu trennen.


  Das Kennzeichen


  Theodor von Vrisching, Direktor der Buntmetallwerke Bodmer und Co, tauchte am 7.November, kurz vor zwölf Uhr dreissig, seinen Löffel in den Suppenteller. Plötzlich hielt er inne und lauschte der Stimme, die deutlich aus dem Lautsprecher des Radios zu vernehmen war.


  Landessender Beromünster. Es folgen die Mittagsnachrichten der schweizerischen Depeschenagentur.


  Die Kantonspolizei Bern teilt mit: In der Umgebung von Thun wurde gestern Abend die nackte, entstellte Leiche einer jungen Prostituierten gefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Von der Täterschaft fehlt zurzeit jede Spur. Das Polizeikommando des Kantons Bern bittet die Bevölkerung, sachdienliche Beobachtungen unverzüglich an den nächsten Polizeiposten zu melden.


  «Warum hörst du denn auf mit Essen?», erkundigte sich Frau von Vrisching.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Esssalon. Eleonore, die Gattin von Vrisching, verstummte augenblicklich. Mimi, die Hausangestellte, brachte auf einem Plateau den Hauptgang des Mittagessens.


  «Zuerst anklopfen, Mimi! Wie lange wird es noch dauern, bis sie das endlich begreift. Noch einmal, dann stelle ich sie auf die Strasse», sagte Frau von Vrisching von oben herab.


  «Nicht doch, Eleonore. Heute lassen sich die Hausangestellten nicht mehr alles bieten. Die wissen genau, dass sie ohne Probleme anderswo eine Stelle finden können.» Er mochte es nicht, wenn seine Frau die Angestellten in der dritten Person ansprach, und noch weniger, wenn sie sie duzte.


  «Diese Schlampe wird kaum jemand anderes nehmen!»


  Herr von Vrisching seufzte tief. «Nehmen Sie es nicht tragisch, Mimi. Meine Gemahlin meint es nicht so.»


  Frau von Vrisching wollte protestieren, doch der Gatte machte ihr ein unmissverständliches Zeichen, sich zurückzuhalten.


  Mimi war sich das gewohnt. Sie blieb wegen des Herrn Direktor bei den von Vrischings, ein bisschen auch wegen der schönen Villa direkt am See und vielleicht mehr noch wegen des grosszügigen Lohns.


  Theodor von Vrisching tat ihr leid. Sie empfand ihn als feinen und gebildeten Mann: ein hohes Tier, der auch zu einfachen Leuten nett war. Im Gegensatz zu seiner Gemahlin, die sich mit den Titeln ihres Manns schmückte, obwohl sie ausser ihrer schwerreichen Herkunft nichts zu bieten hatte.


  «Mimi. Du kannst ab vierzehn Uhr frei verfügen. Ich möchte bis achtzehn Uhr nicht gestört werden. Ich hab dir einen Zweifränkler in die Manteltasche gesteckt. Gehe hin, wo du willst, und sei pünktlich wieder zurück.»


  Theodor von Vrisching verzog ganz kurz sein Gesicht.


  ***


  Am frühen Nachmittag läutete das Telefon von Bärtschi.


  «Militärjustiz, Hauptmann Schmocker Max am Apparat. Wachtmeister Bärtschi? Sind Sie der Mann, der beim Mord an Irma Rothenbühler ermittelt?»


  «Ja, der bin ich. Danke, dass Sie so rasch zurückrufen.»


  «Bei den Informationen, die wir von Ihnen erhalten haben, gibt es einige Ungereimtheiten. Ein Fahrzeug mit der Nummer M 32561 existiert tatsächlich. Aber es handelt sich dabei nicht um einen Jeep, sondern um einen alten Saurer/Berna Lastwagen, Jahrgang 1942. Sie kommen heute kaum noch in den Einsatz. Ein Saurer/Berna sieht allerdings nicht gerade wie ein Jeep aus. Könnte es sein, dass sich Ihr Informant eher dürftig auskennt bei Militärfahrzeugen?»


  Bärtschi atmete lautstark ein. «Nein, der kennt alle Fahrzeugtypen der Armee sehr genau.»


  Schmocker schien von dieser Reaktion überrascht. Er wartete einen Moment lang, bis er das Gespräch fortsetzte. «Dann staune ich, dass er in der Lage ist, sich unter solchen Umständen eine Autonummer zu merken. Ich bin jetzt ein wenig überfordert.»


  «Herr Hauptmann. Dieser Mann ist ein glaubwürdiger Zeuge. Dessen bin ich mir ganz sicher.»


  Bärtschi klärte den Justizoffizier über Schlunegger auf und der begriff sofort: «Aaahh … ein Autist mit einer Inselbegabung. Ich verstehe, da müssen wir davon ausgehen, dass etwas an der Sache dran ist. Wenn die Angelegenheit nicht so schrecklich wäre, müsste ich mich nun freuen. Endlich wieder ein interessanter Fall im langweiligen Alltag.»


  Bärtschis lautes Schmunzeln musste noch am andern Ende der Leitung vernehmbar sein. «Sie haben wohl noch wenig Jahre auf dem Buckel. Ich wünschte mir in meinem Alter ein ruhigeres, langweiligeres Leben am Arbeitsplatz.»


  Schmocker lachte schallend zurück. «Meine Tätigkeit besteht vor allem in der Vernehmung von betrunkenen Soldaten, die irgendwo in der Stadt aufgegriffen werden. Bisweilen auch von Bagatelldiebstählen in den Kasernen.»


  «Noch eine Bemerkung hätte ich, Herr Hauptmann: Autismus? Da wissen Sie mehr als ich. Ich habe schon von dieser Krankheit gehört, aber sie nie mit meinem Freund Schlunegger in Verbindung gebracht.»


  «Darüber wissen wahrscheinlich die wenigsten bei der Polizei und in der Justiz Bescheid. Mein Vater ist Psychiater, einer der wenigen in unserem Land, der sich mit Autismus intensiv auseinandersetzt. Es gibt unter den davon Betroffenen viele Genies. Allzu oft werden sie in einer Heil- und Pflegeanstalt versenkt.»


  Bärtschi war erleichtert. «Ich schätze mich glücklich, gerade auf Sie gestossen zu sein. Ich habe bislang nicht gerade die besten Erfahrungen mit den militärischen Untersuchungsbehörden gemacht.»


  «Wem sagen Sie das?» Die Stimme des Hauptmanns verriet, dass er Verständnis für den Wachtmeister hatte. «Ich schlage vor, wir suchen zusammen noch heute den Armee-Motorfahrzeugpark des Waffenplatzes Thun auf.»


  Der Wachtmeister war damit einverstanden.


  Eine halbe Stunde später klopfte Bärtschi an die Bürotür mit dem Schild «Hptm. Schmocker Max, Militärjustiz».


  Schmocker überragte Bärtschi im Minimum um anderthalb Köpfe. Über den Daumen gepeilt brachten die beiden je ungefähr gleich viele Pfunde auf die Waage. Der Hauptmann war also so etwas zwischen schlank und mager. Er führte den Wachtmeister in eine riesige Halle mit vielen Armeefahrzeugen, vom Laster über den Jeep bis zum Personenwagen.


  «Die grossen Lastwagen können wir vergessen. Mit einem solchen wagt sich wohl kaum einer auf die Gwattegg. Ganz sicher nicht, wenn er damit eine Leiche verschwinden lassen will», sagte der Wachtmeister im Brustton der Überzeugung.


  «Ich habe dem nichts entgegenzusetzen», meinte Schmocker nickend. «Wir beschränken uns auf die Jeeps und die alten Saurer/Berna Lastwagen. In Frage kämen noch die Volkswagen. Sie werden vor allem Unter- und Subalternoffizieren zugeteilt … Da ist der Saurer/Berna Typ 1U mit der Nummer M 32561.»


  «Der kann es wohl kaum gewesen sein. Den hätte Schlunegger sicher nicht mit einem Jeep verwechselt. Aber vielleicht hat der Mörder die Nummern davon abgeschraubt und sie an einen Jeep montiert.»


  «Aha … Danke für den Hinweis, das wollen wir jetzt gleich überprüfen.»


  Der Hauptmann entschuldigte sich für einen Moment. Er kam mit einer Lupe zurück, hielt diese über die Schrauben, an denen das Nummernschild befestigt war. «Sehen Sie da genau hin, Wachtmeister. Jemand hat hier mit einem zu kleinen Schraubenzieher gebastelt. In unserem Betrieb würde kein Mechaniker so etwas tun. Wir dürfen davon ausgehen, dass Schlunegger richtig beobachtet hatte. Jetzt gilt es, den Jeep zu finden, an den die Nummernschilder des Saurer/Berna angeschraubt wurden.»


  Bärtschi schaute sich in der riesigen Halle um. Da standen mindestens hundert Jeeps. «Diese Aufgabe wird wohl einige Zeit in Anspruch nehmen.»


  «Klar. Aber mit dieser Suche möchte ich Sie verschonen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald wir mehr wissen.»


  Der Wachtmeister fühlte sich in seinem ersten Eindruck über Schmocker bestätigt. Er war sicher nicht der Betonkopf, den man üblicherweise bei den Offizieren in den Kasernen um Thun antraf. «Das dürfte sich zu einem verzwickten Fall entwickeln. Ich gehe davon aus, dass wir uns noch einige Male sehen werden.»


  «Wachtmeister, das will ich doch hoffen. Sie können auch nicht wissen, weshalb ich diese Angelegenheit so wichtig nehme.»


  Bärtschi sah verwundert auf.


  «Vor etwa fünf Jahren wurden in Zürich innerhalb von einigen Wochen zwei Prostituierte ermordet. Es gab mehrere Hinweise, dass dabei auch Militärfahrzeuge benutzt wurden. Die Morde konnten nie aufgeklärt werden.»


  Bärtschi griff in die spärlichen Borsten auf seinem grossen, kugligen Schädel: «Und wie klappte die Zusammenarbeit zwischen der zivilen und der militärischen Justiz und der Polizei?»


  «Gar nicht! Die Angelegenheit geriet schon auf der Ebene der polizeilichen Ermittlungen ins Stocken. Mich beschleicht in dieser Sache immer noch ein mulmiges Gefühl: Jemand mit erheblichem Einfluss auf Militär und Politik musste alles versucht haben, den Fall versanden zu lassen. Das darf diesmal nicht geschehen.»


  Der junge Hauptmann und der alte Polizeiwachtmeister drückten einander kräftig die Hände und schauten sich in die Augen. Sie schienen sich zu verstehen.


  Alte Schlyffi


  Der Wachtmeister zog eine alte goldene Taschenuhr hervor, das Hochzeitsgeschenk seiner Frau Anni.


  Es war zehn vor zehn. Für exakt zehn Uhr erwartete er den Besuch von Hauptmann Schmocker. Die paar Minuten sollten reichen, den Obduktionsbericht von Professor Muggli durchzulesen. Nicht immer ging es auf dem Posten hektisch zu, aber pünktlich, sozusagen auf die Sekunde genau, das war man jederzeit.


  Der Zeitpunkt des Todes lässt sich nicht genau ermitteln. Nach unseren Schätzungen dürfte er zwischen dem 30.Oktober und dem 2.November 1950 eingetreten sein. Die Todesursache ist zweifelsfrei eine Schussverletzung. Was für eine Waffe dabei zum Einsatz kam, konnte nicht genau eruiert werden. Die Kugel war am Hinterkopf ein- und an der Stirn wieder ausgetreten, sie stand bei unserer Untersuchung nicht zur Verfügung. Nach der Grösse des Einschussloches zu schliessen, dürfte es sich um eine Pistole handeln, wir vermuten, mit Kaliber 9 x 19 und 30Luger; ein Karabiner oder ein Jagdgewehr kann ausgeschlossen werden. Es gibt keine Indizien dafür, dass vor dem Tod am Opfer Geschlechtsverkehr vollzogen wurde. Rumpf, Gesicht, Arme und Beine wiesen Gebisswunden auf, offensichtlich von Hunden oder Füchsen stammend, die sich an der Leiche gütlich taten. Aus dem Mageninhalt von Fräulein Rothenbühler konnte geschlossen werden, dass sie kurz vor ihrem Ableben Sauerkohl und Speck zu sich genommen hatte. Das Gebiss der Toten war von mittelschwerer Karies befallen. Der rechte Eckzahn und der linke vordere Schaufelzahn fehlten. Die Brüste waren gut entwickelt und überdurchschnittlich gross, ebenso das Gesäss.


  


  Professor Dr.med. Johannes Muggli, Direktor des Instituts für Gerichtsmedizin


  


  sig. J. Muggli


  Bärtschi konsultierte nochmals seine Uhr, da klopfte es schon an seiner Tür. Schmocker knallte eine Beige Papier auf den Arbeitstisch von Bärtschi.


  «Sie müssen entschuldigen, Wachtmeister. Eine Menge Geschreibsel, aber nicht viel Brauchbares. Leider, leider.»


  «Muss ich das alles trotzdem lesen, Herr Hauptmann?»


  «Da bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig. Aber ich kann Ihnen das Wesentliche in wenigen Worten zusammenfassen:


  Der Jeep wurde gefunden. Marke Willys MB, Jahrgang 1943. Das Militärdepartement kaufte 1945 und 1946 gegen fünfhundert Fahrzeuge dieses Typs aus überzähligen Beständen der amerikanischen Armee im besetzten Deutschland. Nicht fabrikneu, aber in gutem Zustand. Wir haben zurzeit eher zu viele davon. Das ist auch der Grund, weshalb bei einigen die Kontrollschilder entfernt wurden.»


  Bärtschi war ein bisschen irritiert. «Eigenartig. Wie bringt man ein Fahrzeug so ohne Weiteres in Gang, wenn es zuvor monatelang unbenutzt herumsteht?»


  «Da kennen Sie die Mentalität der Leute in unserem Motorfahrzeugpark nicht. Alle Jeeps werden regelmässig gewartet, sodass sie jederzeit einsatzbereit sind. Jedes Fahrzeug hat immer so viel Treibstoff im Tank, dass es mindestens fünfzig Kilometer fahren kann.»


  Bärtschi wollte es genau wissen: «Dann hat man also am Tankstand festgestellt, dass mit dem Jeep gefahren wurde?»


  «Am Tankstand nicht, aber am Kilometerzähler. Das Fahrzeug hatte am 1.November achtundzwanzig Kilometer und fünfhundert Meter zurückgelegt. Derjenige, der es benutzt hatte, goss nach Gebrauch etwa drei Liter Benzin aus dem Reservekanister nach. Das ist Vorschrift. Er unterliess es aber, den Reservekanister nachzufüllen. Stattdessen tauschte er den Kanister mit dem aus dem danebenstehenden Fahrzeug aus. Auch das haben wir festgestellt. Übrigens: Diese Schlaumeiereien geschehen hin und wieder.»


  «Etwas begreife ich immer noch nicht. Wie kommt jemand dazu, einfach so mit dem Jeep in der Landschaft herumzufahren?»


  «Gute Frage, Wachtmeister. Die meisten Milizoffiziere aus der Gegend von Thun haben sozusagen freien Zugang zum Motorfahrzeugpark. Viele von ihnen leisteten während des Krieges jahrelang Militärdienst – mit einem mickrigen Sold. Der freie Zugriff auf wenig gebrauchte Militärfahrzeuge ist gewissermassen ein nachträgliches Entgelt für diesen Dienst am Vaterland.»


  Bärtschi konnte sich damit noch nicht abfinden. Er hakte nach. «Gilt das auch für einfache Soldaten oder Unteroffiziere?»


  «Eher nicht, ausser man kennt die richtigen Leute. Wenn Sie mich fragen, was ich davon halte, bekommen Sie eine klare Antwort: eine verdammte Schweinerei. Auch die unteren Dienstgrade sind jahrelang an der Grenze gestanden, zu einem noch spärlicheren Sold.»


  Die Gesichtszüge des Wachtmeisters verrieten unverhohlen Resignation. «Aus Ihren Ausführungen entnehme ich, dass es ziemlich schwierig werden dürfte, herauszufinden, wer den Jeep gefahren hat.»


  «Das sehe ich auch so. Hätte sich der Benutzer vorschriftsgemäss eingetragen, wüssten wir jetzt mehr.»


  Schmocker knallte beide Hände auf den Tisch. «Und jetzt kommt es noch dicker. Ich habe beim Platzkommandanten, einem Oberst Güllen, das Begehren gestellt, wenigstens Kontrollen für diese Fahrzeugverleihe einzuführen. ‹Kommt nicht in Frage›, hat er mir umgehend geantwortet. ‹Wegen einer toten Hure können wir doch nicht sämtliche Offiziere des Oberlandes vor den Kopf stossen.› Im Übrigen dürfe man ja etwas gar nicht kontrollieren, das im Grunde illegal sei. Als er dies sagte, zwinkerte der Oberst scheinheilig mit dem rechten Auge.»


  «Fast könnte man da zynisch werden.» Bärtschi schüttelte ungläubig den Kopf. «Wir dürfen ja nicht ausschliessen, dass es sich um einen Wiederholungstäter handelt und er sich auch das nächste Mal im Fahrzeugpark bedient.»


  Hauptmann Schmocker lachte bitter: «Mir scheint, Sie können Gedanken lesen. Das Problem hier ist leider, dass ich nur beschränkt auf die Leute, die im Motorfahrzeugpark arbeiten, Einfluss habe. Aber ich werde mein Möglichstes tun.»


  Der skeptische Blick des Wachtmeisters bewog den Hauptmann, präziser zu werden. «Immerhin haben wir den Jeep genau untersucht. Wir haben eine grosse Anzahl Fasern von Kleidungsstücken auf den Vordersitzen gefunden. Doch keine Fingerabdrücke auf dem Lenkrad und an den Türgriffen. Wir müssen davon ausgehen, dass der Mörder seine Spuren minutiös verwischt hat.»


  Nun kam ein Anruf herein.


  «Sagen Sie das noch mal.» Dann stellte Bärtschi seinen Apparat so ein, dass die Stimme des Anrufenden über einen Lautsprecher umgeleitet wurde, sodass es auch Hauptmann Schmocker hören konnte.


  «Gygax, Alte Schlyffi, Zwieselberg. Etwa fünfzig Meter vor meinem Haus liegt eine nackte Tote im Glütschbach.»


  Der Bach fliesst direkt unter der Alten Schlyffi durch und treibt dort ein Wasserrad an.


  «Herr Gygax, danke für Ihren Anruf, wir sind in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen.»


  «Ich habe von einem Nachbarn aus telefoniert. Wir besitzen selbst keinen Anschluss. Es dauert mindestens eine halbe Stunde, bis ich wieder zu Hause bin.»


  Bärtschi musterte seinen Gast mit einem vielsagenden Lächeln, dann sprach er weiter. «Kein Problem, Herr Gygax, wir werden auf jeden Fall auf Sie warten.»


  «Nun ist das eingetreten, was ich befürchtet habe», sagte Schmocker grimmig.


  «Herr Hauptmann, ich schlage vor, dass Sie mich ins Glütschbachtal begleiten.»


  «Ich hätte jetzt gerade darum gebeten.»


  Als Bärtschi und Schmocker bei der historischen Schlyffi eintrafen, stand Gygax, ein betagter, gebeugter Mann, bereits vor dem Haus.


  Er führte die beiden Herren zur Stelle, wo die Tote lag. «Da sind Spuren, die direkt zum Bach führen. Sie können nur von einem Jeep stammen. Ein anderes Fahrzeug wäre auf diesem sumpfigen Boden stecken geblieben», stellte der Hauptmann fest.


  «Ich würde es begrüssen, wenn Sie sich direkt in die Ermittlungen einschalten könnten», meinte Bärtschi.


  «Von mir aus sofort. Aber ich fürchte, Sie handeln sich dabei Schwierigkeiten mit Ihrem Vorgesetzten und dem zivilen Untersuchungsrichter ein.»


  «Schon möglich, aber ich glaube, wir sind ohne Mithilfe der Militärjustiz nicht in der Lage, diese Sache in den Griff zu bekommen.»


  «Wo ist das nächste Telefon hier in der Gegend?», fragte Schmocker an Gygax gewandt.


  «Bei Brüggers, etwa einen halben Kilometer talaufwärts. Ich will aber mit diesen Leuten nichts mehr zu tun haben. Ich habe vom Heimet weiter oben angerufen. Vor Jahren hatten wir einen wüsten Streit miteinander.» Dann spuckte Gygax auf den Boden und sah Schmocker mit zusammengekniffenen Augen an: «Ich werde Sie trotzdem zum Hof führen.»


  Schmocker forderte eine Gruppe der Heerespolizei zur Spurensicherung an. Bärtschi liess von den Posten Thun und Gwatt alle verfügbaren Männer kommen. Seiner Bitte, auch den Gerichtsarzt aufzubieten, wurde ohne Widerstand entsprochen. Es ging darum, die Leiche fachmännisch zu bergen und sie behelfsmässig auf Verletzungen zu untersuchen.


  Noch bevor alle Polizeileute bei der Alten Schlyffi eingetroffen waren, hörte er von der Gwattegg her das Heulen eines Automobils. Es konnte sich dabei nur um den Wagen des Untersuchungsrichters Schlotterbeck handeln, eine Citroën-Limousine der Marke «Traction Avant Légère». Der Richter hatte bereits Mühe, wenn er damit die Strasse zum Schlossberg, seinem Arbeitsplatz, hinauffuhr. Der enge und steile Fahrweg über die Gwattegg war umso mehr ein Martyrium für das Fahrzeug. Bei einem solchen Fahrer jedenfalls.


  «Der hat mir gerade noch gefehlt.» Es folgten einige unanständige Flüche, die von den Hängen des Tales mehrmals zurückgeworfen wurden. «Nun hat dieser Halunke Wind von der Sache bekommen. Von wem wohl, frage ich mich? Wenn ich diesen Schwätzer zu fassen kriege, drehe ich ihm den Hals um», sagte Bärtschi so laut, dass es niemandem in der näheren Umgebung entgehen konnte.


  «Was fällt Ihnen ein, Bärtschi, hier so eigenmächtig zu handeln? Dann fordern Sie noch die Militärjustiz an. Sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen?» Der bereits rote und aufgedunsene Kopf des Untersuchungsrichters wurde noch röter und schien dem Zerplatzen nahe.


  Bärtschi winkte lässig ab und sagte zu seinen Leuten:


  «Arbeitet ruhig weiter, ich bin euer Vorgesetzter, der Richter Schlotterbeck hat hier nichts zu befehlen, gar nichts.»


  «Das hat ein Nachspiel, Bärtschi.»


  Der Wachtmeister konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. «So, so … schon möglich. Ich bin mir das gewohnt, Herr Doktor.»


  Der alte Bauer Gygax fühlte sich unbehaglich. Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte sich diskret entfernen.


  «Herr Gygax, wir möchten noch mit Ihnen reden. Wir verstehen aber, dass Sie viel zu tun haben. Dürfen wir etwa in einer halben Stunde bei Ihnen anklopfen?», fragte Bärtschi ausgesucht freundlich.


  Gygax murrte etwas, das man als Zustimmung auffassen konnte.


  Sie trafen Gygax im Stall an, wo er für zwei frisch geborene Ziegenkitze einen Verschlag zimmerte.


  «Sehen Sie sich doch diese Tierlein an. Sie werden einander nie umbringen, wie das die Menschen tun. Mir wäre es lieber, wenn Sie mich aus dieser Sache heraushalten könnten.»


  Aber Bärtschi liess sich nicht einfach so abwimmeln. Ihn überkam das dumpfe Gefühl, dass Gygax mehr wusste, als er bislang preisgegeben hatte.


  «Ich weiss, Herr Gygax, dass Ihnen das unangenehm ist. Wir haben auch keine Freude, wenn so etwas passiert.»


  Gygax musterte Bärtschi mit einem Blick, so zwischen Spott und Häme: «Weshalb sind Sie denn Polizist geworden und nicht zur Heilsarmee gegangen?»


  Bärtschi überging diese Frage und bohrte weiter: «Hatten Sie etwas Aussergewöhnliches beobachtet, bevor Sie die Leiche gefunden haben?»


  Gygax schaute den Wachtmeister mit einem durchtriebenen Lächeln an und schwieg einige Augenblicke.


  «Etwas Aussergewöhnliches? Schon möglich. Gestern Abend kurz vor dem Einnachten kam ein Militärjeep vom Hani her. Einige Meter vor der Brücke drehte er rechts ab. Das ist nicht üblich.»


  Bärtschi war sich gewohnt, dass Leute wie der alte Bauer nur auf das antworteten, was man sie fragte. Kein Wort mehr. «Können Sie denjenigen beschreiben, der ihn fuhr?»


  Gygax’ Äuglein wurden noch ein wenig kleiner. Für Bärtschi ein Hinweis, dass er mit sich kämpfte. Schweigen oder reden? Schliesslich entschied er sich für das Letztere. «Es war eine Militärperson. Und die sehen alle etwa gleich aus.»


  «Was hatte er für eine Mütze auf?»


  «Eine mit drei Spaghetti.»


  «Spaghetti oder Nudeln?»


  «Spaghetti – es war der Hut eines Hauptmanns, nicht derjenige eines Obersten. Das kann ich trotz meiner vielen Jahre auf dem Buckel noch auseinanderhalten. Ich machte schliesslich auch Militärdienst, musste nach der Mobilmachung 1939 einrücken und sogar noch für zwei Monate als Soldat an der Grenze stehen. Mein Kompaniekommandant war übrigens ein Nazisympathisant, der hätte nach einem Angriff der Deutschen mit Sicherheit die Seite gewechselt.»


  «Wie alt war der Hauptmann etwa?»


  «Wenn Sie so direkt fragen, ja, da hätte ich schon einen Hinweis … Der Mann stolperte, nachdem er das Fahrzeug verlassen hatte, fiel hin und verlor dabei seine Mütze. Seine Haare waren ziemlich grau, schon fast weiss. Ein älterer Herr, eher gross.»


  «Würden Sie ihn wiedererkennen?»


  «Wohl kaum, ich sah sein Gesicht nur sehr flüchtig und – wie ich schon sagte – war es nicht mehr taghell.»


  «Ist er einfach ausgestiegen und zum Bach gegangen?»


  «Zuerst schon, er ging dorthin und pinkelte ins Wasser. Ich dachte schon, typisch Offizier, zu faul, um einige Schritte zu gehen.»


  «War er korpulent?»


  «Nein, das nicht gerade. Kräftig gebaut schon.»


  «Was tat er dann?»


  «Er ging zum Jeep zurück, schulterte einen Sack, aus Segeltuch, schätze ich, schritt erneut Richtung Bach. Was dann vor sich ging, konnte ich nicht mehr erkennen. Es standen zu viele Bäume und Büsche dazwischen.» Gygax zeigte auf die Stelle, wo der Offizier am Bach gestanden hatte. «Einige Momente später hörte ich etwas plumpsen. Ich glaubte schon, der Mann sei in den Bach gefallen. Kein Unglück. Ersoffen wäre er dabei sicher nicht, das Gewässer ist an dieser Stelle höchstens fünfzig Zentimeter tief. Dann aber hörte ich einige Minuten später, dass der Motor des Jeeps gestartet wurde.»


  «In welche Richtung ist er dann gefahren?»


  «Zurück, Richtung Hani.»


  «Sehr interessant, Herr Gygax. Ich bin sicher, Sie haben uns wertvolle Informationen gegeben», sagte Schmocker anerkennend.


  «Dann habe ich diese leidige Sache zum Glück hinter mir?»


  Da musste ihn Bärtschi enttäuschen: «Nicht ganz. Es könnte sein, dass Sie später mal bei Gericht als Zeuge aussagen müssen. Vorausgesetzt, wir finden diesen Kerl.»


  «So – dann ist wieder ein Tag hin. Wenn möglich noch zur Erntezeit, wenn ich alle Hände voll zu tun habe.»


  «Sie werden entschädigt dafür. Zeugen erhalten ein Entgelt, und die Reisespesen werden vergütet.»


  Gygax sah zu Schmocker hinauf, dann musterte er durch die Augenwinkel Bärtschi. Wühlte in seiner rechten Hosentasche und fand schliesslich, was er suchte. Seine Tabakspfeife. Er griff in den rechten Hosensack, zog einen Lederbeutel heraus, nahm eine Prise Tabak daraus und stopfte damit die Pfeife. Dieses Prozedere dauerte mindestens zwei Minuten.


  Der Wachtmeister und der Hauptmann schauten, in Erwartung dessen, was Gygax als Nächstes tun würde, geduldig zu.


  Er schob die Pfeife in den zahnlosen Mund, kaute eine Weile daran, entzündete umständlich ein Zündhölzchen. Augenblicke später nebelte eine Rauchwolke die Köpfe von Bärtschi und Schmocker ein.


  Kichernd sagte Gygax: «Wenn Sie mich vorladen, dann lasse ich ein Taxi kommen.»


  Bärtschi pfiff leise durch die Zähne. «Nein, das kann sich der Staat Bern nicht leisten. Aber sollte es dazu kommen, werde ich veranlassen, dass Sie jemand von uns abholt und wieder zurückbringt.»


  Als Bärtschi und Schmocker wieder zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten, übereichte einer der Männer des Spurensicherungsteams Bärtschi einen Handzettel.


  Beim Opfer handelt es sich um Rosemarie Hachen. Todesursache ist ein Schuss in den Hinterkopf. Sie wurde in den letzten Wochen auf dem Thuner Strassenstrich von Polizisten mehrmals beobachtet und angehalten.


  Heute Nachmittag um sechzehn Uhr findet im Hotel «Freienhof» eine Pressekonferenz statt. Bitte um fünfzehn Uhr null null sich zwecks Vorbereitung dort einfinden.


  Leutnant Amstutz im Auftrag von Untersuchungsrichter Schlotterbeck


  Wortlos überreichte Bärtschi den Zettel Schmocker.


  «Ach – die Herren fühlen sich wohl übergangen und möchten den Fall wieder an sich ziehen. Ich schlage Ihnen vor, dass wir diese Angelegenheit unter vier Augen gründlich besprechen. Wo ist das nächste Gasthaus? Ich lade Sie zum Mittagessen ein.»


  «Ich sage nicht Nein», stieg Bärtschi darauf ein. «Versuchen wir es mal in der ‹Glütsch›, am Anfang der Steigung zum Zwieselberg. Eine richtige Landbeiz. Genügend zu beissen gibt es dort allemal. Ab und zu mundet es sogar.»


  In der «Glütsch»


  Als Bärtschi und Schmocker die Gaststube in der Wirtschaft «Glütsch» betraten, fingen sie neugierige Blicke ein. Dass im Grien, so nannte man diesen Abschnitt des Glütschbachtales, etwas Aufregendes passiert war, hatte sich bereits in der Gegend herumgesprochen.


  Die Handvoll Gäste am Nebentisch, sie hatten sich gerade zum Gehen bereit gemacht, bestellten plötzlich alle noch ein Bier und spitzten die Ohren.


  Bärtschi, dessen Gehör merkbar nachliess, musste den leise sprechenden Schmocker immer wieder bitten, das Gesagte nochmals zu wiederholen.


  Endlich kam die Serviertochter. An ihrem Verhalten realisierten Bärtschi und Schmocker sogleich, dass sie vom Wirt über die illustren Gäste aufgeklärt worden war. Die beiden merkten es daran, wie sie sprach. «Herr Hauptmann und Wachtmeister, es gibt heute Berner Platte mit Bratkartoffeln und Nüsslisalat … mit Meh… Zuppa di farina, tre franchi, drei Franken.»


  «Wir nehmen das», sagte Bärtschi, denn er wollte nicht riskieren, dass Schmocker etwas anderes vorschlug. Das hätte dann sehr lange gedauert.


  «Wie kommt die Italienerin wohl zurecht, mit diesen Dumpfbacken da oben?», fragte Schmocker augenzwinkernd den Wachtmeister.


  «Die Sprache dürfte noch das kleinste Problem sein. Der Wortschatz in diesen ländlichen Gebieten ist so spärlich, dass eine durchschnittliche Intelligenz ausreicht, die Leute in zwei, drei Wochen gut zu verstehen.»


  Bärtschi sagte das etwas zu laut und zog bitterböse Blicke auf sich. Daraufhin redeten die beiden über belangloses Zeug, was die lästigen Lauscher zur Kapitulation zwang. Einer nach dem andern verliess grusslos die Gaststube. Nach wenigen Minuten waren der Hauptmann und der Wachtmeister die Einzigen in der Wirtschaft.


  «Mir ist vollkommen klar, dass meine Anwesenheit an der Pressekonferenz nicht erwünscht ist», murmelte Schmocker ein wenig beleidigt, «aber ich hätte einige wichtige Bemerkungen, die ich Ihnen gerne noch mitgeben möchte.»


  «Das nehme ich selbstverständlich auf. Mir scheint aber, dass wir besprechen müssten, was wir für uns behalten sollten. Einige Informationen dürfen wir der Öffentlichkeit noch nicht verraten.»


  «Diese Ansicht teile ich hundertprozentig mit Ihnen. Zum Beispiel das mit den grauen Haaren und dem Hut mit den drei Spaghetti. Wir wissen nun, dass der Täter die Uniform eines Hauptmanns trug.»


  Bärtschi nickte: «Erfährt das die Presse, ist der Täter vorgewarnt. Er würde das nächste Mal in einer anderen Bekleidung zuschlagen.»


  «Daraus schliesse ich, dass wir zunächst die Armee gar nicht ins Spiel bringen.» Schmocker hatte das eher als Frage gemeint.


  «Schön, wäre das noch möglich. Heute können wir einige Informationen vielleicht noch zurückhalten, morgen mit Sicherheit nicht mehr. Auch beim Mord auf der Gwattegg wurde ein Militärfahrzeug benutzt. Ich glaube zwar, dass Schlunegger das für sich behalten wollte. Aber ganz sicher nicht seine Angehörigen, und die sind, im Gegensatz zu ihm, leutselige, mitteilsame Zeitgenossen.» Bärtschi überlegte einen Moment und fuhr gleich weiter: «Dann der Wirbel heute Morgen bei der Alten Schlyffi. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn nicht der eine oder andere Journalist bereits davon erfahren hat. Ich muss auf entsprechende Fragen vorbereitet sein. Was würden Sie preisgeben?»


  Schmocker schob die Unterlippe nach vorn. «Nur so viel: Es soll Hinweise geben, dass Militärpersonen in die Verbrechen verwickelt sein könnten. Aber das sind lediglich vage Vermutungen. Wir verfügen zurzeit noch über keine Fakten, die einen solchen Verdacht stützen würden.»


  Bärtschi gab sich damit noch nicht zufrieden. «Natürlich wird da nachgehakt. Etwa: Warum waren bei der Spurensicherung von heute Morgen so viele Militärpolizisten anwesend?»


  «Die Antwort darauf würde mir leichtfallen: In unserer Armee kommen sehr wenige Verbrechen vor. Damit es so bleibt, reagiert man eben schon auf den kleinsten Hinweis. Sie können beruhigt sein, die Militärjustiz arbeitet sehr eng mit den zivilen Behörden zusammen.»


  Der Wachtmeister kam anerkennend zum Schluss: «So unverschämt zu lügen, und das noch ohne rot zu werden, können die wenigsten. Zum Glück gehöre ich auch zu diesen Ausnahmen. Für einen Fahnder übrigens ein Muss.»


  Die Mehlsuppe wurde geschöpft. Als die Serviertochter noch einige dicke Scheiben Brot brachte, wusste Bärtschi, dass er die Gaststube satt verlassen würde.


  Plötzlich tauchte der Wirt auf und schüttelte zuerst Schmocker, dann dem Wachtmeister die Hand.


  «Schmeckt es?»


  «Sicher doch», sagte Bärtschi überzeugt. Auch der hagere Schmocker nickte, wohl wissend, dass er bereits satt und kurz vor dem Aufgeben war.


  Offensichtlich erfreut über des Wachtmeisters Kompliment, zog der Wirt voller Stolz ein maschinengeschriebenes Blatt mit dem Rezept aus der Hosentasche. «Berner Platte nach alter Tradition seit der Schlacht von Neuenegg 1798.»


  «Wer hat dabei gewonnen?», erkundigte sich Schmocker spitzbübisch.


  «Das hat mich noch niemand gefragt. Aber ich rate jetzt: Es waren die Eidgenossen.»


  Schmocker gelang es nur mit Mühe, ein boshaftes Schmunzeln zu unterdrücken. Als der Wirt sich wieder in die Küche zurückzog, bemerkte er hämisch: «Hoffentlich erleben wir mit unserem Fall nicht auch ein Neuenegg. ‹Die Schlacht gewonnen, den Krieg verloren.› Da glaubten die Berner Kämpfer tatsächlich, sie hätten die Franzosen vernichtend geschlagen, dabei war es lediglich eine unbedeutende Vorhut, währenddessen Napoleons Soldaten bereits die Trikolore auf dem Berner Münster hissten.»


  «Seitdem sind mehr als einhundertfünfzig Jahre verstrichen», bemerkte Bärtschi mit einem Hauch von Resignation. «Ja, 1798, das war der Untergang des Alten Bern. Aus den Rathäusern liessen sich die gnädigen Herren vertreiben, aber längst nicht aus den Köpfen ihrer Untertanen.»


  Wahrscheinlich ist es genau so, wie der Wachtmeister sagt. Das jedenfalls bestätigen auch meine eigenen Erfahrungen, dachte sich Schmocker. Aber ging der Polizist aus Thun so vor, wie er sich das vorstellte? Da hatte er noch seine Zweifel. Ein Fall, wie er nun anstand, war ganz und gar nicht üblich für die kleine Garnisonsstadt. Um darüber Gewissheit zu haben, musste er Bärtschi noch ein wenig aus der Reserve locken.


  «Schustern wir uns nach dieser Schlachtplatte einen Schlachtplan zusammen. Doch das ist nur möglich, wenn wir systematisch vorgehen.»


  «Schon gut, Herr Hauptmann, aber Systematik allein bringt es nicht. Dazu kommt noch Intuition. Ich überlasse Ihnen die Systematik und richte mich danach. Sie akzeptieren meinen Spürsinn. Hand aufs Herz, hätten Sie so viel wie ich aus dem Gygax herausgeholt? Mein sechster Sinn sagte mir, der Mann weiss mehr, als er zunächst preisgegeben hat.»


  Das war nicht zu bestreiten. Schmocker nickte verhalten. Er öffnete seine Brieftasche und zog daraus ein kleinformatiges Heft mit schwarzem Wachstucheinband hervor. «Ich habe mir zwischendurch einige Notizen gemacht.» Er überreichte Bärtschi das Notizbüchlein.


  Die beiden Opfer waren Dirnen und weitgehend entkleidet.


  Der Täter ist ein älterer, körperlich durchtrainierter Mann, vermutlich ein Milizoffizier mit guten Ortskenntnissen.


  Den Dienstgrad des Täters kennen wir nicht. Vom Oberleutnant zum Oberst ist alles möglich.


  Die Uniform, die er trug, kann er sich geborgt haben. Er hat Zugang zum Armeefahrzeugpark und kann mit Jeeps umgehen, zumindest was das Fahren betrifft.


  Er ist offensichtlich nicht damit vertraut, Nummernschilder zu wechseln. Damit können wir ausschliessen, dass er ein Unteroffizier oder ein einfacher Soldat ist …»


  Bärtschi las den Text einmal und noch einmal. «Darf ich noch etwas ergänzen?», fragte er und fuhr gleich weiter: «Ferner haben wir eine solide Vorstellung von der Tatwaffe: Eine Ordonnanzpistole. Ich tippe auf die vor einem Jahr bei der Schweizer Armee eingeführte M/49 oder eventuell die Vorgängerversion vom gleichen Kaliber.»


  Schmocker streckte den Daumen in die Höhe: «Fazit: Wir müssen herausfinden, wer von den Offizieren im Umfeld des Waffenplatzes Thun freien Zugang zum Armee-Motorfahrzeugpark hat. Von den noch aktiven Offizieren und den bereits ausgemusterten. Das wird eine verdammt mühselige Arbeit. Das ist mein Job. Ich habe bereits damit begonnen.»


  «Der nächste Zug geht wieder an mich», fügte Bärtschi an, «über die Opfer und ihr Beziehungsnetz wissen wir noch so gut wie nichts. In diese Richtung kann und soll die Militärjustiz nicht ermitteln. Das ist meine Aufgabe. Ich werde sie nun in Angriff nehmen.»


  «Und, wie wollen Sie vorgehen? Warum haben Sie nicht schon damit begonnen?»


  «Ich musste zunächst mal den Obduktionsbericht abwarten. Und dieser ist schliesslich erst heute Morgen eingetroffen.»


  Schmocker realisierte, wie eine leichte Zornesröte Bärtschis Gesicht überzog. «Tun Sie nicht so beleidigt, mein Freund. Und mit Freund meine ich es ernst. Ich schlage vor, obwohl das zwischen einem Armeeoffizier und einem Polizeiwachtmeister nicht üblich ist: Duzen wir uns. Wir sind gleichwertige Partner. Dazu passt es schlecht, wenn der eine mit Wachtmeister und der andere mit Herr Hauptmann angeredet wird.»


  Der Wachtmeister war für einige Sekunden sprachlos. Das war neu für ihn. Noch nie hatte ihm ein Offizier das Du angetragen. Warum nicht, dachte er sich und streckte Schmocker seine Rechte entgegen.


  «Freut mich, Max, ich heisse Miggu, geschrieben Michael. Du hast mich überzeugt, ich vertraue dir.»


  ***


  Die Pressekonferenz fand wie angekündigt statt. Das Interesse war beträchtlich; die Journalisten der grossen Zeitungen aus sämtlichen Landesteilen waren anwesend.


  Bärtschi machte seine Aufgabe raffiniert. Sogar Untersuchungsrichter Schlotterbeck fand lobende Worte für ihn.


  «Ich ändere meine Meinung über Sie. Dass Sie die Armee so geschickt aus dieser Sache herausgehalten haben, rechne ich Ihnen hoch an. Wir sind ja alles Patrioten, ob Sozis oder Bürgerliche, das spielt gar keine Rolle.»


  Die meisten Zeitungen fanden die Aussagen des Thuner Polizeiwachtmeisters bemerkenswert. Ein fähiger Mann, schrieb man hüben und drüben. Lediglich die Berner «Tagwacht», das Zürcher «Volksrecht» und die anderen Blätter der Linken hinterfragten in ihren Beiträgen die Rolle der Armee kritisch.


  Zu Besuch


  Tags darauf kurvte Bärtschi mit seinem Motorrad durch die engen Gassen des Thuner Quartiers Dürrenast. Die Strassenschilder waren schlecht lesbar, die Hausnummern gar nicht. Schon seit Jahren ärgerte er sich darüber.


  Es war bereits neun Uhr, als er das fand, wonach er suchte. Haus Nummer 35 am Lerchenweg. Baufällig, vier Dreizimmerwohnungen, eine unter dem Dach, mit abgeschrägten Räumen. Vier Briefkästen, drei angeschrieben und auf einem bloss zwei rote Papierherzchen aufgeklebt. Dieser musste zur Wohnung der verstorbenen Irma Rothenbühler gehören.


  Als Bärtschi die Tür zum Hauseingang öffnete, verschlug es ihm ob der modrigen Luft beinahe den Atem. Es roch nach Urin, abgestandenem Bier und Sauerkraut. Im Stiegenhaus war es dunkel. Erst nach längerem Suchen fand er den Lichtschalter. Die Treppenstufen knarrten unter seinem schweren Körper bedenklich. Im Dachstock fand er die Wohnungstür mit den zwei Herzchen. Er drückte auf den Klingelknopf, aber der war verklemmt, so musste er an die Tür klopfen. Er tat es fünfmal in Abständen von einer Minute. Nichts regte sich. Mit einem tiefen Seufzer machte er kehrt. Doch als er etwa zehn Stufen hinabgestiegen war, hörte er plötzlich von oben eine heisere Stimme:


  «Schatzi, schon so früh, es ist ja erst neun Uhr … dann komm halt, mir soll’s recht sein.»


  Bärtschi blieb stehen und drehte sich langsam um. «Kantonspolizei, ich werde Sie nicht anrühren, aber reden muss ich mit Ihnen», rief er ruhig, aber bestimmt.


  «Schon wieder?», hörte er die heisere Stimme von oben. Er erreichte in der Zwischenzeit den Wohnungseingang und sah eine verschlafene Frauengestalt mit verstrubbelten Haaren und einem Schlafrock, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. Der Wachtmeister vermied es, die hängenden Brüste anzustarren, sondern schaute betreten auf den Boden.


  «Fräulein, ich bitte Sie, Ihre Kleidung auch oben zuzuknöpfen.»


  Die junge Frau kicherte, tat jedoch, was Bärtschi verlangte. «Kommen Sie bitte herein. Ich mache mir einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?»


  «Da sage ich nicht Nein. Danke.»


  Sie war auf eine barsche Absage gefasst gewesen. «Ich finde es sehr nett, dass Sie von mir ein solches Angebot annehmen. Das bin ich mir von der Polizei gar nicht gewohnt.» Sie lächelte und fand den alten Polizisten plötzlich sympathisch. «Ich heisse übrigens Katrin … Katrin Lustenberger.»


  Bärtschi lächelte zurück und fragte sehr freundlich: «Etwas interessiert mich jetzt ganz besonders. Wer von der Polizei hat sie zuletzt besucht, wann war das?»


  «Es war vor zwei Wochen. Er hat seinen Namen nicht gesagt. Gefragt hat er das Übliche: wann ich das letzte Mal beim Doktor gewesen sei. Ich musste ihm den Schein, der mir bei jedem Arztbesuch ausgehändigt wird, vorlegen.»


  Bärtschi war beruhigt. Er fürchtete bereits, die Stadtpolizei von Thun habe sich in den Mordfall eingemischt, Ähnliches war schon mehrmals geschehen.


  «Sie teilten vom April 1949 an diese Wohnung mit der nun verstorbenen Irma Rothenbühler. Seit wann kennen Sie diese Frau?»


  «Im Januar 1949 zügelte ich nach Thun und mietete im Gwatt eine Mansarde. Als der Hausbesitzer realisierte, dass ich ab und zu Männerbesuche empfing, zeigte er mich an und warf mich kurzerhand auf die Strasse.»


  Bärtschi machte ein ernstes Gesicht, so zwischen bedauernd und belehrend: «Prostitution ist bei uns im Kanton Bern nur geduldet, wir drücken ein Auge zu, solange wir nicht darauf aufmerksam gemacht werden. Unterbinden können wir das ja nicht … Es ist schliesslich das älteste Gewerbe der Menschheit. Aber wir müssen uns an die Gesetze halten. Und immer noch gilt das Konkubinatsverbot.»


  Fräulein Lustenberger lachte auf, was Bärtschi nicht daran hinderte weiterzusprechen. «Sie sind nicht verheiratet. Wenn Sie mit einem Mann im Bett erwischt werden, kommt es zu einer Anklage. Da spielt es gar keine Rolle, ob es Ihr Geliebter oder Ihr Freier ist.»


  Katrin Lustenberger verzog den Mund: «Machen Sie mir nichts vor, Herr Polizist. Dieses Gesetz gilt für uns leichte Mädchen von Fall zu Fall. Nicht, wenn wir einen feinen Herrn als Freier haben.» Dann schaute sie den Wachtmeister an, ihm fiel auf, dass sie feuchte Augen bekam. «Wenn Sie mich fragen, ob mir diese Tätigkeit gefällt, dann ist die Antwort eindeutig: Sie ekelt mich an, gerne würde ich etwas anderes tun, aber welcher Arbeitgeber stellt schon eine Hure ein? Auch meine Mutter, die gestorben ist, war im horizontalen Gewerbe tätig.»


  Bärtschi tat die junge Frau plötzlich leid. Er wusste natürlich sehr wohl Bescheid über das Rotlichtmilieu in Thun und Umgebung.


  Der Wachtmeister fühlte sich nicht gut. Es gelang ihm nur unter Schwierigkeiten, seine Gefühle, seinen Zorn und auch seine Scham zu verbergen. Schliesslich war er ein loyaler Diener der Gesellschaft und hatte die Aufgabe, diese vor unmoralischen Personen, wie Katrin Lustenberger zweifellos eine war, zu beschützen.


  «Wann haben Sie Fräulein Rothenbühler letztmals gesehen?»


  «Am 31.Oktober, etwa um sechzehn Uhr. Wir genehmigten uns noch einen heissen Tee und feine Nussgipfel von der Bäckerei Egli. Irma war guter Dinge.»


  «Hat Sie Ihnen den Grund ihres Hochgefühls verraten», fragte der Wachtmeister, der nun richtig neugierig geworden war.


  «Dieses eine Mal, ja! ‹Heute bin ich den ganzen Abend vergeben. An einen feinen Herrn, schon ein älteres Semester. Ich könnte ihn nie in diese Bude schleppen. Er gedenkt, die Schäferstündchen in einer Jagdhütte zu verbringen›, sagte Irma mit einem schelmischen Lächeln.»


  Bärtschi unterbrach sie: «Jagdhütte? Das interessiert mich aber. Wo?»


  «Tja, Herr Landjäger, sie hat es mir nicht gesagt, ich habe sie auch nicht danach gefragt.»


  Bärtschi konnte seine Ungeduld nur mühsam im Zaum halten. Er trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. «Verstehe … erzählen Sie bitte weiter.»


  «‹Triffst du ihn das erste Mal?›, fragte ich sie. ‹Nein, ich hatte schon mal das Vergnügen.› ‹Vergnügen?›, fragte ich nach.»


  Katrin Lustenberger goss sich Kaffee ein und schien es ein klein wenig zu geniessen, wie ihr Bärtschi an den Lippen hing. Erst nachdem sie einige Male an der Tasse genippt hatte, sprach sie weiter. «Irma lachte und sagte bloss das Gesicht verziehend: ‹Darüber möchte ich nicht reden. Aber die Kasse stimmte dabei.›»


  «Dann haben Sie wohl kaum eine Ahnung, wen sie damit gemeint haben könnte.»


  «Herr Polizist, Sie scheinen es immer noch nicht zu verstehen: Auch wir Huren haben unsere Gesetze. Eines davon ist uns besonders heilig. Wir reden nie untereinander über unsere Kunden, fast nie. Das nehmen wir ernster als die Ärzte ihr Geheimnis. Letzteres gilt übrigens sowieso nicht für minderwertige Menschen, wie wir es sind.»


  «Sie haben diesen Mann nicht etwa gesehen, als er Fräulein Rothenbühler vor diesem Haus abholte?»


  «Wo denken Sie hin? Solche Leute würden ihren Fuss nie in dieses Haus setzen. Nein, Irma ist fast fröhlich weggegangen … Freiwillig in die Arme ihres Mörders gelaufen.»


  Bärtschi richtete sich auf und hob den Zeigfinger. «Seien Sie vorsichtig, Fräulein Lustenberger. Verabreden Sie sich auf gar keinen Fall mit einem älteren, feinen Herrn, bevor Sie mich nicht darüber benachrichtigt haben.»


  Bärtschi überreichte ihr eine Karte mit einer Telefonnummer, auf der er immer erreichbar sei. Auch mitten in der Nacht. Dann klaubte er aus seinem Portemonnaie ein paar Münzen, legte sie in ein Stoffsäcklein und drückte es Katrin Lustenberger in die Hand. «Mit dem Kleingeld können Sie von jeder Telefonkabine aus anrufen. Tragen Sie diese beiden Sachen immer auf sich, jedenfalls so lange, bis wir den Mörder gefunden haben.»


  Bärtschi stand auf und drückte der jungen Frau mit seinen Pranken die Hand. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte noch nie jemand von der Polizei oder einer Behörde sie mit dieser Ehre bedacht.


  Bärtschi hatte bereits die Türklinke in der Hand, als er diese wieder losliess, sich umdrehte und Katrin Lustenberger musterte. «Übrigens: Heute Nachmittag werden zwei Polizisten bei Ihnen vorbeikommen. Sie werden sich das Zimmer von Fräulein Rothenbühler gründlich ansehen und wohl ein paar Sachen mitnehmen. Es wäre von Vorteil, wenn Sie anwesend wären.»


  Katrin Lustenberger nickte folgsam.


  «Nun fällt mir noch etwas ein.» Bärtschi schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. «Eine kleine Bitte: Würden Sie mir ein Foto von Irma Rothenbühler aushändigen? Wir brauchen es unbedingt für unsere Ermittlungen. Selbstverständlich erhalten Sie das Bild wieder zurück.»


  Katrin Lustenberger zog eine Schublade hervor und wühlte darin.


  «Da habe ich zwei.»


  Bärtschi schaute die Bilder prüfend an.


  «Ich würde gerne beide mitnehmen.»


  «Das dürfen Sie gerne. Hoffentlich helfen sie Ihnen, den Mörder zu überführen.»


  Dann verabschiedete sich der Wachtmeister ein zweites Mal.


  Um nicht wieder vor seinem neuen Freund Schmocker als Stümper dazustehen, rang sich Bärtschi durch, auch das Beziehungsnetz der am Vortag gefundenen Rosemarie Hachen auszuleuchten. Das, obwohl der Obduktionsbericht noch nicht vorlag.


  Er fuhr nach Allmendingen an den Thierachernweg. Das Haus, das er suchte, trug noch keine Nummer. Der Eigentümer betrieb eine Werkstatt zur Reparatur und den Verkauf von Zweirädern. In der oberen Wohnung vermietete er mehrere Zimmer. Eines davon an Fräulein Hachen. Mehr wusste Bärtschi vorläufig nicht.


  Nach mehrmaligem Durchfragen fand er die Liegenschaft. Ein altes zweistöckiges Haus. Er traf den Eigentümer, eine unförmige Gestalt, beim Arbeiten an. Etwas Verdreckteres hatte er noch selten gesehen. Sein Überkleid war sicher einmal blau gewesen. Jetzt war es so ölverschmiert, dass es beinahe schwarz aussah. Das passte immerhin gut zu den Händen und dem Gesicht.


  Als er Bärtschi die Rechte zum Gruss hinstreckte, zögerte sogar dieser, der keineswegs als empfindlich galt, einige Augenblicke. «Ich komme wegen Rosemarie Hachen. Nach meinen Informationen vermieten Sie ihr ein Zimmer.»


  Der Eigentümer machte einen schiefen Mund: «Hab’s mir gedacht, dass da etwas schlecht gelaufen ist. Dieses Mädchen ist seit vorgestern Nachmittag nicht mehr aufgetaucht. Hat sie wieder etwas angestellt?»


  Bärtschi war nicht sicher, ob er mehr wusste.


  «Wieder etwas angestellt?», wiederholte der Wachtmeister, indem er jede Silbe betonte.


  «Das tönt so, als ob die Dame ab und zu mit der Polizei zu tun gehabt hat.»


  Der Eigentümer seufzte tief und setzte eine ausnehmend scheinheilige Miene auf.


  «Ja, das kann man wohl sagen.»


  «Und Sie tolerieren das?»


  «Ich bin eben ein gutmütiger Trottel. Sehe in allen Menschen das Gute. Dabei werde ich immer wieder enttäuscht. Aber dieses Mädchen tat mir eben leid. Irgendwo muss sie ja unterkommen.»


  Bärtschi räusperte sich. Er musste sich ungeheuer zusammennehmen, um seinem Gegenüber nicht einen Faustschlag unters Kinn zu verpassen. «Nach meinen Recherchen beherbergen Sie noch vier weitere solcher ‹Mädchen›. Sie müssen ein sehr grosses Herz haben.»


  «Ich weiss, ich weiss, dabei bringt es kaum etwas ein.»


  «Ach Sie Armer. Fast bin ich geneigt, eine Sammelaktion für Sie zu veranstalten.»


  Für den Eigentümer wurde es nun ungemütlich. Er merkte, dass Bärtschi genau wusste, wie er die in seinem Haus einquartierten Prostituierten schamlos ausnutzte. Er war ein kleiner Gauner in der Grauzone zwischen Legalität und Illegalität. Man liess ihn in Thun mehr oder weniger gewähren, glaubte so, die Prostitution einigermassen unter Kontrolle zu halten, was bis zu einem gewissen Grad auch zutraf.


  Angewidert sagte Bärtschi: «Gehen wir zur nächsten Frage. Hatte Fräulein Hachen am Tage ihres Verschwindens noch Besuch?»


  Der Eigentümer kratzte sich in den spärlichen, strähnigen Haaren. «Da muss ich nachdenken … ja, hatte sie. Nach dem Mittagessen.»


  «Wissen Sie etwa auch, wer der Freier war?»


  «Auch das weiss ich. Aber können Sie mich überhaupt zwingen, diese Person zu verpfeifen?» Er brach in ein Hohngelächter aus, und man sah es ihm an. Er wartete nur darauf, diesen Namen zu nennen.


  «Zwingen kann ich Sie ja nicht, aber herausbringen würden wir das auch ohne Ihre Mithilfe.»


  «Es war Franz Kernen, Korporal bei der Stadtpolizei. Nach den Spuren im Bett war sein Besuch privater Natur. Meine Frau sagte mir am Abend, der habe offenbar einen zünftigen Druck auf der Leitung gehabt.»


  Über sein Gesicht fegte ein Sturm von Triumph.


  Bärtschi notierte sich den Namen, weniger weil er ihn nicht hätte behalten können, sondern um dem Eigentümer zu signalisieren, dass er auch dieser Spur nachgehen würde.


  «Stimmt es, dass Fräulein Hachen seit März 1947 bei Ihnen gewohnt hat?»


  «Sie sind gut informiert, alle Achtung. Ja, das stimmt so. Aber etwas irritiert mich jetzt schon … gewohnt hat…? Heisst das, dass Rosemarie Hachen nicht mehr zu uns zurückkehrt?»


  Da war wieder diese verschlagene Miene, die der Wachtmeister oft bei Kleinkriminellen beobachtete. Sie verrieten, dass sie mehr wussten, als sie zugaben. Er liess sich aber nichts anmerken und informierte: «Sie sagen es. Fräulein Hachen wurde umgebracht.»


  «Dann war es die Tote, über die heute alle Zeitungen berichten? Zum Glück haben sie ihren Namen nicht genannt. Aber das lässt sich wohl kaum lange unter dem Deckel halten.» Während er das sagte, setzte er ein tief trauriges Gesicht auf. Bärtschi musste sich auch diesmal beherrschen, ihm nicht eine runterzuknallen.


  Dem Eigentümer entging Bärtschis Gemütsbewegung nicht. Er quittierte sie mit einem unverschämten Kichern, um sich gleich noch selbst zu bedauern. «Da können wir uns noch auf etwas gefasst machen. Die Presseleute werden uns wahrscheinlich morgen schon die Tür einrennen.»


  «Erwarten Sie nicht, dass mir das für Sie leidtut.» Der Wachtmeister warf dem Eigentümer einen Blick zu, den dieser als unterschwellige Drohung auffassen musste, auf keinen Fall zu lügen. «Etwas möchte ich von Ihnen noch wissen, dann lasse ich Sie in Ruhe – vorläufig. Ich gehe davon aus, dass die Frauen in Ihrer Dachwohnung miteinander reden. Welche von ihnen stand Rosemarie Hachen am nächsten?»


  «Heidi Rieder. Sie zog am gleichen Tag wie die Hachen ein. Die beiden andern leben erst seit ungefähr einem halben Jahr bei uns. Alle drei halten sich übrigens gerade in ihren Zimmern auf. Wahrscheinlich schlafen sie noch. Ich bin gespannt darauf, wie Sie die wach kriegen. Aber das ist zum Glück Ihr Problem.»


  Es war genau so, wie der Eigentümer prognostiziert hatte. Bärtschi musste mehrmals an die Tür klopfen. Frühestens nach fünf Minuten nahm der hartnäckige Wachtmeister eine piepsende Frauenstimme wahr.


  «Ich mag noch nicht, lass mich schlafen. Hol dir selbst einen runter, wenn du es nicht aushalten kannst, oder komm nach dem Mittag.»


  Dann hallte das Wort «Kantonspolizei» durch das Treppenhaus. Das wirkte. Es kam Bewegung in die Mansarde. «Nur mit der Ruhe, ich komme ja. Aber ich sehe noch schrecklich aus.»


  «Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Ich erwarte auch nichts anderes.» In solchen Situationen fand Bärtschi stets die richtigen Worte. Ein paar Augenblicke später erschien ein von Wimperntusche verschmiertes Gesicht im Türspalt. «Darf ich mich mit Ihnen auch im Morgenrock unterhalten?»


  «Kein Problem, aber knüpfen Sie ihn von oben bis unten zu.»


  «Hi hi hi hi … warum so prüde?»


  Die Tür öffnete sich, und eine auffallend gut gebaute junge Frau stand vor Bärtschi.


  Was sie dann sagte, passte ganz und gar nicht zu ihrer hübschen Erscheinung. «Ich muss noch scheissen, pissen und duschen, bevor Sie mich verhören können.»


  Bärtschi gestand ihr das zu. Sie nahm sich dafür reichlich Zeit. Als sie aus dem Badezimmer kam, sah sie richtig gepflegt aus. «Schade», brummte Bärtschi leise, «sie hätte mit Sicherheit einen anständigen Mann gefunden.»


  «Mein Name ist Heidi Rieder. Ich schlage Ihnen vor, wir gehen in die Stube. Das ist unser Aufenthaltsraum. Dort pflegen wir gemeinsam zu Mittag zu essen.»


  Der Wachtmeister schaute ein bisschen ungeduldig auf die Uhr. Seit er Heidi Rieder aus dem Bett geholt hatte, war eine geschlagene halbe Stunde verstrichen.


  «Genau mit Ihnen wollte ich mich unterhalten. Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Sie tun gut daran, diese wahrheitsgemäss zu beantworten. Ich bin nicht gekommen, um Sie zu belästigen, ich möchte herausfinden, wer Ihre Kollegin Rosemarie Hachen ermordet hat.»


  Heidi Rieder begann laut zu schluchzen.


  «Ich hab’s geahnt. Es war nicht nur meine Kollegin, es war meine beste, meine einzige Freundin. Ich habe sonst niemanden.»


  Bärtschi machte sich ein wenig Vorwürfe, dass er Fräulein Rieder so unvorbereitet mit dieser Nachricht überfiel. «Mein herzliches Beileid. Ich hätte Ihnen das schonender mitteilen können.»


  «Ich mache Ihnen ja gar keine Vorwürfe. Mein Schmerz wäre dadurch nicht kleiner geworden.»


  «Wann haben Sie Fräulein Hachen letztmals gesehen?»


  «Vorgestern so gegen sechzehn Uhr. Wir assen zusammen noch ein Zvieri.»


  «Hier in diesem Raum?»


  «Ja.»


  Bärtschi sah Heidi Rieder mitfühlend an. «Ist Ihnen an Ihrer Freundin etwas Besonderes aufgefallen? Wirkte sie nervös, hatte sie Angst?»


  «Angst sicher nicht, ein bisschen angespannt schon. Fast so, als ob sie eine erregende Begegnung erwartete.»


  «Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?» Er gab sich sehr Mühe, ruhig und überlegen, keineswegs verletzend zu wirken.


  «Schon … ja … aber erwarten Sie jetzt nicht zu viel. Wir sprechen eigentlich kaum über unsere Freier. Das ist sozusagen ein Tabu. Eine Hure lebt nicht lang, wenn sie über ihre Kunden plaudert. Aber was sie mir verraten hat, das werde ich Ihnen selbstverständlich sagen, alles, gar keine Frage.»


  «Auch wir sind verschwiegen», versuchte Bärtschi bei ihr Vertrauen zu erwecken. «Sie müssen sich keine Sorgen machen. Kein Wort von dem, was Sie mir sagen, wird in falsche Ohren kommen.»


  «Sie hat mir gesagt, sie hätte für diesen Abend einen interessanten Herrn aufgegabelt. Ein älteres Semester. Sehr sympathisch, immer noch gut aussehend, ein bisschen schüchtern. Einmal etwas anderes als diese primitiven schwanzgesteuerten Böcke, wie sie in dieser Gegend die Norm sind. Sie habe ihn in der vergangenen Woche in einem Café im Bälliz das erste Mal gesehen. Er habe ihr schöne Augen gemacht, und sie habe alles nur Erdenkliche getan, dass er sie ansprach. Schliesslich habe es geklappt. Dann lud er sie zum Nachtessen ein.»


  Die Spannung in Bärtschi stieg. Jetzt durfte er keinen Fehler machen. «Hat Sie Ihnen gesagt, wo?»


  «Nicht so genau. In einem gepflegten Landgasthof zwischen Münsingen und Heimberg. In Thun würden ihn zu viele Leute kennen, und er sei verheiratet. Er habe ihr dann noch reichlich Geld gegeben, und das ohne Gegenleistung.»


  Heidi Rieder schüttelte ungläubig den Kopf. «Da konnte ja etwas nicht stimmen.»


  «Haben Sie ihr das denn nicht gesagt?»


  «Leider nein. Ich mochte ihr die Freude nicht verderben. ‹Eigentlich schade, dass er mich nicht angerührt hat›, hatte sie mir geklagt. ‹Diesmal hätte ich echt Lust gehabt. Aber die anständigen Männer brauchen eben immer eine Anlaufzeit.›»


  Heidi Rieder neigte den Kopf zur Seite. «Eigenartig, dass mir diese Worte noch geblieben sind.»


  «Hat er sie vorgestern gegen Abend abgeholt?»


  «Ich bin mir da nicht hundertprozentig sicher. Aber ich habe gesehen, dass sie an der Kreuzung vorn in ein Auto stieg. In ein sehr nobles Auto. Ich glaube, es war ein Mercedes.»


  «Welche Farbe?»


  «Feldgrün. Ich denke, es sind höhere Offiziere, die solche Autos fahren.»


  «Haben Sie erkennen können, wer im Auto sass?»


  «Nein, leider nicht, obwohl ich mich anstrengte, genau hinzuschauen.»


  «In welche Richtung ist er gefahren, nachdem Fräulein Hachen eingestiegen war?»


  «Er ist, glaube ich, in die Allmendingenstrasse eingebogen und Richtung Stadt gefahren.»


  «Sind Sie sich da sicher?»


  Heidi Rieder war sich unschlüssig.


  Bärtschi hob beschwichtigend eine Hand hoch.


  «Es ist gar nicht so wichtig, wo er hingefahren ist. Ich erwarte ja auch nicht, dass Sie die Nummer des Autos aufgeschrieben haben. Aber vielleicht können Sie sich noch erinnern, ob das Fahrzeug ein ziviles oder militärisches Kennzeichen hatte.»


  «Ein militärisches. Weisse Buchstaben und Ziffern auf schwarzem Hintergrund, das ist mir aufgefallen.»


  «Was haben Sie unternommen, als Ihre Freundin in der Nacht nicht zurückkam?»


  «Was sollte ich denn tun? Eine Vermisstenmeldung aufgeben? Da hätten die mich bei der Polizei schön ausgelacht … Natürlich hatte ich Angst um sie. Und als sie gestern den ganzen Tag nicht auftauchte, gab es für mich keine Zweifel mehr, dass ihr ein Unglück zugestossen war.»


  «Hatten Sie gestern auch Freier?»


  «Warum fragen Sie mich jetzt das? Ich sehe keinen Zusammenhang mit dem Verschwinden von Rosemarie.»


  Diese Reaktion verblüffte Bärtschi. Die Frau war um einiges selbstsicherer, als er zunächst angenommen hatte. «Einverstanden. Ich erwarte darauf keine Antwort.»


  «Ich gebe Sie Ihnen aber: Zwei Kunden besuchten mich. Die Termine wurden bereits vor Tagen abgemacht. Aber angeschafft habe ich keine weiteren. Obwohl ich mir das eigentlich gar nicht leisten konnte.»


  «Leisten können…? Verdienen Sie denn nicht eine Menge Geld mit Ihrem Gewerbe?»


  Sie lächelte traurig. «Vielleicht schon, aber ich muss einen grossen Teil davon abgeben.»


  «An wen denn?»


  Heidi Rieder machte eine wegwerfende Handbewegung. Bärtschi fragte nicht weiter und wechselte das Thema. «Vor einem halben Jahr wurde Ihrer Freundin ein Reisepass ausgestellt. Könnten Sie mir diesen aushändigen? Dann benötige ich noch ein grösseres Foto von Fräulein Hachen. Wäre schön, wenn Sie mir eines beschaffen könnten.»


  Heidi Rieder entschuldigte sich für einen Augenblick. Nach einigen Minuten kam sie mit dem Reisepass und drei grossformatigen Fotos zurück. «Darf ich diese Bilder später wieder zurückhaben? Sie bedeuten mir sehr viel.»


  «Haben Sie Negative davon?»


  «Ja, selbstverständlich.»


  «Dann geben Sie mir diese. In ein paar Tagen erhalten Sie sie wieder zurück.»


  Er hob die Augenbrauen. «Gegen Abend werden noch zwei Leute unseres Postens vorbeikommen. Sie möchten sich das Zimmer von Fräulein Hachen genau ansehen. Kann sein, dass sie dabei einige Sachen mitnehmen. Es wäre von Vorteil, wenn Sie dabei sein könnten.»


  «Ich werde da sein.»


  Dann beugte er sich leicht über den Tisch, sodass er Heidi Rieder etwas näher kam. Er sprach sehr leise. «Bevor ich Sie verlasse, würde ich von Ihnen gerne einiges über Ihre Freundin wissen. Sie leben ja schon seit drei Jahren mit ihr zusammen. Und wir gehen davon aus, dass Sie sie schon vorher kannten.»


  «Wir begegneten uns das erste Mal im Sommer vor vier Jahren. Im Strandbad von Dürrenast. Strandbäder sind immer gute Plätze zum Anschaffen. Dabei wäre es beinahe zum Streit gekommen.»


  Sie lachte dabei schelmisch. «Doch wir einigten und verabredeten uns für den nächsten Tag. Wir waren ja beide nicht einmal zwanzig und hatten keinen Familienanschluss.»


  «Aus welchen Verhältnissen kam Rosemarie Hachen?»


  «Wir haben einander unsere Lebensgeschichten erzählt. Jede hat der anderen versprochen, mit niemandem sonst darüber zu reden. Aber nun muss ich wohl dieses Versprechen brechen. Mehr noch als Sie möchte ich, dass der Mörder gefasst wird.»


  «Nehmen Sie nicht an, dass wir private Intimitäten einfach so ausplaudern.»


  Heidi Rieder schnitt eine Grimasse. Sie traute dem Wachtmeister doch nicht ganz. Sie rang sich trotzdem durch, das zu erzählen, von dem sie glaubte, es könnte Bärtschi von Nutzen sein.


  Rosemarie Hachen sei 1929 in Seftigen, im Gürbetal, auf die Welt gekommen. Ihr Vater, ein Arbeiter der Kartonagenfabrik, habe als stiller und arbeitsamer Mensch gegolten, wohl wie die meisten Männer im Industriegürtel um Thun herum. Man habe nicht in die Wohnungen geschaut, das geschehe übrigens auch heute nicht. Wer nicht verschuldet war und seine Steuern pünktlich bezahlte, galt als rechtschaffen. «Doch hinter den eigenen vier Wänden spielte sich oft Schreckliches ab. Es wäre auch falsch zu behaupten, das hätte niemanden interessiert. Die Gerüchteküche brodelte hin und wieder. Den alten Hachen hatte man längst in Verdacht, dass er seine beiden älteren Töchter sexuell missbrauchte. Es waren noch drei jüngere und vier Knaben da.»


  Bärtschi nickte schwach und bat Heidi Rieder weiterzuerzählen.


  Das Gesicht von Heidi Rieder nahm einen freundlichen Ausdruck an: «Eigentlich war es nicht bloss ein Verdacht, sondern zumindest für den Lehrer, den Pfarrer und den Gemeinderat Gewissheit.» Dann begann Heidi Rieder lautlos zu weinen.


  Bärtschi wartete geduldig ab, bis sie die Sprache wiedergefunden hatte. «Rosemarie wurde schwanger. 1943, im Alter von vierzehn Jahren. Dann erst schritten die Behörden ein. Man lieferte sie in die Frauenstrafanstalt Hindelbank ein, wo sie einige Monate später ein Knäblein gebar. Nach einigen Wochen wurde es ihr weggenommen und zur Adoption freigegeben. Sie sollte ihr Kind nie wiedersehen, wusste weder, wo es platziert, noch wie es versorgt wurde.»


  Heidi Rieder musste gemerkt haben, dass die Geschichte über Rosemarie Hachen den Wachtmeister nicht kaltliess. Vielleicht gewahrte sie unter seiner harten Schale ein verletzliches, einfühlsames Wesen. Vielleicht war er auf einmal nicht mehr der Polizist, vielleicht so etwas wie ein guter Vater, den sie sich immer gewünscht hätte, den es für sie nie gegeben hatte. «Mir fällt plötzlich ein, dass Rosemarie ihren Lebenslauf in einem Wachstuchheft aufgeschrieben hat.»


  Bärtschi nickte Heidi Rieder aufmunternd zu.


  «‹Ich kann vieles, das ich erlebt hatte, nicht erzählen. Es ist so schrecklich. Ich müsste herausheulen. Alles steht da drin.› An diese Worte erinnere ich mich noch gut.» Sie überreichte Bärtschi das Heft. Es bedeute ihr sehr viel, legte sie ihm mit Nachdruck ans Herz.


  Bärtschi blätterte darin. Die schöne Schrift und die sauber formulierten Texte machten ihm Eindruck. Er werde alles sorgfältig durchlesen, versprach er. Bärtschi war niedergeschlagen, hatte Schuldgefühle, als er sich von Fräulein Rieder verabschiedete.


  Die Lektüre des Tagebuchs von Rosemarie Hachen brachte ihn bei der Aufklärung ihres Mordes aber keinen Schritt weiter. Er notierte in sein Notizbuch: «Ich muss mich wieder einmal fragen, ob ich in meinem langen Arbeitsleben als Polizist die wirklich schlimmen Verbrecher gejagt habe. Ich muss mir eingestehen, dass das leider nicht der Fall ist. Es waren meist kleine Gauner, die ich jagte.»


  ***


  Theodor von Vrisching zog seine Serviette aus dem silbernen Halter und befestigte sie an seinem steifen Hemdkragen. Mimi schöpfte ihm eine Kelle voll dampfend heisser Suppe in den Teller. Dann ging sie ans andere Ende des Tisches zu seiner Gattin.


  «Bitte nur ganz wenig. Gestern haben Sie mir viel zu viel gegeben.»


  Aus dem Radio war eben das Zeitzeichen verklungen.


  Landessender Beromünster. Es folgen die Mittagsnachrichten der schweizerischen Depeschenagentur…


  Von Vrisching legte den Löffel beiseite und hörte angespannt zu.


  Die Kantonspolizei Bern teilt mit: Gestern wurde in der Umgebung von Thun erneut eine nackte Frauenleiche gefunden. Nach Angaben des Untersuchungsrichters handelt es sich um eine Prostituierte. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe bei der Suche nach der Täterschaft. Allfällige Beobachtungen sind bei der Kantonspolizei Telefonnummer Nr.17 oder an den nächsten Polizeiposten zu melden.


  Frau von Vrisching hob zum Sprechen an, verstummte aber gleich wieder, weil sich die Tür zum Esszimmer öffnete. Mimi streckte den Kopf hinein und fragte, wann die Herrschaften den Hauptgang wünschten.


  Die Limousine


  Am 13.November lag der Obduktionsbericht über Rosemarie Hachen auf dem Schreibtisch von Bärtschi.


  Er enthielt kaum etwas, was der Wachtmeister nicht schon wusste oder ahnte. Genickschuss, wahrscheinlich gleiches Kaliber wie beim ersten Mord. Auch wieder kein Sperma in der Vagina.


  Bärtschi und Schmocker verabredeten sich tags darauf in der Wirtschaft «Chapf» in Reutigen zum Mittagessen. Man kam überein, diese Treffen immer an einem anderen Ort abzuhalten, auf «neutralem» Boden sozusagen.


  Schmocker musste seine Meinung über Bärtschi nochmals ändern. Was der Wachtmeister in der Zwischenzeit herausgebracht hatte, hinterliess beim Justizoffizier einen tiefen Eindruck. Er hatte den gutmütigen alten Polizisten gewaltig unterschätzt. Dass seine neuen Erkenntnisse im Vergleich dazu ziemlich mager waren, beschämte ihn.


  Schmocker hatte lediglich herausgefunden, dass der für den zweiten Mord benutzte Jeep ebenfalls aus dem Motorfahrzeugpark stammte. Niemand war aber in der Lage, ihm zu sagen, wer ihn gemietet hatte. Vom ebenfalls aus Armeebeständen stammenden Mercedes hatte er dagegen keine Ahnung.


  Dieser Angelegenheit wolle er nun nachgehen, versicherte er Bärtschi. Immer mehr müsse er feststellen, dass der Waffenplatz Thun in Sachen Fahrzeugverleih ein Sauladen sei. Da nehme und bringe jeder gerade das, was ihm passe. Er könne das nicht von einem Tag auf den anderen ändern. Er müsse zur Kenntnis nehmen, dass zwei Morde noch längst kein Grund seien, diesem Schlamassel ein Ende zu setzen. Ganz sicher nicht, wenn es sich bei den Opfern um Prostituierte handle.


  Dann beugte er sich zu Bärtschi hinüber und sprach mit leiser Stimme weiter: «Aber eigentlich ist das ja ganz gut so. Führte man nämlich strikte Kontrollen ein, würde der Täter gewarnt. Ich brauche einfach noch Zeit, um ein Informationsnetz aufzubauen.»


  Bärtschi sah Schmocker leicht befremdet an. «Dann nimmst du also in Kauf, dass noch weitere Morde geschehen?»


  Schmocker schluckte leer. «Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig. Der Mörder würde sich anderswo seine Fahrzeuge beschaffen. Dann wäre die Militärjustiz aus dem Spiel, und du müsstest den Fall ohne uns durchziehen.»


  Am nächsten Tag meldete sich Schmocker telefonisch bei Bärtschi. Das mit dem Mercedes stimme tatsächlich. «Wir haben darin eindeutig Spuren der Ermordeten gefunden. Fingerabdrücke, Fasern der Kleider. Der Wagen ist zur Tatzeit benutzt worden. Es ist eine schöne Limousine, die nur selten zum Einsatz kommt.»


  «Fingerabdrücke? Da besteht immerhin die Chance, dass der Täter auch welche hinterlassen hat.»


  «Du vergisst da etwas, Miggu. Die Herren Offiziere setzen sich nie ohne Lederhandschuhe ans Steuer.»


  Etwas Weiteres stach Bärtschi in die Nase. «Schöne Limousine? Wem sagst du das? Wir leben im Kalten Krieg. Viele unserer Landsleute rechnen täglich mit einem Angriff sowjetischer Truppen. Ich glaube, man könnte die Armeefahrzeuge noch vergolden und die Bevölkerung würde es bezahlen.»


  Schmocker machte eine resignierende Handbewegung und sprach weiter: «Der Mercedes ist von einem Hauptmann Bütschi Adolf ausgeliehen worden. Leider gibt es einen Offizier mit diesem Namen gar nicht, weder in fester Anstellung beim Waffenplatz noch als Milizler in der Thunerseeregion.»


  Bärtschi runzelte die Stirn. «Wie hast du denn diesen Namen ausfindig gemacht?»


  «Diejenigen, die Fahrzeuge mieten, müssten dort eigentlich ihren Namen, Zeitpunkt von Ausleihe und Rückgabe eintragen. Es handelt sich dabei um Leute, die im Fahrzeugpark bekannt sind. Der Täter muss also eine Person sein, die den Fahrzeugpark regelmässig aufsucht. Ein Berufs- oder Milizoffizier der Armee. Gar keine Frage.» Ein wenig trotzig schob Schmocker nach: «Von nun an werden wir diskret beobachten, wer sich hier herumtreibt und Fahrzeuge ‹ausleiht›.»


  Drei Verdächtige


  Zwei Monate später, im Januar 1951, bekam Schmocker die letzten Analysenergebnisse vom wissenschaftlichen Dienst der Stadtpolizei Zürich. An dieses Labor hatte er die mühsam zusammengesuchten Spuren geschickt. Die Ergebnisse waren eindeutig: Bei beiden Verbrechen trug der Täter dieselbe Armeeuniform. Leider konnte diese Uniform nicht sichergestellt werden. Auch Schuppen und Haare wurden gefunden, allerdings von mehreren Personen. Nach diesen Erkenntnissen musste sich dieselbe Person, mit teilweise weissen Haaren, in den zwei für die Tat benutzten Fahrzeugen aufgehalten haben.


  Schmocker entschloss sich, eine Liste mit all den Personen mit ergrauten Haaren zu erstellen, die Zugang zu den Autos im Motorfahrzeugpark hatten. Alles Offiziere aus der Umgebung von Thun, die meisten davon nicht mehr im aktiven Dienst. Als er diese in Auftrag gab, merkte er bald, dass ihm ein eisiger Wind entgegenwehte. Aber er zog die Sache durch. Auf die Liste kamen schliesslich fünfunddreissig Leute, vom Oberleutnant bis zum Obersten. Nun musste er daraus diejenigen heraussuchen, die zur Tatzeit ein Fahrzeug mieteten.


  Da waren’s nur noch fünf, allesamt Milizoffiziere: Theodor von Vrisching, Oberst; Friedrich von Vrisching, Oberstleutnant, der Zwillingsbruder des Ersteren; Jakob Wespi, Hauptmann; Otto Horlacher, Hauptmann; Gustav Käser, Oberleutnant. Horlacher und Käser waren beide klein, kaum grösser als einen Meter sechzig. Also strich er die beiden aus der Liste.


  Als Ersten wollte er sich Wespi vornehmen. Er bot ihn für den 16.Januar 1951, acht Uhr, auf. Umgehend kam ein Brief des Aufgebotenen: Zu dieser Zeit könne er nicht, da habe er immer eine Verwaltungsratssitzung.


  Schmocker musste bislang kaum je Offiziere verhören. Meist waren es einfache Soldaten oder Dienstverweigerer, die noch nie Militärkleidung getragen hatten. Entschuldigungen für eine Vorladung waren für solche Personen undenkbar. Erschienen sie nicht, wurden sie von der Heerespolizei bei sich zu Hause oder vom Arbeitsplatz abgeholt.


  Bei Wespi kam so etwas nicht in Frage. Er schickte ihm ein weiteres Aufgebot für den folgenden Tag, diesmal etwas später, um neun Uhr.


  Da kam er tatsächlich. Missgelaunt und offensichtlich beleidigt. Wespi liess seinem Ärger freien Lauf, er leite eine Fabrik für Landmaschinen, habe während des Krieges glatte vier Jahre für das Vaterland hergegeben. Er empfinde es als einen haarsträubenden Affront, von einem violetten Wichtigtuer zitiert zu werden. Er spielte damit auf den Kragenspiegel und die Rangschlaufen von Schmocker an.


  Schmocker versuchte den Mann zu beruhigen. Er tue auch nur seine Pflicht. Eine Vorladung bei der Militärjustiz bedeute noch längst keine Anklage. Er habe ihn zunächst lediglich als Zeugen vorgeladen. Es gehe um die beiden Dirnenmorde vom vergangenen November.


  «Dirnenmorde? Waas…?» Wespis Gesicht lief blutrot an. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Mit Dirnen habe er schon gar nichts zu tun. Er sei Kirchgemeindepräsident von Sigriswil.


  Schmocker verlor langsam die Geduld.


  «Ich bitte Sie, von Ihrem hohen Ross herunterzusteigen. Wenn Sie sich weiterhin so halsstarrig aufführen, werde ich Sie in die Arrestzelle einsperren, und zwar so lange, bis Sie Vernunft angenommen haben.»


  Das wirkte, wenigstens vorübergehend.


  Nach dem Verhör war Schmocker klar, dass Wespi nicht der Mörder sein konnte.


  Bereits am Nachmittag wurde Schmocker ins Büro des Waffenplatzkommandanten, Oberst Güllen, zitiert.


  Güllen schäumte. «Sie haben mir eine schöne Bescherung angerichtet, Hauptmann Schmocker. Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sie bieten einfach mir nichts, dir nichts einen Industriellen und Grossrat auf und dann noch in einer Angelegenheit, die uns gar nichts angeht. Ich befehle Ihnen ausdrücklich, die Finger von dieser Sache zu lassen.»


  «Aber Herr Oberst, Sie können doch nicht –»


  «Und ob ich das kann … Abtreten!»


  Schmocker liess sich aber nicht kleinkriegen. Er erstellte eine Akte von jeder nach ihm für das Verbrechen in Frage kommenden Person. Dabei stiess er auf etwas Bemerkenswertes: Die Gebrüder von Vrisching taten im Herbst 1945 in der grossen Kaserne der Stadt Zürich Dienst. Zu der Zeit zwischen September und November, als dort am Uetliberg in Abständen von einigen Wochen die Leichen von zwei Prostituierten aufgefunden worden waren.


  Güllen setzte ihm noch weiter zu. Das mühsam aufgezogene Überwachungsprozedere im Armeefahrzeugpark wurde gestoppt, einige Tage nachdem Schmocker von Güllen gemassregelt worden war.


  Eine halbe Woche später lud Schmocker Bärtschi in sein Büro ein. Die beiden Kriminalisten verbrachten einen ganzen Tag zusammen. Man kam überein, Bärtschi müsste zuhanden des Untersuchungsrichters einen Zwischenbericht abliefern. Darin enthalten waren sämtliche Ergebnisse der Zeugenbefragungen, der Analysen des wissenschaftlichen Dienstes der Stadtpolizei Zürich, die Folgerungen und die Vorschläge für das weitere Vorgehen.


  Das kam aber nicht gut an. Ende Februar stürmte Polizei-Leutnant Amstutz, der Postenkommandant, in Bärtschis Arbeitszimmer. Er knallte ihm einen Brief von Untersuchungsrichter Schlotterbeck auf den Schreibtisch. «So, da lies einmal, was du wieder angestellt hast. Ich beginne langsam die Tage zu zählen, bis du pensioniert bist.»


  Nach diesen Worten begannen Bärtschis Augen zu leuchten. «Das sind noch genau 1750Tage. Rate mal, warum ich das genau weiss? Nach meinem Sechzigsten hat meine bessere Hälfte im Esszimmer ein grosses Plakat mit 1826 von eins an nummerierten kleinen Feldern aufgehängt. Und jeden Tag streicht sie eines davon durch. Das Feld 603 hat sie besonders eingerahmt. Dein Letzter. Von da an müsse ich mich wenigstens nicht mehr über den Amstutz ärgern, hat sie herausgefunden.»


  Amstutz griff in seine Hosentasche, zog eine Blechschachtel heraus. «Gut, dass es Beruhigungstabletten gibt. Das hilft mir, deine Respektlosigkeiten zu überstehen.»


  Bärtschi zündete sich eine Zigarre an und führte sich die Zeilen Schlotterbecks zu Gemüte.


  An


  Leutnant Alfons Amstutz


  Kantonspolizei, Posten Thun Stadt


  


  Lieber Alfons,


  wieder einmal mehr macht uns Wachtmeister Bärtschi Schwierigkeiten.


  Unglaublich, was dieser Kerl sich in letzter Zeit erlaubt. Er beginnt im Privatleben von unbescholtenen Offizieren herumzuschnüffeln.


  Wir dürfen so etwas nicht zulassen.


  Ich habe nun alle mir zur Verfügung stehenden Akten durchgekämmt. Es gibt keinen einzigen ernstzunehmenden Hinweis darauf, dass eine Militärperson in die Dirnenmorde vom vergangenen November verwickelt ist. Entsprechende Zeugenaussagen stammen von Individuen, die als unzurechnungsfähig, ja, in einem Fall sogar als geistesgestört einzustufen sind.


  Werter Alfons, gib diesem Bärtschi wieder einmal den Tarif durch. Wenn wir ihn in diesem Stil weiter fausten lassen, fällt unsere Justiz der Lächerlichkeit anheim.


  Mit kollegialen Grüssen


  Dr.iur. Adolf Schlotterbeck, Untersuchungsrichter


  Als der Wachtmeister am Ende des Briefes angelangt war, drückte er, Amstutz mit zusammengekniffenen Augen musternd, den Zeigfinger auf die Stirne.


  Tags darauf erschien im «Thuner Tagblatt» auf der Frontseite ein kurzer Artikel:


  [image: Zeitungsartikel]


  Noch am selben Abend erhielt die Zeitung einen Telefonanruf von Gygax. Er erzählte dem Redaktor, was er vor dem Leichenfund beobachtet hatte. «Danke sehr, Herr Gygax, wir gehen selbstverständlich der Sache nach.» Der Redaktor hängte auf und rief Untersuchungsrichter Schlotterbeck an:


  «… du, Adolf, ich denke, du musst dem Gygax von der Alten Schlyffi einmal seinen Mund stopfen …»


  Unterwäsche im Glütschbach


  Am Abend des 4.März 1951, einem Sonntag, betrat ein völlig niedergeschmetterter Mann mit Namen Christian Dummermuth den Polizeiposten Thun-Dürrenast.


  Zum Beamten an der Rezeption sagte er: «Meine Frau ist am Samstagabend nicht von der Arbeit zurückgekehrt. Sie hat dann –»


  «Moment, Moment, regen Sie sich ab. Alles schön der Reihe nach», versuchte der Mann am Schalter, ein einfacher Polizist, ihn zu beschwichtigen. «Zuerst füllen Sie in aller Ruhe dieses Formular aus.» Er überreichte ihm ein vorgedrucktes zehnseitiges Papier. Fast eine halbe Stunde ging vorüber, bis Dummermuth alles Gefragte hineingeschrieben hatte. Gut lesbar, mit Druckbuchstaben war ausdrücklich verlangt, ausgenommen die Unterschrift.


  Der Polizist studierte das Formular ausführlich, was wiederum etwa eine Viertelstunde beanspruchte.


  «Geht es noch lange? Ich muss zu meinen Kindern zurück, sie sind allein in der Wohnung, und das jüngste ist erst drei Monate alt», erkundigte sich Dummermuth mit Schweisstropfen auf dem Gesicht.


  «Was? Sie lassen Ihre Gofen einfach so mir nichts, dir nichts unbeaufsichtigt in der Wohnung. Haben Sie denn niemanden gefunden, der sie hütet?»


  «Ich ging nicht davon aus, dass es hier so lange dauert.»


  Der Polizist verzog den Mund. Als er das verängstigte Gesicht des Mannes gewahrte, unterliess er es, diesen zurechtzuweisen.


  «Einige Fragen müssen Sie mir noch beantworten. Da ist längst nicht alles klar. Wann hat Ihre Frau gestern Nachmittag die Arbeit in der Wirtschaft ‹Gwattstutz› angetreten?»


  «Ich arbeitete bis sechzehn Uhr in Thun, war etwa zwanzig Minuten später in unserer Wohnung in Schoren. Meine Frau ging dann zur Arbeit. Sie dürfte etwas vor siebzehn Uhr dort eingetroffen sein.»


  «Fuhr sie mit dem Velo?»


  «Ja, wir fahren beide mit dem Velo zur Arbeit.»


  «Da steht nur Angestellte. Arbeitet sie in der Küche oder im Service?»


  «Sie war Serviertochter.»


  Der Polizist machte ein despektierliches Gesicht. «Serviertochter ist keine anständige Beschäftigung für eine Mutter und Hausfrau.»


  Dummermuth schlug zornig mit der Faust auf das Brett des Schalters. «Das geht Sie gar nichts an.»


  «Was meinen Sie eigentlich, wer Sie sind? Noch einmal eine solche Frechheit und ich knülle den ganzen Wisch zusammen, werfe ihn in den Papierkorb. Dann können Sie Ihre Alte selbst suchen.»


  Dummermuth realisierte, dass er den Polizisten zu forsch angefahren hatte. «Sie müssen entschuldigen, aber ich bin verzweifelt.»


  «Für welche Zeit haben Sie die Rückkehr Ihrer Gattin erwartet?»


  «Am Samstag ist um Mitternacht Polizeistunde. Einige Gäste überhocken manchmal. Da kann es gut mal zwei Uhr in der Frühe werden, bis sie wieder zu Hause ist.»


  «Hmm … hmm … armes Schwein.» Letzteres sagte der Polizist ganz leise. «Sie haben den Waffenplatz Thun als Arbeitsort angegeben. Dieser besteht aus mehreren Abteilungen. Wo genau arbeiten Sie dort?»


  «Im Armee-Motorfahrzeugpark.»


  «Als Hilfsarbeiter, nehme ich an.»


  Nun kam bei Dummermuth doch ein Anflug von Genugtuung auf.


  «Da irren Sie sich, ich bin dort Mechaniker und Gruppenchef.»


  «Da sieh mal einer an. Und so einer schickt die angetraute Frau noch zur Arbeit.»


  «Das geht Sie einen Sch…» Dann besann er sich eines Besseren und hielt inne.


  «Jetzt geben Sie mir bitte ein Foto und am besten auch ihren Reisepass.»


  «Tut mir leid, beides habe ich nicht bei mir.»


  «Holen Sie diese Sachen gefälligst. Das hätte Ihnen selbst einfallen können. Dann werde ich aber nicht mehr da sein. In einer Viertelstunde habe ich endlich Feierabend. Ich werde meine Ablösung über Ihren Besuch informieren.»


  Dummermuth schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts.


  «Was ich Ihnen noch sagen wollte: Die Vermisstenmeldung wird am Dienstag in der lokalen Presse erscheinen; am Montagmittag oder Montagabend in den Radionachrichten gesendet. Sollte Ihre Frau in der Zwischenzeit auftauchen, müssen Sie uns unverzüglich benachrichtigen. Andernfalls kommt Sie das teuer zu stehen.»


  ***


  Einen Tag später traf Theodor von Vrisching etwas früher zum Mittagessen ein als üblich. So kam die Suppe bereits um zwölf Uhr fünfzehn auf den Tisch. Er drehte das Radio auf.


  … Es liegen noch zwei Vermisstenmeldungen vor:


  Vermisst wird Dummermuth Leni, geborene Hadorn, sechsundzwanzig Jahre alt, verheiratet.


  Wohnhaft in Thun-Schoren…


  Von Vrisching legte den Löffel ab und lauschte angestrengt.


  Signalement: Einhundertzweiundsiebzig Zentimeter gross, blonde Haare, schlank, sehr gepflegte Erscheinung.


  Spricht Deutsch und Französisch.


  Die Vermisste verliess ihre Wohnung am Samstag, den 3.März, um sechzehn Uhr dreissig.


  Es wird um schonendes Anhalten gebeten. Allfällige Beobachtungen über den Aufenthalt von Frau Dummermuth Leni sind…


  Frau von Vrisching keifte. «Du wirst immer alberner. Nun interessierst du dich auch noch für entlaufene Hausfrauen. Irgendwann …»


  Sie verstummte, weil Mimi ihren Kopf durch den Türspalt streckte und sich erkundigte, wann sie den Herrschaften den Hauptgang servieren dürfe.


  ***


  Bärtschi ordnete seinen Schreibtisch. Anders als seine Kollegen tat er das nicht vor Feierabend, sondern immer nach Arbeitsbeginn um acht Uhr.


  Punkt acht Uhr fünfzehn schrillte das Telefon. Der Wachtmeister liess es mindestens zehn Mal läuten, nicht selten hängte dann der Anrufer auf. Dann war es nicht wichtig. Das traf aber nicht auf den Anruf am 6.März zu.


  «Was sagen Sie da? Das hat mir gerade gefehlt! In etwa einer halben Stunde werde ich vor der Brücke bei der Alten Schlyffi sein. Vielleicht ist mein Kollege vom Militär, Hauptmann Schmocker, etwas früher bei Ihnen. Ich werde ihn nämlich gleich informieren. Danke, Gygax, auch wenn es keine erfreuliche Nachricht ist.»


  Der kleine bucklige Mann saugte an seiner Pfeife und beklagte sich darüber, dass dieser Mörder seine Untaten immer in der Nähe seines Heimetlis begehe. Während Jahrhunderten sei das eine friedliche Gegend gewesen, seit Menschengedenken habe hier niemand andere umgebracht.


  Gygax führte den Hauptmann und den Wachtmeister zum Fundort der Leiche. Knapp einen halben Kilometer bachaufwärts.


  «Wie haben Sie denn die Tote gefunden?»


  «Am Samstagabend, kurz vor dem Einnachten, stand ich auf dem Steg, dort, wo der Glütschbach unter unserem Haus verschwindet.»


  Gygax nahm seine Pfeife aus dem Mund und zeigte damit auf die Stelle, wo er die Beobachtung gemacht hatte. «Ich sah etwas Weisses auf mich zuschwimmen. Mit dem Hakenstock fischte ich es heraus.» Dann machte der alte Mann eine Kaubewegung, ganz so, als ob er auf ein saftiges Stück Schwarzwälder Torte beissen würde. «Es war ein Büstenhalter. Kurze Zeit später kam wieder etwas. Es waren Unterhosen, solche, wie sie Weiber tragen. Ich dachte, da hat einer ein Frauenzimmer gevögelt, dabei ging es wild zu und ihre Unterwäsche fiel ins Wasser. Ich befestigte die Unterkleider an die Wäscheleine und vergass die Angelegenheit.»


  «Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen an dieser Unterwäsche?»


  «Nicht mir. Aber heute Morgen kam meine Frau ganz aufgeregt zum Morgenessen.


  ‹Da hängt blutige Unterwäsche vor dem Haus.› Sie war gestern und vorgestern unpässlich und ging deshalb nicht nach draussen. ‹Ich frage mich, von wo diese stammen könnte. Von mir jedenfalls nicht. Solche Höschen sind mir einige Nummern zu klein›, sagte sie zu mir und schaute mich dabei ganz böse an.»


  «Das Blut haben Sie beim Herausfischen nicht bemerkt?»


  «Nein. Zum Glück war es zu dunkel, sonst hätte ich gestern noch einen längeren Fussmarsch machen müssen, um mit Ihnen zu telefonieren.»


  Gygax klopfte seine Pfeife auf einem Pfahl des Gartenzauns aus, stopfte sie erneut mit Tabak und brachte sie mit einem brennenden Streichhölzchen zum Glühen. Bärtschi machte Schmocker ein Handzeichen, ja nichts zu fragen. Er wartete geduldig, bis der alte Bauer sich bequemte weiterzusprechen.


  «Dann aber fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Irgendetwas Schreckliches musste geschehen sein. Ich schritt an dem Ufer entlang, aber nichts war zu finden. Ich wollte schon umkehren, dann sah ich einen blutverschmierten Segeltuchsack und einige Meter weiter oben die nackte Frau im Wasser.»


  Gygax führte die beiden zu der Toten. Bärtschi und Schmocker sahen ungefähr das, was sie bereits im November angetroffen hatten: eine nackte Frauenleiche bäuchlings im Wasser mit einem Einschuss im Hinterkopf, Jeepspuren, einen Segeltuchsack. Diesmal noch etwas mehr. Gut erhaltene Schuhabdrücke, denn der Boden musste zur Tatzeit ziemlich nass gewesen sein.


  Für Schmocker war das offensichtlich: schwere Gummistiefel, wie man sie in der Armee trug. Grösse dreiundvierzig. Es gab davon zu Tausenden.


  Sie warteten noch die beiden angeforderten Spurensuchteams ab, das eine von der Polizei, das andere von der Armee.


  Bärtschi schlug vor, das weitere Vorgehen in der Wirtschaft ‹Glütsch› zu besprechen. Man sollte zunächst alles vermeiden, durch einen grossen Wirbel den Untersuchungsrichter aufzuscheuchen. Der würde die Ermittlungen mehr behindern als fördern. Das sah Schmocker genauso.


  Einige Minuten vor zehn Uhr betraten sie die Gaststube. Sie waren die Einzigen, was sie zu dieser Zeit eigentlich erwartet hatten.


  «Was gedenkst du als Erstes zu tun?», fragte Schmocker.


  «Was du wohl an meiner Stelle auch tun würdest. Ich ermittle mal im Umfeld des Opfers. Ich habe diesbezüglich bereits eine Vorarbeit geleistet. Die umgebrachte Frau wurde am Sonntagabend beim Posten Dürrenast als vermisst gemeldet. Es handelt sich um eine verheiratete Frau mit drei Kindern. Sie arbeitete als Serviertochter in der Gaststätte ‹Gwattstutz›. Der Name: Leni Dummermuth.»


  Dann machte Bärtschi eine Pause und sah Schmocker tiefgründig an. «Nun kannst du dreimal raten, wo ihr Mann arbeitet.»


  Der Hauptmann winkte lachend ab.


  «Im Armee-Motorfahrzeugpark des Waffenplatzes Thun.»


  Schmocker pfiff leise durch die Zähne. «Das ist aber interessant. Ich denke, da liegt noch einiges vor uns.»


  «Als Nächstes suche ich die Wirtin des ‹Gwattstutz› auf.»


  «Wie heisst sie denn?», erkundigte sich Schmocker.


  «Greti Böhlen … Ich schlage vor, dass wir uns nachher gemeinsam den Ehemann von Frau Dummermuth vornehmen. Gleich am Arbeitsplatz, das ist am einfachsten. Ich könnte mich ab vier Uhr dafür freimachen.»


  «Warum zuerst die Wirtin? Eigentlich wäre es angebracht, wenn der nächste Angehörige des Opfers als Erster benachrichtigt würde.»


  «Weshalb ich diese Reihenfolge wähle, wirst du erst verstehen, wenn ich den Ehemann verhöre.»


  Schmocker verzog den Mund. Er hatte sich offensichtlich noch nicht vollständig an die Arbeitsmethoden Bärtschis gewöhnt. Er unterliess es aber nachzufragen, der Wachtmeister schien ja seine Gründe für dieses Vorgehen zu haben.


  ***


  Gegen Mittag parkierte Bärtschi seine BMW vor der Wirtschaft «Gwattstutz». Die Gaststube war leer, wie meist um diese Zeit.


  «Ah, der Miggu. Schon lange nicht mehr hier zu Besuch gewesen. Ich bringe dir einen Ballon, auf Kosten des Hauses.»


  «Ich weiss nicht, ob ich das überhaupt annehmen darf.»


  Greti Böhlen alberte laut lachend: «Komm doch, warum um Himmels willen sollte ich dich denn bestechen? He, du trägst ja nicht einmal die Uniform. Für mich bist du das sympathische alte Dickerchen, das mir die mittägliche Langweile ein wenig versüsst.»


  Greti und Miggu kannten sich schon von Kindsbeinen auf. Sie war knapp drei Jahre jünger als er. Er mochte sie immer noch, fand sie ausnehmend sympathisch, obwohl von ihrer einstigen Schönheit kaum etwas übrig geblieben war.


  «Weshalb, glaubst du, statte ich dir heute einen Besuch ab?»


  Greti sah Bärtschi gequält an: «Es könnte mit Leni Dummermuth zusammenhängen. Wie ich vernommen habe, vermisst sie ihr Ehemann wieder einmal.»


  «Wieder einmal…?» Ein skeptischer Blick des Wachtmeisters streifte die Wirtin.


  «Sie nimmt sich für ihre Seitensprünge manchmal reichlich Zeit.»


  Bärtschi sagte leise: «Jetzt wird mir einiges klar …» Nach einer kurzen Pause fuhr er weiter. «Wie lange arbeitet die Dummermuth schon bei dir?»


  «Gut drei Jahre sind es nun her.»


  «Warst du zufrieden mit ihr?»


  «Warst…? Warst…? Soll das etwa heissen, dass –»


  «Ja, leider … Wir haben sie heute Morgen tot aufgefunden. Aber erzähle es vorläufig noch niemandem weiter, ihr Gatte weiss es nämlich noch nicht.»


  Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. «Es ist schrecklich. Ich bin traurig. Aber: Das musste ja so enden.»


  «Warum hatte das so enden müssen?»


  «Eine verheiratete Frau mit Männerbekanntschaften? So eine lebt brandgefährlich.»


  «Weisst du mehr über diese Bekanntschaften?»


  «Wer wusste das in diesem Quartier nicht? Man nannte Leni die ‹Hure vom Gwattstutz›.»


  «Und du hast ihr trotzdem Arbeit gegeben?»


  Die Wirtin wischte sich eine Träne ab. «Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Sie war eine gute Kellnerin, attraktiv, die schönste Frau weit und breit. Das hat mir Gäste gebracht.»


  «Offensichtlich weisst du viel über Leni Dummermuth?»


  «Ja, du fragst die richtige Person. Da steckt eine längere Geschichte dahinter. Ich kannte ihre Eltern gut. Der Vater war Lehrer in Schoren, Leni seine einzige Tochter.»


  Der Wachtmeister schüttelte ungläubig den Kopf.


  Die Wirtin seufzte. «Ich werde versuchen, dir das zu erklären. Ihr Vater, Paulus Hadorn, verwöhnte sie. Mit zehn, elf begannen sich die Buben für sie zu interessieren und umgekehrt. Dem Papa war das gar nicht recht. Er war Mitglied einer evangelikalen Freikirche. – Entschuldige mich für einen Augenblick. Ich hole dir etwas zum Trinken, auch für mich, ich brauche es jetzt ganz besonders.»


  Kurze Zeit später sassen beide tête-à-tête vor einer Flasche Twanner. Erst nach zwei Gläsern des fruchtigen Weissen fand Greti die Sprache wieder. «Als sie nach der obligatorischen Schulzeit die Aufnahmeprüfung ins Lehrerinnenseminar nicht bestand, fiel für Paulus Hadorn eine Welt zusammen. Eine Lehrerin, und wenn sie noch so hübsch war, konnte darauf hoffen, einen Mann aus gutem Hause zu angeln: einen Fürsprech, einen Arzt, einen Berufsoffizier oder vielleicht sogar einen Professor. Stattdessen musste sie sich jetzt mit einer Lehrstelle als Verkäuferin begnügen.»


  Greti stand auf und ging Richtung Küche. Sie bedeutete Bärtschi mit einer Handbewegung mitzukommen: «Wir machen uns zwei saftige Koteletts mit Kartoffelstock und Erbsen. Ich weiss genau, dass du das magst. Aber du musst mir dabei helfen.»


  Die Wirtin setzte den Wachtmeister auf ein Taburettli an den Küchentisch, stellte ihm ein Becken gewaschener Kartoffeln vor die Nase und drückte ihm ein Rüstmesser in die Hand. «Schäle und schneide sie in kleine Stücke und hör zu, was ich dir zu sagen habe.»


  Er fühle sich fast wie zu Hause, murmelte Bärtschi.


  Greti erzählte weiter, dass Leni eine Stelle im «Konsum» Amsoldingen erhalten habe. Einen Arbeitsweg von über fünf Kilometern über den stark ansteigenden Steghaltenstutz musste sie dafür in Kauf nehmen. Mit dem Velo in einer halben Stunde zu bewältigen. Dennoch eine zünftige Umstellung für das verwöhnte Mädchen.


  Zunächst schien Leni recht gut damit zurechtzukommen.


  Mit der Zeit hatte es aber Probleme gegeben. Jeweils um sieben Uhr morgens sollte sie beginnen. Sie war aber immer häufiger zu spät am Arbeitsplatz eingetroffen.


  «Ich frage mich, warum du das alles weisst. Die Leni muss dir ja schonungslos ihre Lebensgeschichte erzählt haben.»


  «Das ist dir vielleicht nicht bekannt. Die Schwester meines verstorbenen Mannes war die Mutter von Leni Dummermuth.»


  Bärtschi wusste es tatsächlich nicht.


  «Dann kam ein wirklich schwarzer Tag für die Familie Paulus und Sarah Hadorn.» Greti hielt inne, stand auf und legte zwei grosse Koteletts in die heisse Bratpfanne.


  «Es war im Februar 1943, als ein Landjäger an der Haustür der Hadorns läutete. Er versetzte Vater und Mutter Hadorn mit der Nachricht, Leni habe an ihrem Arbeitsplatz Geld aus der Kasse entwendet, in einen Schockzustand.»


  Der Wachtmeister kniff seine Augen zusammen, ganz so, als ob er angestrengt sein Gedächtnis nach etwas Bestimmtem absuchte.


  «Du musst dir das einmal vorstellen: Diese frommen, angesehenen und rechtschaffenen Leute wurden plötzlich mit der unfassbaren Nachricht konfrontiert, dass ihr eigenes Fleisch und Blut in kriminelle Machenschaften verwickelt war.»


  Bärtschi hob die Hand. «Ja, jetzt erinnere ich mich. Das gab damals auf unserem Posten zu reden. Die Tochter des Lehrers aus Schoren: eine Diebin.»


  «Im nachfolgenden Gerichtsverfahren wurde Leni zu einer bedingten Jugendstrafe verurteilt. Obwohl Hadorn alles versuchte, den Misstritt seiner Tochter geheim zu halten, wusste bald einmal das ganze Dorf davon. Die Eltern vermittelten ihr im Welschland eine Stelle bei einer Arztfamilie.


  Nach einem halben Jahr kam die zweite Katastrophe. Mitten in der Woche erschien Leni in Tränen aufgelöst an der Haustür der Hadorns. Sie gestand ihrer Mutter, schwanger zu sein. Da war sie gerade siebzehn geworden.


  Eine Abtreibung kam für die gläubige Christenfamilie nicht in Frage. Aber eine Tochter als ledige Mutter auch nicht, auf gar keinen Fall. Man musste für sie einen Ehemann und für das erwartete Kind einen Vater finden. Keine leichte Aufgabe, vor allem, wenn der alte Hadorn noch besondere Ansprüche an seinen zukünftigen Schwiegersohn stellen wollte. Doch für dieses Problem fand Hadorn eine Lösung. Hatte er einen Dummen gefunden? Nein, dumm war der junge Mann ganz und gar nicht. Aber gutmütig und naiv.


  Christian Dummermuth, armer Junge. Er war bei Lenis Vater in die Schule gegangen. Aus sehr einfachen Verhältnissen stammend. Ein flotter Kerl, klug, arbeitsam und zuverlässig.


  Paulus Hadorn wusste nur zu gut, dass für Leni ein Mann aus gutem Haus nun nicht mehr in Frage kam. Höchstens noch einer wie Christian. Er hatte seine Lehre 1938 als Mechaniker mit Bestnoten abgeschlossen. Nach der Rekrutenschule bekam er Arbeit im Armee-Motorfahrzeugpark Thun. Das hatte den Vorteil, dass er nicht an der Grenze Aktivdienst leisten musste. Er sparte alles vom Mund ab, denn er wollte am Technikum in Burgdorf Maschinenbau studieren. Im Februar 1943 bestand er dort die Aufnahmeprüfung als einer der Besten.


  Dann bekam er Besuch von Lehrer Hadorn.


  Hadorn muss Christian Dummermuth Versprechungen gemacht haben. Wenn Christian Leni zur Frau nähme, würde er für den Lebensunterhalt seiner Tochter und deren Kind aufkommen, wenigstens so lange, bis er das Studium am Technikum abgeschlossen hätte.»


  Da stellte sich Bärtschi die Frage, wie Hadorn sich das als einfacher Lehrer leisten konnte.


  Greti schaute auf: «Du bringst es genau auf den Punkt. Damit hätte er sich übernommen, gar keine Frage.»


  Bärtschi, der hartgesottene Kriminalist, wurde immer stiller.


  «Offenbar hatte Hadorn einen Plan im Hinterkopf, der nur mit abgöttischer Familienehre zu begründen war. Wie verabredet begann Christian sein Studium im Frühjahr 1945. Kurz nachdem die Kirchenglocken das Kriegsende einläuteten, kaufte sich Hadorn zum Erstaunen aller einen Citroën, ein altes Vorkriegsmodell. Für all diejenigen, die den Lehrer aus Schoren kannten, völlig unerklärlich.»


  Greti hielt einen Moment inne und legte beide Hände vors Gesicht. «Es passierte an einem Sonntag im Juni 1945. Ich weiss es, als wäre es gestern geschehen. Tränenüberströmt stand Leni gegen Mittag in unserer Wirtsstube.


  ‹Vater und Mutter sind verunglückt. Beide sind tot.› Am Sustenpass fuhr Hadorn in einer Kurve geradeaus. Der Wagen stürzte eine Felswand hinunter.»


  Bärtschi kratzte sich an seiner Stirnglatze. «Jetzt kommt es mir wieder. Ich habe auch von diesem Unfall gehört. Und dann war noch irgendetwas mit einer Lebensversicherung. Ein Kollege von mir sollte einen möglichen Betrug untersuchen. Aber das zerschlug sich wieder.»


  Bärtschi konnte das Essen doch nicht ganz so geniessen, wie er es gerne getan hätte. Er musste immer noch an die Sache mit der Lebensversicherung von Hadorn denken. Da schien irgendwie etwas nicht zusammenzupassen.


  Er wollte von Greti Böhlen noch mehr wissen. Zum Beispiel, wie hoch der ausbezahlte Versicherungsbetrag gewesen sei.


  «Hundertfünzigtausend Franken.»


  Bärtschi war wie vom Donner gerührt.


  Hundertfünfzigtausend Franken! Das war ein Vermögen, man hätte damit ein kleineres Einfamilienhaus kaufen können.


  Dazu kam noch, dass das Haus in Schoren, das in den Besitz von Leni überging, lediglich mit einer kleinen Hypothek belastet war. Die Familie Dummermuth konnte also sorgenfrei in die Zukunft blicken.


  Bärtschi schaute betreten zu Boden und fragte: «Was denkst du über die ganze Angelegenheit, Greti?»


  «Niemand konnte in diesem Fall nachweisen, dass der Unfall absichtlich herbeigeführt worden war. Aber ich zweifelte keinen Moment daran und war nicht die Einzige. Auf so etwas kann doch niemand sein Glück aufbauen.»


  «Und was geschah dann?»


  «Weder Leni noch Christian hatten mir gegenüber offen den Verdacht geäussert, die alten Hadorns hätten sich für die Familie ihrer Tochter geopfert. Aber im Grunde wussten sie es.»


  «Und das Studium von Christian Dummermuth?»


  «Im Herbst 1945 brach Christian es ab. Ihm hätte noch ein Jahr bis zum Abschluss gefehlt. Er wurde sofort wieder im Armeefahrzeugpark eingestellt, als Gruppenchef sogar. Im Dezember 1945 gebar Leni ihren zweiten Sohn. Ein Jahr lang schien alles gut zu gehen. Man hatte sogar das Gefühl, die junge Mutter blühe richtig auf.»


  Bärtschi seufzte tief: «Dieser dumme Junge!»


  Greti lehnte sich über den Tisch, sodass sie ganz nahe bei Bärtschi war, und sagte im Flüsterton: «Leni musste schon damals den Entschluss gefasst haben, Christian bei der nächstbesten Gelegenheit zu verlassen. Vielleicht würde sie es tatsächlich noch fertigbringen, sich einen Liebhaber aus gutem Haus zu angeln, der dann auch bereit gewesen wäre, sie nach einer Scheidung zu heiraten.»


  «Dann ist sie damals schon fremdgegangen?»


  «Tja, Miggu, so muss es wohl gewesen sein. Bald einmal tuschelte man in Schoren über Leni. Man wollte sie hin und wieder in Begleitung eines Leutnants oder eines Hauptmanns gesehen haben. Gerüchte über solche Bekanntschaften drangen auch bis in unsere Gaststube. Ich wollte es zunächst nicht wissen. Dachte, das werde sich bald legen. Aber so etwas ist hartnäckig, es verschwindet nicht einfach. Die Menschen ergötzen sich an solchen Geschichten und schmücken sie noch nach Gutdünken aus.»


  Die Wirtin schickte sich an, noch einmal das Glas des Wachtmeisters nachzufüllen. Er wehrte sich nur halbherzig dagegen.


  «Ich konnte die Augen nicht mehr davor verschliessen», fuhr sie weiter, «und stellte Leni zur Rede. Als ihre Tante glaubte ich, mir stünde das zu.»


  Bärtschi schüttelte den Kopf.


  «Natürlich stritt meine Nichte alles ab. Die Nachbarsfrauen mit ihren unförmigen Hintern und dicken Beinen wären nur neidisch auf sie. Ich glaubte ihr kein Wort.»


  Bärtschi wusste nichts darauf zu antworten. Stattdessen fragte er: «Und? Wie lange willst du noch machen, hier im ‹Gwattstutz›?»


  Sie neigte den Kopf von einer Seite zur andern: «Ich kann es mir schlecht vorstellen, das restliche Leben in diesem Spunten zu verbringen. Allmählich reifte in mir ein Plan.»


  «Du wolltest Leni zu deiner Nachfolgerin machen?»


  «Ja, tatsächlich. Aber nicht nur. Es ging mir auch um Christian. Ich wollte nicht zulassen, dass er unter dieser Frau vor die Hunde geht.»


  «Und du nahmst im Ernst an, das würde sich vermeiden lassen, wenn er als Wirt Leni zur Seite stände.»


  «Du unterschätzt mich. Genau das hatte ich nicht im Sinn. Leni sollte sich von Christian trennen und die Gastwirtschaft allein führen. Mit seinen zwei Kindern würde er im Haus in Schoren bleiben … mit mir als Haushälterin. Für alle eine gute Lösung.»


  Bärtschi lächelte und legte seine Hand auf Gretis Arm. «Und wie hast du das deiner Nichte beigebracht?»


  «Leni war kein Problem. Sie stimmte sofort zu. Christian aber war am Boden zerstört. Er liebte Leni immer noch, auch wenn ihm längst bewusst war, dass sie ihn nach Strich und Faden betrog.»


  Der Wachtmeister nickte beifällig.


  «Ich machte ihm klar, dass Frauen wie Leni niemals richtige Gefühle für einen andern Menschen aufbringen können. Sie würde ihn irgendwann verlassen. Er habe jetzt die Chance, diesen Zeitpunkt selbst zu bestimmen. Endlich hatte ich ihn so weit, dass er sich mit meinem Plan anfreundete. Er schlug vor, ich solle Leni zunächst als Serviertochter beschäftigen.»


  «War das wirklich eine gute Idee?»


  «Im Nachhinein ist man immer klüger. Die Übergabe war für vorletzten Herbst vorgesehen. Dann teilte mir Leni mit, ich müsste etwas zuwarten. Sie habe offenbar zu wenig aufgepasst, sie sei wieder einmal schwanger.»


  Greti blickte Bärtschi nur an, und der verstand sofort, dass Leni ein Kind von einem anderen Mann unter ihrem Herzen trug.


  «Ich war so empört, dass ich ihr eine schallende Ohrfeige verpasste.»


  «Und ihr Mann nahm das einfach so hin? Nun musste er für zwei Kinder aufkommen, die gar nicht von ihm waren.»


  «Vielleicht waren es sogar alle drei. Auch das hätte er über sich ergehen lassen.»


  Bärtschi räusperte sich.


  Greti sprach weiter: «Nun lebt Leni nicht mehr gefährlich. Vielleicht ist das ein Glück für ihre Familie. Ich will nur hoffen, Christian hat nichts mit ihrem Tod zu tun.»


  Bärtschi runzelte die Stirn. «Könntest du dir vorstellen, dass er Leni umgebracht hat? Wenn er das hätte, wären ihm vorher bereits zwei andere Frauen zum Opfer gefallen.»


  «Ich möchte mir das nicht vorstellen. Um Himmels willen. Die einige Wochen zuvor umgebrachten Frauen waren ja auch Huren. Glaubst du, dass Christian einen Hass auf Dirnen entwickelt hat?»


  «Ob es bei ihm so war, kann ich nicht beurteilen. Ich müsste ihn besser kennen.»


  Bärtschi blieb hartnäckig beim Thema. «Noch eine Frage liegt mir auf der Zunge. Was geschah am letzten Samstag? Wann verliess Leni ihren Arbeitsplatz? Wo ging sie hin?»


  «Sie begann ihre Arbeit um zehn Uhr vormittags. Eigentlich hatte ich sie für die Zeit ab vier Uhr nachmittags eingesetzt. Aber sie bat mich am Vortag um einen Abtausch mit ihrer Kollegin. Sie ging dann einige Minuten vor vier Uhr. Mir fiel übrigens auf, dass sie sich zuvor schön gemacht hatte. Ich nahm an, dass ihr ein Treffen mit einem Liebhaber bevorstand.»


  «Hatte sie diesbezüglich Andeutungen gemacht?»


  «Wenn du so fragst … ja, eigentlich schon. Sie hätte einen feinen Typen mit grauen Schläfen an der Angel. Mehr verriet sie nicht.»


  «Immerhin, Christian Dummermuth wird mit seinen gut dreissig Lebensjahren kaum graue Haare haben.»


  Greti blickte ernst, beinahe erschrocken drein. «Da täuschst du dich. Er hat schon reichlich weisse Haare, aber immerhin noch ein jugendlich schönes Gesicht.»


  ***


  Schmocker und Bärtschi trafen sich um vier Uhr in einem Zimmer im Armee-Motorfahrzeugpark. Es ging darum, das Verhör mit Dummermuth zu planen; welche Fragen der eine oder andere zu stellen hatte.


  Der Wachtmeister berichtete über sein Treffen mit der Wirtin vom «Gwattstutz». Der Hauptmann konnte noch gar nichts Neues vorweisen, was ihm ein bisschen peinlich war.


  Christian Dummermuth war eine imposante Gestalt: mehr als einen Meter neunzig hoch, muskulös, aber mit grossen, auffallend traurigen Augen.


  Gerade diese Augen machten es Bärtschi schwer. Diesem Mann musste er eine niederschmetternde Nachricht überbringen.


  «Herr Dummermuth, wir haben Ihre Frau gefunden. Leider lebt sie nicht mehr. Jemand hat sie umgebracht.»


  Der grosse, starke Mann brach zusammen und heulte los wie ein Schlosshund.


  Von diesem Moment an stand für Bärtschi und Schmocker fest: Dummermuth hätte seine Frau niemals umbringen können. Schmocker brachte Dummermuth einen Kaffee und klopfte ihm auf die Schultern.


  «Reissen Sie sich zusammen! Sie haben noch drei Kinder, für die Sie zu sorgen haben.»


  Bärtschi begann mit dem Verhör.


  «Herr Dummermuth, wir stehen vor einem Problem. Am vergangenen Sonntag haben Sie den Fragebogen zur Vermisstenanzeige Ihrer Frau ausgefüllt. Nach Ihren Angaben soll Ihre Frau am Samstag um sechzehn Uhr dreissig das Haus verlassen haben, erst nachdem Sie die Wohnung betreten hatten. Stimmt das?»


  Dummermuth zuckte die Achseln.


  «Ich bitte Sie eindringlich, die Wahrheit zu sagen. Wir überprüfen selbstverständlich Ihre Aussagen.» Der Wachtmeister schaute dabei Dummermuth mit zusammengekniffenen Augen an.


  «Meine Angaben waren nicht ganz korrekt.»


  «Nicht ganz korrekt? Sie waren schlicht falsch. Weshalb?»


  Dummermuth begann wieder zu schluchzen. «Ich schämte mich so. Der diensthabende Landjäger behandelte mich ungemein herablassend.»


  «Wir wissen von der ‹Nebenbeschäftigung› Ihrer Frau und können durchaus nachvollziehen, dass Ihnen das peinlich ist. Doch es geht um Mord. Und als ihr nächster Angehöriger gehören Sie zu den Verdächtigen.»


  Dummermuth sah starr durch den Wachtmeister hindurch an die Wand. Er schluckte einige Male leer, bis er sich zu einer Antwort durchringen konnte. «Ich? Ich soll meine Frau umgebracht haben…? Glauben Sie das wirklich?»


  «Es spielt hier gar keine Rolle, was wir glauben oder nicht. Wir ermitteln und müssen jeder Spur nachgehen. Wenn ein Zeuge der Unwahrheit überführt wird, gereicht es ihm zum Nachteil. Er macht sich damit strafbar, er behindert unsere Suche nach dem wahren Täter.»


  Dummermuth gab zu, dass er beim Ausfüllen des Fragebogens eine falsche Angabe gemacht hatte. Seine Frau habe er am Samstagnachmittag gar nicht mehr gesehen. Weder Bärtschi noch Schmocker hatten den geringsten Anlass, seine Aussagen in Zweifel zu ziehen.


  Die Befragung dauerte nahezu zwei Stunden.


  «Sie können nun nach Hause zu Ihren Kindern gehen. Diese brauchen Sie jetzt.»


  Bärtschi hob danach sofort den Zeigefinger: «Etwas muss ich Ihnen noch mitteilen. Bis wir die Leiche Ihrer Frau freigeben können, wird es mindestens eine Woche dauern. Planen Sie die Beerdigung nicht zu früh.»


  «Armer Teufel», murmelte Schmocker, als Dummermuth gegangen war.


  «Aber trotzdem kommen wir nicht umhin, genau zu überprüfen, wo sich Dummermuth zu den Tatzeiten aufgehalten hat.»


  «Diese Aufgabe werde ich wohl dir überlassen können», sagte Bärtschi erleichtert.


  Fasern


  Am folgenden Morgen, genau um acht Uhr, schrillte bei Bärtschi das Telefon.


  Es war Schmocker. «Nun haben wir ein Problem mit Dummermuth. Nach wie vor bin ich der Überzeugung, dass er mit den Morden nichts zu tun hat. Aber seine Alibis sind allesamt dürftig. Um es hart auszudrücken, er hat schlicht keine.»


  «Erzähl weiter», drängte Bärtschi.


  «Am 1.November hatte er sich für einen arbeitsfreien Tag eingeschrieben. Er erschien aber an diesem Tag mindestens zwei Mal an seinem Arbeitsplatz. In seiner Funktion als Gruppenchef war das nicht ungewöhnlich. Der Zufall wollte es: Auch am 7. und 8.November bezog Dummermuth einen freien Tag, ebenfalls soll er zu dieser Zeit mehrmals kurz seinen Arbeitsplatz besucht haben. Wann genau das war, daran konnte sich allerdings keiner der Angestellten erinnern.»


  Schmocker sah sich deshalb gezwungen, den Arbeitsplatz von Dummermuth durchsuchen zu lassen. Das war für den späteren Vormittag vorgesehen.


  Er versprach, Bärtschi über das Ergebnis der Untersuchung am frühen Nachmittag zu orientieren.


  ***


  Am selben Tag setzte sich Theodor von Vrisching wie üblich kurz vor zwölf Uhr dreissig an seinen Mittagstisch. Und wie üblich wartete er auf die Nachrichten.


  … Landessender Beromünster. Es folgen die Mittagsnachrichten der schweizerischen Depeschenagentur. Die Kantonspolizei Bern teilt mit: Im Glütschbachtal, im Süden von Thun, wurde gestern die nackte Leiche der seit dem 4.März vermissten Leni Dummermuth gefunden…


  Von Vrisching unterbrach sein Essen.


  … Die vom Mörder hinterlassenen Spuren ähneln denjenigen, die nach den beiden Dirnenmorden im November des vergangenen Jahres ebenfalls in dieser Gegend gefunden wurden. Die Kantonspolizei Bern bittet die Bevölkerung um Mithilfe bei der Aufklärung dieses Verbrechens. Sachdienliche Hinweise werden unter der Telefonnummer 17 oder am nächsten Polizeiposten entgegengenommen…


  Frau von Vrisching konnte es sich auch diesmal nicht verkneifen, die Meldung zu kommentieren. «Das hört sich so an, als ob …»


  Doch dann öffnete sich die Tür, und Mimi streckte ihren Kopf in den Esssalon.


  ***


  Um zwei Uhr hörte Bärtschi wieder das Telefon läuten. Diesmal erwartete er den Anruf.


  «Setz dich, guter Freund. Ich habe einen echten Knüller. Im Arbeitsraum von Dummermuth haben wir die Uniform eines Hauptmanns gefunden. Gebügelt und gereinigt.»


  Bärtschi brauchte einige Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen. «Hast du deine Meinung geändert und ziehst wirklich in Betracht, dass Dummermuth der Serienmörder ist?»


  «Nein, auf gar keinen Fall. Dummermuth ist kein Mörder. Es gäbe viele Erklärungen, wie diese Uniform in sein Arbeitszimmer gekommen ist. Gut möglich, dass es ohne sein Wissen geschehen ist.»


  «Das Problem dürfte aber sein zu beweisen, dass Dummermuth nichts damit zu tun hat.» Bärtschi tönte besorgt.


  «Nach angelsächsischem Rechtverständnis hättest du damit wohl recht. Dort muss man tatsächlich seine Unschuld beweisen. Bei uns müssten wir ihm dagegen nachweisen, dass er diese Uniform absichtlich bei sich versteckt hat.»


  «So weit kann ich dir folgen. Aber wie steht es mit der Praxis? Wenn das so wäre, hätte es in unserem Land seit Langem keinen Justizirrtum mehr gegeben.»


  «Stimmt, Miggu. Und deshalb wäre es von Vorteil, wenn wir zwei beweisen könnten, dass Dummermuth unschuldig ist.»


  «Wer weiss noch von dieser Uniform ausser dir und dem Mörder?»


  Schmocker reagierte empört auf diese Bemerkung. «Willst du damit andeuten, ich sollte sie irgendwie verschwinden lassen? Hältst du mich eigentlich für dumm?»


  Bärtschi stellte das sofort klar. Natürlich würde er nie im Ernst so etwas vorschlagen. Man wurde sich rasch einig. Dummermuth musste erneut zu einer Vernehmung vorgeladen werden.


  Bärtschi ging davon aus, dass er zu Hause in Schoren seine drei Kinder hütete. Man konnte ihn erst abführen, wenn er eine Ersatzaufsicht gefunden hatte. So fuhr er zu Greti Böhlen in den «Gwattstutz».


  Das war kein Problem. Die Wirtin stellte die beiden in der Gaststube sitzenden Säufer kurzerhand mit einer Flasche Bier auf die Strasse und hängte eine Schiefertafel mit der Mitteilung «Heute Nachmittag und Abend geschlossen» an die Eingangstür.


  Als Schmocker Christian Dummermuth mit dem Uniformfund konfrontierte, war dieser erstaunt. Die Mitteilung sagte ihm zunächst überhaupt nichts. «Was soll denn das mit dem Mord an Leni zu tun haben?»


  Erst als ihn Schmocker aufklärte, realisierte er die Bedeutung dessen, was am Morgen in seinem Arbeitszimmer entdeckt worden war.


  Schmocker stellte noch eine Reihe Fragen, wer so alles zu seinem Arbeitsraum Zugang habe, wer noch darin arbeite, ob er Arbeitskollegen habe, die ihm schlecht gesinnt wären.


  Dummermuth gab breitwillig Auskunft. Als er sich auf den Weg nach Hause machte, überkam ihn eine tiefe Niedergeschlagenheit.


  Schmocker bat Bärtschi noch mit dem Bericht an den Untersuchungsrichter zuzuwarten, bis der Obduktionsbericht vorliege und vor allem, bis der wissenschaftliche Dienst der Stadtpolizei Zürich die Uniform geprüft habe.


  Der Obduktionsbericht fiel etwa so aus wie die beiden andern vom November. Es bestand überhaupt kein Zweifel, dass der Täter bei allen drei Morden derselbe war.


  Schmocker fand auch den Jeep, dessen Fahrspuren beim Fundort der Leiche festgestellt worden waren. Er stand, wie nicht anders zu erwarten, im Armeefahrzeugpark.


  Interessanter waren die Erkenntnisse aus dem Zürcher Polizeilabor. Danach wurden in allen Tatfahrzeugen Fasern der Uniform gefunden. Sie waren identisch mit denen in Dummermuths Arbeitsraum. Das war gar nicht gut für Dummermuth, auch wenn es längst noch keinen Beweis für seine Schuld darstellte.


  Bärtschi nahm sich Zeit für den Bericht. Er versuchte darin, so weit es ging, Dummermuth in einem guten Licht erscheinen zu lassen. Er machte den Untersuchungsrichter darauf aufmerksam, dass die Indizien in keiner Weise ausreichend wären, Dummermuth anzuklagen. Er riet auch von einer Verhaftung ab. Vergebens. Schon am nächsten Tag lag der vom Gerichtspräsidenten unterzeichnete Haftbefehl auf des Wachtmeisters Schreibtisch.


  Für Bärtschi ein schwerer Gang. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Doch eines schwor sich der Wachtmeister. Er würde sich beim Strafverteidiger von Dummermuth melden und sich als Entlastungszeuge zur Verfügung stellen.


  Greti Böhlen war dabei, als Bärtschi an der Tür der Dummermuths läutete.


  Bärtschi musste sich abwenden, als der Vater sich von seinen drei Kindern verabschiedete, sie noch einmal zärtlich in die Arme nahm und ihnen versicherte, dass er bald zurückkommen werde.


  ***


  Bereits am zweiten Tag nach seiner Verhaftung wurde Dummermuth dem Untersuchungsrichter vorgeführt.


  Der war zunächst sehr freundlich und machte dem neuen Häftling ein wenig Mut.


  Er könne mit einem fairen Verfahren rechnen; wenn er wirklich unschuldig sei, werde er bald freigelassen. Und selbstverständlich werde er einen Fürsprech haben, der ihn verteidige. In Fällen wie bei ihm suche das Gericht einen Verteidiger, einen erfahrenen und unabhängigen.


  Dann reichte ihm Schlotterbeck ein ausgefülltes Formular, legte den Zeigfinger auf ein Feld und sagte in vertrauenswürdigem Tonfall: «Hier, unterschreiben Sie.»


  «Ich bin mir gewohnt, alles genau durchzulesen, bevor ich meinen Namen daruntersetze.»


  Diese Antwort geriet dem Richter in den falschen Hals. Er sagte ihm, alles komme für ihn noch schlimmer, wenn er sich bockbeinig benehme.


  Dummermuth zog einen Zettel aus der Hosentasche. Es war der Zettel, den ihm Bärtschi bei der Verhaftung zugesteckt hatte.


  «Da sind Name und Adresse des Anwalts, den ich als Verteidiger wünsche.»


  Schlotterbeck kollerten beinahe die Augen aus den Höhlen. «Den können Sie sich ja gar nicht leisten.»


  «Das ist nicht Ihr, sondern mein Problem. Im Übrigen bin ich Ihnen nicht Rechenschaft über meine Finanzen schuldig.»


  Das waren Worte, die Schlotterbeck wohl kaum je von einem Untersuchungshäftling gehört hatte. «Ich bitte Sie, Dummermuth, führen Sie sich gefälligst nicht so auf, als ob Sie hier an einer Verhandlung mit einem gleichwertigen Partner wären.»


  Der Richter knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


  «Zum Glück habe ich noch ein intaktes Gedächtnis. Mein Gehirn können Sie nämlich nicht einfach so als Altpapier entsorgen.»


  «Dummermuth, nehmen Sie endlich Vernunft an! Wir haben Zeit, eine Menge Zeit. Sie können bei uns noch schneeweisse Haare bekommen. Dann warten wir halt, so lange, bis Sie kooperativ sind. Aber etwas interessiert mich noch. Wer hat Ihnen diesen Zettel gegeben?»


  «Das geht Sie gar nichts an.»


  «Und ob mich das etwas angeht. So, heraus mit der Sprache.»


  Des Richters volles Gesicht war plötzlich hochrot.


  «Noch einmal, Herr Dr.Schlotterbeck: Ich verrate Ihnen das nicht, auch nicht, wenn Sie mir Daumenschrauben anlegen.»


  Dummermuth nahm das Papier, das er hätte unterzeichnen sollen, und zerriss es vor den Augen des Richters.


  «Das genügt mir, du renitenter Saukerl!» Der Untersuchungsrichter drückte einen Knopf unter seinem grossen noblen Schreibtisch. Zwei Gefängniswärter erschienen und führten Dummermuth ab.


  Dummermuth verbrachte eine ganze Woche in seiner Zelle im Gefangenentrakt des Schlosses Thun. Am Morgen und am Abend schob man ihm eine einfache Mahlzeit durch die Luke an der Tür. Auf dem kargen Tisch waren eine Bibel und ein Krug mit Wasser, daneben eine Blechtasse. Noch vor dem Frühstück wurde die Pritsche, auf der er sich zur Nachtruhe hinlegte, hinausgetragen und nach dem kargen Nachtessen wieder hereingebracht. Alle zwei Tage durfte er sich im Waschraum rasieren und duschen – unter den scharfen Augen von zwei Wärtern und mit eiskaltem Wasser. Aus dem Plumpsklo, mit dem jede Zelle ausgestattet war, stank es grauenhaft – nach Urin und Fäkalien.


  Eines Morgens hörte er die schweren Schritte des Wärters. Vor seiner Zellentür blieb er stehen und steckte den massiven Schlüssel in das Schloss, das man von innen gut sehen konnte.


  «Ich bringe Ihnen Ihre Zivilkleider. Ziehen Sie diese an. Heute wird Ihre Frau beerdigt. Da können Sie nicht in der Sträflingskleidung dabei sein.»


  «Ich habe seit gestern Mittag noch nichts gegessen. Ein starker Kaffee und ein Stück Brot stehen mir zu, das habe ich in der Gefängnisordnung gelesen.»


  Der Gefangenenwärter stiess einige wüste Flüche aus. Früher hätten einmal pro Tag Wasser und Brot ausgereicht. Schliesslich sei es hier ein Knast und kein Hotel.


  Dummermuth erhielt doch noch ein Frühstück im Speisesaal.


  Es war ein trüber und kalter Tag, es regnete in Strömen, zwischendurch waren sogar einige Schneeflocken zu sehen. Um Viertel vor acht Uhr fuhr der Gefangenentransporter beim Schorenfriedhof vor.


  Man nahm Dummermuth die Handschellen ab. Zwei Uniformierte nahmen ihn zwischen sich und befahlen ihm, mit niemandem ein Wort zu reden. Nur grüssen dürfe er und Danke sagen, wenn man ihm kondoliere.


  Er schaute sich um, etwa zehn Personen standen vor der Abdankungshalle, darunter Wachtmeister Bärtschi und Hauptmann Schmocker. Dieser steuerte geradewegs auf ihn zu. Die beiden Wärter wichen zurück und nahmen Haltung an.


  «Wie geht’s, Herr Dummermuth. Kopf hoch, wir werden Sie da bald herausholen. Eine Frage hätte ich aber noch. Das Anmeldeformular für Ihre Verteidigung ist bei Hannes Aeschlimann noch nicht eingetroffen. Haben Sie es noch nicht ausgefüllt?»


  Aeschlimann, ein Freund von Schmocker, ebenfalls Anwalt, hatte sich als Verteidiger zur Verfügung gestellt.


  Der grössere der beiden Wärter trat einen Schritt vor. «Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann, aber der Gefangene hat den strikten Befehl, mit niemandem zu reden.»


  «Waaas? Ich hör wohl nicht richtig. Wer hat ihm diesen Bären aufgebunden?», sagte Schmocker aufgebracht.


  «Der Richter Schlotterbeck.»


  «Das ist ein Ar… Dazu ist ein Untersuchungsrichter gar nicht befugt.» Schmocker sprach dabei so laut, dass einige schwarz gekleidete Herren, die offensichtlich nicht zur Trauergemeinde gehörten, auf ihn aufmerksam wurden und sich näherten.


  Sie nahmen Notizblöcke hervor. Es musste sich um Journalisten handeln.


  «Weg da!», sagte der andere Wärter.


  Schmocker mischte sich umgehend ein: «Können Sie einen Presseausweis vorweisen? Zeigen Sie den, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie hier mithören. Da ist nichts geheim.»


  «Aber Herr Hauptmann, der Herr Untersuchungsrichter hat uns ausdrücklich vor diesen Pressefritzen gewarnt. Wir sollen uns auf keinen Fall mit denen einlassen.»


  «Das verlangt ja niemand von Ihnen. Sie können sich hinter der Kapelle ein wenig die Füsse vertreten und eine Zigarette rauchen. Aber den Dummermuth lassen Sie da.»


  Die beiden Wärter schauten sich fragend an. Sie waren in einer verzwickten Lage. Einerseits durften sie sich ohne ausdrücklichen, schriftlichen Befehl Schlotterbecks nicht den Anweisungen eines Offiziers widersetzen – und über einen solchen verfügten sie nicht–, andererseits hatte ihnen der Richter eingeschärft, Dummermuth stets in Griffnähe zu halten. Sie entschieden sich, Stillschweigen zu bewahren.


  Schmocker schaute sich die Ausweise an und las Namen und Zeitung laut vor.


  Erst jetzt kam Dummermuth zum Sprechen. Er teilte seinen Zuhörern mit, wie ihn Schlotterbeck behandelt hatte. Dass er auf das Begehren eines selbst gewählten Fürsprechs gar nicht eingetreten sei.


  Dann wandte Schmocker sich zu Dummermuth: «Ich verspreche Ihnen, morgen wird der Anwalt, den wir für Sie ausgewählt haben, sich in Ihrer Zelle einfinden und mit Ihnen die Verteidigung besprechen.»


  Der Fall Dummermuth


  Wenige Minuten nachdem Dummermuth wieder hinter Schloss und Riegel war, bekam Schlotterbeck einen Anruf.


  Dann wurde es in des Richters Zimmer sehr laut.


  Die beiden Schreibdamen im Vorderzimmer, eine im reiferen Alter mit blond gebleichter, ondulierter Haarpracht und eindeutig zu engen Kleidern, die andere noch fast ein Teenager mit ausnehmend langen Fingernägeln, zogen die Köpfe ein.


  «Gute Nacht … wo sind seine Pillen? Wenn er sich so aufregt, muss er immer Pillen gegen den Bluthochdruck nehmen», sagte die Ältere besorgt.


  Die Jüngere kicherte.


  Dann riss Schlotterbeck die Tür auf und schrie: «Schafft mir die beiden Wärter her, aber sofort.»


  Sie waren gerade beim Znüni und berichteten ihren Kollegen ausführlich über das bei der Abdankungshalle Vorgefallene.


  Kaum eine Minute später standen die beiden kreidebleich und am ganzen Leib zitternd vor dem Richter.


  «Ihr habt wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nun hängen uns die roten Schreiberlinge am Hals. Seid ihr euch eigentlich bewusst, was ihr mir heute Morgen für ein Ei ins Nest gelegt habt? Dämliche Versager seid ihr.»


  «Aber das war doch ein Herr Hauptmann …»


  «Und ich? Was bin ich? Ich bin Major im Militär! Verschwindet, verdammtes Lumpenpack, und lasst euch den ganzen Tag nicht mehr bei mir blicken. Morgen melden Sie sich beide vor Arbeitsbeginn bei mir.»


  Die jüngere der Vorzimmerfrauen trippelte ins Büro mit einem Glas Wasser und einem kleinen Teller mit zwei giftig gelben Pillen darin.


  Schlotterbeck warf diese mit einer rasanten Handbewegung in seinen Rachen und spülte mit Wasser nach, ohne nur einen Laut von sich zu geben. Dann griff er mit seiner Rechten ans Herz und seufzte tief. In dieser Stellung verharrte er etwa fünf Minuten lang und dachte nach.


  Schliesslich griff er zum Hörer und drehte fünfmal an der Wählscheibe. Ein Anruf nach aussen.


  «Güllen, Platzkommando Thun.»


  «Grüss dich, Herbert. Hier spricht Adolf. Einer deiner Justizler hat mir eine schöne Schweinerei beschert.»


  «Ich hab schon davon gehört. Unser Freund vom ‹Tagblatt› hat mich bereits informiert.»


  Schlotterbeck bekam einen Hustenanfall. «Der Bögli wohl? Mich soeben auch.»


  «Ja, er war es, unser treuer Verbindungsbruder. Wir müssen ihm dankbar sein. Am nächsten Altherrentreffen werden wir uns revanchieren. Nicht auszudenken, wenn statt seiner ein anderer gekommen wäre. Nun haben wir noch etwas Zeit, um den angerichteten Schaden einzugrenzen.»


  «Verstanden», krächzte der Richter. «Du nimmst dir den ‹Bund› und ich nehme mir die ‹Berner Zeitung› vor. Dann bleibt noch das Proletenblatt, da können wir nichts ausrichten.»


  «Und wie geht’s weiter?», erkundigte sich Oberst Güllen.


  «Eine gute Frage. Da kann ich dir nicht weiterhelfen, ich weiss zu wenig von der Sache, eigentlich weiss ich praktisch nichts davon.»


  Schlotterbeck schlug vor, sich zum Mittagessen in der «Metzgere» zu treffen, im abgetrennten Raum. Er werde diesen gleich reservieren. Zwei Stunden dürften reichen, um sich im Voraus über das Wesentliche zu informieren.


  Der Oberst und der Richter waren in diesem altehrwürdigen Gasthaus wohlgelitten. Sie liebten teure Weine und waren nicht knauserig mit Trinkgeldern.


  Zudem assen sie gerne gut und viel. Das sah man ihnen auch an.


  Als Schlotterbeck und Güllen, die beiden gewichtigen Männer, die Wirtschaft zur «Metzgere» betraten, hiess sie das Wirte-Ehepaar persönlich willkommen und geleitete die illustren Gäste an den sorgfältig gedeckten Tisch im Separee.


  Ein Gerichtsdiener brachte kurze Zeit später zwei grosse Bundesordner.


  «Legen Sie vorerst diese Sachen auf den kleinen Nebentisch. Sie werden gerufen, wenn Sie sie wieder in mein Büro zurückbringen müssen», sagte Schlotterbeck in väterlichem Befehlston.


  Er liess sich den Appetit des am Morgen Vorgefallenen wegen nicht vergällen, ebenso wenig Güllen. Man langte erst einmal kräftig zu und spülte ausgiebig nach, mit schwerem, teurem Roten. Man konnte sich das schliesslich leisten. Erst dann kam man zum «Geschäftlichen».


  Schlotterbeck berichtete Güllen das – aus seiner Sicht – Wesentliche über den Fall Dummermuth. Richtig: Man sprach vom Fall Dummermuth, nicht von den Dirnenmorden.


  «Ein Aktenstück bereitet mir besonders Kopfzerbrechen, dasjenige über die Gebrüder von Vrisching. Würdest du einem der beiden einen Mord zutrauen?», fragte Schlotterbeck, sog gedankenversunken an seiner Zigarre und blies eine gigantische Rauchwolke gegen die Decke.


  «Falls man bei Dirnen überhaupt von Mord reden kann … Ein solches Tötungsdelikt würde ich Theodor nicht zutrauen, auf gar keinen Fall. Für seinen Bruder möchte ich allerdings nicht die Hand ins Feuer legen. Das ist ein Filou, ein richtiger Winkeladvokat. Gewisse Beziehungen zum Rotlichtmilieu könnte er schon haben.»


  Schlotterbeck runzelte die Stirn. «Könnte?»


  «Um bei der Wahrheit zu bleiben. Er hat Beziehungen in dieser Branche. Gar keine Frage!»


  Der Richter schenkte sich abermals Roten ein, bereits das dritte Glas, dabei hatte der Nachmittag erst angefangen. Dann liess er Güllen weiterreden: «Zu seinen lukrativsten Kunden gehören mindestens fünf Bordellbesitzer. Er pflegt zudem immer wieder Zuhälter vor Gericht zu verteidigen. Und in den meisten Fällen haut er diese auch heraus. Das ist übrigens der Grund, dass seine militärische Karriere beim Oberleutnant ein Ende fand.»


  Fast wehmütig stellte der Richter fest, er habe es bloss zum Major gebracht.


  Er sei eben nicht Bernburger, tröstete ihn Güllen.


  Güllen war noch weniger einer, immerhin gehörte Schlotterbecks bessere Hälfte diesem erlauchten Kreis an.


  «Da stellt sich natürlich die Frage, ob wir Friedrich von Vrisching Schmocker ans Messer liefern sollten», sinnierte der Richter.


  «Darüber müssten wir genau nachdenken. Ich meine, nein. Es würde dem Ruf unserer Gesellschaft, vor allem unserer Armee schaden.»


  «Du hast gut reden. Wenn die Sache in die Hosen geht, muss ich es ausbaden. Aber … einverstanden, du magst recht haben. Doch einen Gefallen musst du mir dabei tun: Zieh diesen Schmocker aus dem Verkehr. Noch einmal ein solcher Schurkenstreich wie heute Morgen, und wir können eine Verurteilung von Dummermuth glatt vergessen.»


  Der Richter polterte dabei mit der Faust auf den Tisch und gab preis, was Güllen noch nicht wusste. «Das wird jetzt schon schwierig, nachdem Fürsprech Hannes Aeschlimann die Verteidigung von Dummermuth übernimmt. Der hat über seinen Freund und ehemaligen Studienkollegen, den Justizhauptmann Max Schmocker, Zugang zu allen Akten. Ist dir das bewusst? Das ist ein Scheissdreck.»


  Güllen beschwichtigte. «Das Problem löst sich von selbst.» Der Platzkommandant konnte zwar keinen direkten Einfluss auf die Militärjustiz nehmen. Doch er informierte den Richter darüber, dass die Dienstzeit Schmockers in zwei Monaten für drei Jahre unterbrochen werde. Er klopfte Schlotterbeck auf die Schulter. «Sieh zu, dass du mit dem Prozess in dieser Zeit über die Runden kommst. Du und der Gerichtspräsident, ihr beide habt doch die Thuner Justiz voll im Griff.»


  «Und wenn es zu einer Berufung kommt?»


  «Wenn auch. Aber das hat dich nicht mehr zu kümmern, auch dann nicht, wenn das Obergericht das Thuner Urteil kippt und Dummermuth wieder laufen lassen muss. Aufgrund der dürftigen Beweislage ist das sogar wahrscheinlich.»


  «Davon gehe ich auch aus. Aber wenn der Mörder tatsächlich dem Offizierskorps angehört und kurz vor dem Prozess nochmals zuschlägt, was dann?»


  «Einverstanden. Dieses Risiko gehst du ein. Aber es ist extrem unwahrscheinlich. Wenn man die Sache Dummermuth anhängen könnte, würde der Täter, falls er wirklich von Vrisching heisst, die Gelegenheit ergreifen und vorerst keine weiteren Huren mehr ins Jenseits befördern.»


  Güllen und Schlotterbeck hatten sich bei diesem Gedankenaustausch gegenseitig immer wieder Wein eingeschenkt. Entsprechend gehoben war ihre Stimmung. Beide verspürten wenig Lust, wieder an den Arbeitsplatz zurückzukehren.


  Schlotterbeck schnipste mit den Fingern. Eine Serviertochter tänzelte ins Separee. «Fräulein, schicken Sie jemanden zu meiner Sekretärin mit diesem Zettel.»


  Eine Viertelstunde später erschien ein Gerichtsdiener. «Herr Doktor, ich habe Ihren Wagen auf dem Rathausplatz parkiert – wenige Schritte vom Eingang der Wirtschaft entfernt.» Dann klemmte er die Ordner unter seine Arme und verschwand wieder.


  Inzwischen war es vier Uhr geworden.


  Güllen schlug vor, Fabian Bögli vom «Thuner Tagblatt» in die «Metzgere» zu bitten. Man wäre Fabian mindestens noch eine Flasche Wein und ein gutes Nachtessen schuldig.


  Bögli hatte sich wie Güllen und Schlotterbeck 1910 an der rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität Bern eingeschrieben. Bögli war bereits über die erste Zwischenprüfung gestolpert und in den Journalismus ausgewichen, Güllen hatte es bei der zweiten erwischt und er wurde Berufsoffizier. Alle drei machten während der Studienzeit in einer schlagenden Studentenverbindung mit und trafen sich seither regelmässig im Altherrenlokal, und das war in der «Metzgere».


  Bögli liess sich nicht lange bitten. Er wurde von Güllen und Schlotterbeck begeistert empfangen. Und das Fest begann erst richtig. Man schwelgte in Erinnerungen aus der Studentenzeit. Alle konnten sich rühmen, mindestens einmal eine scharfe Mensur ausgefochten zu haben. Voller Stolz zeigten sie sich die Schmisse.


  «Ja, die Mädchen, das war eine herrliche Zeit. Als junger Leutnant frisch von der Offiziersschule, da war man mit Schmissen im Gesicht besonders begehrt», sagte Güllen den vergangenen Zeiten nachtrauernd.


  Und Schlotterbeck ergänzte wehmütig: «Als frisch gebackener Offizier durfte man am Samstag und am Sonntag auch mal erst um vier Uhr morgens in die Kaserne zurückkehren. Von einem weichen Bett auf eine harte Pritsche.»


  Das Besäufnis zog sich in die Länge. Zu vorgerückter Stunde schaute der Richter auf die Uhr. «Verdammt spät ist es schon. Meine Alte wird wieder toben.» Er stand auf, plumpste aber gleich wieder auf seinen Stuhl zurück.


  «Du hast wieder einen zünftigen Affen geladen», bemerkte Bögli.


  «Holt den Tschinggen», schrie Schlotterbeck in einer Lautstärke, dass man es auch vorne in der Gaststube hören konnte.


  «Mario, Arbeit für dich», rief der Wirt zu einem seiner Kellner. Der italienische Saisonnier Mario hatte als Einziger der Bediensteten in der «Metzgere» einen Fahrausweis für Personenautos. Mindestens einmal pro Woche musste er den Richter zu seiner Villa in wunderschöner Lage in Hünibach chauffieren.


  Immer ein Mordsgaudi für die Besucher der Wirtschaft. Der klein gewachsene Mario gab sich jede erdenkliche Mühe, den torkelnden, schweren Mann stützend durch die Gaststube zu lotsen. Nicht selten fielen beide hin, was lautes Gelächter nach sich zog. Doch stets schaffte es Mario, seinen Schutzbefohlenen wieder auf die Beine zu hieven. Dann klatschten die Zuschauer frenetischen Beifall.


  Wenn die beiden über die Schwelle des Ausgangs gestolpert waren, drückten die Gäste ihre Nasen an die Fensterscheiben und ergötzten sich daran, wie der kleine Italiener und der massige Richter eng umschlungen im Zickzack dem Citroën auf dem Platz zutorkelten. Bis er ihn jeweils im Auto hatte – eine richtige Schwerarbeit.


  Der Fürsprech


  Als Schlotterbeck am nächsten Morgen auf dem Schlossberg eintraf, erwartete ihn bereits Fürsprech Hannes Aeschlimann. «Auf Sie habe ich gerade noch gewartet. Wenn Sie sich einbilden, Sie könnten mit solchen schmutzigen Machenschaften Dummermuth aus dem Schlamassel holen, täuschen Sie sich gewaltig», zischte er den Strafverteidiger an.


  «Ich stehe nicht da, um mich mit Ihnen verbal zu balgen. Ich verlange nichts mehr und nichts weniger, als dass Sie mich zu Herrn Dummermuth führen.»


  Grusslos verschwand Schlotterbeck in seinem Büro, nicht ohne lautstark die Tür zuzuknallen.


  Wenig später hörte Aeschlimann die schweren Schritte eines Gefangenenwärters. «Sie haben fünf Minuten Zeit für das Gespräch mit dem Häftling. Ich werde zugegen sein und mir das Wichtigste notieren.»


  Fürsprech Aeschlimann, ein grosser Mann, baute sich drohend vor dem Wärter auf. «Das dürfen Sie nicht. Ich kenne die Reglements, Verordnungen und Gesetze des Staates Bern gut genug, um Ihnen deutlich zu sagen, dass Sie sich mit Ihrem Verhalten strafbar machen. Einem Gefangenen steht ein unbelauschtes Gespräch mit seinem Verteidiger durchaus zu, und zwar ohne zeitliche Begrenzung.»


  «Weisen Sie sich bitte aus.»


  Aeschlimann hielt dem Wärter seinen Ausweis unter die Nase.


  Stirnrunzelnd prüfte er das Papier. Dann drehte er den schweren Schlüssel an der Zellentür und liess den Anwalt eintreten.


  Fürsprech Aeschlimann unterhielt sich beinahe eine Stunde mit Dummermuth. Das Gespräch war schonungslos offen. «Sie müssen sich auf einen längeren Gefängnisaufenthalt gefasst machen. Als Untersuchungshäftling bis zum Prozess, was mindestens neun Monate dauern wird, wahrscheinlich aber mehr als ein Jahr, dann aber möglicherweise auch ebenso lange auf dem ‹Thorberg› bis zum Richterspruch in zweiter Instanz.»


  «Sie rechnen also damit, dass ich vom Amtsgericht Thun erst einmal schuldig gesprochen werde?»


  Aeschlimann schaute Dummermuth ernst in die Augen. «Ja, das zeichnet sich ab. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das Obergericht verurteilen wird. Das bedeutet: Im schlimmsten Fall sind Sie in zwei Jahren wieder auf freiem Fuss.»


  «Was dann? Wie soll ich meine Kinder bis dahin durchbringen? Was, wenn sie in ein Heim kommen oder als Verdingkinder entsorgt werden?»


  «So weit wird es nicht kommen. Das werden auch Max Schmocker und der Wachtmeister nicht zulassen. Es gibt ja noch die Wirtin vom ‹Gwattstutz›.»


  «Wenn ich da wieder raus bin, wer verschafft mir eine Arbeitsstelle?»


  «Sie werden dort weiterfahren können, wo sie vor ein paar Tagen aufgehört haben, das garantiere ich Ihnen.» Fürsprech Aeschlimann sagte dies alles ohne Emotionen, aber sehr überzeugend. Dummermuth glaubte ihm.


  ***


  Einige Tage später trafen sich Miggu Bärtschi, Max Schmocker und Hannes Aeschlimann im «Gwattstutz» zum Mittagessen.


  Ganz so sicher waren sich die drei ihrer Sache nicht. Immerhin konnten der Wachtmeister und der Hauptmann von allen Akten Kopien anfertigen und an einem geheimen Ort aufbewahren.


  Dass aber im Kanton Bern ein Mordurteil vom höchsten Gericht umgestossen worden wäre, daran konnte sich keiner der drei erinnern. Geschah dieses, musste der Staat tief in seine Tasche greifen, zudem war es auch eine Desavouierung der unteren Instanz.


  «Wenn’s sein muss, gehen wir halt nach Lausanne vors Bundesgericht», sagte Hannes Aeschlimann trotzig.


  «Wir dürfen aber nicht aus den Augen verlieren, dass die Morde an den drei Prostituierten immer noch unaufgeklärt sind. Ich werde alles daransetzen, den wirklichen Täter zu überführen», machte Bärtschi klar.


  Aeschlimann unterbrach ihn: «Wo willst du denn die Zeit hernehmen, dein Chef, dieser Leutnant … wie heisst er noch?»


  «Amstutz», bemerkte der Wachtmeister und fuhr sogleich weiter, «eine gute Frage, ja, der Amstutz würde mir wohl keine Minute genehmigen. Aber ich nehme mir die Stunden, die ich dafür benötige. Das ist kein Problem. Amstutz kommt erst um neun Uhr und geht häufig schon wieder um drei Uhr. Er erledige vieles zu Hause, rechtfertigt er sich jeweils. Der ganze Posten ist ihm übrigens für seine Absenzen dankbar, dann stört er wenigstens nicht.»


  Schliesslich gesellte sich noch Greti zu den dreien. Man organisierte die Betreuung der Kinder von Dummermuth, bis Greti einen Nachfolger für ihren «Gwattstutz» gefunden hatte. Dann würde sie diese Aufgabe übernehmen. Das Finanzielle sei auch kein Problem. Dummermuth hätte ein hübsches Sümmchen auf der Seite, dazu käme noch der Erlös aus dem Verkauf der Gastwirtschaft von Greti.


  Wenn es sein müsste, würde er auch gratis arbeiten, versicherte Hannes Aeschlimann. Er sei überzeugt, dass der Staat Bern ihm bis spätestens in zwei Jahren seine Verteidigungskosten vergüten müsse.


  ***


  Der Beginn des Prozesses wurde für den 21.April 1952, einen Montag, angesetzt. Aus der ganzen Schweiz kamen Presseleute, auch die Korrespondenten der Radiostationen von drei Sprachregionen.


  Als Schlotterbeck seine Anklageschrift verlas, wurde er von der Gästetribüne aus mehrmals mit Buhrufen unterbrochen, das ging so weiter, bis der Gerichtspräsident die Zuschauer von der weiteren Verhandlung ausschloss.


  Die Presseberichte über den ersten Verhandlungstag waren teilweise vernichtend für den Untersuchungsrichter und Ankläger, vor allem, wenn es sich um eher linksstehende Blätter handelte. Aber auch dem Gerichtspräsidenten traute man nicht. Man warf ihm eine einseitige Verhandlungsführung vor.


  Der zweite Tag bestätigte diesen Eindruck vollumfänglich. Der Verteidiger Hannes Aeschlimann kam zum Zug. In seinen Kreuzverhören wurde er immer wieder vom Gerichtspräsidenten unterbrochen.


  Gegen Mittag des dritten Prozesstages die Urteilsverkündung. Aeschlimann, Schmocker und Bärtschi machten sich keine Illusionen. Trotz des miserablen und widersprüchlichen Plädoyers Schlotterbecks, trotz der brillanten, messerscharfen Begründung des Verteidigers sei ein Schuldspruch zu erwarten, sagte der Justizhauptmann Schmocker voraus.


  Dummermuth wurde zu einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe verurteilt.


  «In dieser Sache ist noch nicht das letzte Wort gesprochen», sagte der Verurteilte gleich nach der Urteilsverkündung.


  Der Gerichtspräsident verknurrte ihn deswegen zu einer Ordnungsstrafe von vierzehn Tagen Gefängnis, was von vielen anwesenden Journalisten mit Hohngelächter quittiert wurde.


  Der Verteidiger kündete umgehend Berufung an.


  Schlotterbeck, der Gerichtspräsident und seine drei Beisitzer zogen es vor, das Gericht durch den Hintereingang zu verlassen.


  Sie gingen gemeinsam ins mondäne Parkhotel in Oberhofen, in bester Lage direkt am See.


  Viele Zeitungen, nicht nur die linken, sprachen von einem Justizskandal, der in der jüngeren Schweizer Geschichte einzigartig sei.


  In der kurz danach folgenden Session des Grossen Rates wurden mehrere Vorstösse eingereicht, die eine Sistierung des Amtsgerichts in Thun forderten. Alle wurden zwar von der bürgerlichen Mehrheit mit der Begründung abgeschmettert, man dürfe die Gewaltentrennung nicht antasten. Aber auch viele Grossräte der Freisinnig-Demokratischen Partei (FDP) und der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei (BGB) hatten dabei ein ungutes Gefühl und hofften insgeheim, der wahre Täter könnte bald gefasst werden.


  Die Schaufensterpuppe


  Dummermuth sass bereits ein halbes Jahr im «Thorberg», als das passierte, was viele insgeheim befürchteten. Am Morgen des 3.November 1952, einem nasskalten, nebligen Tag, stellte das Bürofräulein des Polizeipostens Thun Stadt für Bärtschi einen Anruf durch.


  Es war ein Rentner aus Allmendingen. Er habe auf einem Spaziergang mit seinem Hund eine tote Frau im Glütschbach gesichtet, auf der Höhe der Schiessanlage Guntelsey.


  Bärtschi zog eiligst seine lederne Motorradjacke an, knöpfte die Ballonmütze zu und brauste mit seinem Töff Richtung Allmendingen. Der alte Mann stand wie abgemacht vor seinem Häuschen und stieg auf den Sozius von Bärtschis BMW.


  Bereits auf den ersten Blick war für Bärtschi klar: Der Dirnenmörder hatte wieder zugeschlagen. Die nackte, auf dem Bauch liegende Leiche, das Einschussloch im Hinterkopf, alles wie bei den vergangenen drei Funden.


  Bärtschi schwor sich, diesmal behutsam vorzugehen. Schlotterbeck und auch Amstutz sollten erst davon erfahren, wenn alle Spuren gesichert wären und er sich mit Hauptmann Schmocker abgesprochen hatte.


  Das mit Schmocker war aber ein Problem. Seine Dienstzeit auf dem Waffenplatz Thun war längst vorüber. Er arbeitete nun in der Kanzlei seines Freundes Hannes Aeschlimann und bereitete sich auf das Anwaltsexamen vor. Erst mit dem Patent eines Berner Fürsprechs durfte er bei Gericht auftreten.


  Die von Bärtschi aufgebotenen Polizeigefreiten, drei an der Zahl, bargen die Tote, verpackten sie in einen Segeltuchsack und brachten sie ins gekühlte Leichenhaus des Bezirksspitals. Bärtschi nahm ihnen das Versprechen ab, das Vorgefallene nicht weiterzuerzählen, das könnte die Suche nach der Täterschaft behindern.


  Fast hätte ihm die schwatzhafte Bürolistin die Sache verpatzt. Am frühen Nachmittag zitierte ihn Amstutz in sein Arbeitszimmer.


  «Was ist mit dieser Toten in der Guntelsey?»


  «Das war ein Fehlalarm, lediglich eine Schaufensterpuppe im Bach.» Amstutz’ Gesicht nahm sofort entspannte Züge an. «Da bin ich beruhigt. Ich dachte schon, der Hurentöter sei wieder am Werk. Das hätte ich meinem Freund Schlotterbeck nicht gegönnt.»


  Bärtschi gab zurück: «Ich aber schon», drehte sich auf dem Absatz um und schlug donnernd Amstutz’ Bürotür hinter sich zu. Als er durch die geschlossene Tür Amstutz’ gemeines Lachen vernahm, stand für ihn fest, dass sein Vorgesetzter auf die Täuschung hereingefallen war.


  Sogleich machte Bärtschi sich auf die Suche nach Schmocker. Erst am späteren Nachmittag hatte er ihn am Telefonapparat.


  «Ich lasse alles liegen und komme nach Thun. Ich ziehe meine Uniform an und reserviere mir ein Zimmer im Hotel ‹Freienhof›.»


  «Und wie kannst du ermitteln, wenn du eigentlich gar nicht im Dienst bist?»


  «Zum Glück habe ich einen Onkel, der Oberst bei der Militärjustiz ist. Er wird mir Rückendeckung geben. Ich habe ihn schon längst in den Fall eingeweiht. Er wird mir ein Büro in der Kaserne organisieren. Ich kann so ungehindert arbeiten, ohne Vorgesetzten.»


  Bärtschi hüstelte. «Ich befürchte, auch ohne Mitarbeiter.»


  «Deine Befürchtungen sind unbegründet. Morgen werde ich über fünf Heerespolizisten verfügen können. Auch das hat mir mein Onkel für den Fall X zugesichert. Und der ist nun eingetreten.»


  «Junge, Junge, ich ziehe den Hut vor dir. Aber um es geradeaus zu sagen: Das Ganze kommt mir doch etwas eigenartig vor. In der Schweizer Armee ist offenbar alles möglich. Da können zwei nahe Verwandte ungestört eine Sache vom Stapel laufen lassen und dabei frei über Soldaten verfügen.»


  Schmocker schwieg einige Augenblicke, dann sagte er langsam und mit etwas lauterer Stimme. «Ein bisschen recht magst du haben. Doch die Militärjustiz hat wie der Armee-Geheimdienst eine Sonderstellung. Ohne verdeckte Operationen geht es oft nicht.»


  Bärtschi setzte eine schuldbewusste Miene auf. «Hast du in der Zwischenzeit noch etwas unternommen?»


  «Mir ging es zunächst um die ungeklärten Morde bei der Kaserne in Zürich vom September und November 1945. Die Akten, die der zuständige Offizier der Militärjustiz angelegt hatte, stehen mir seit gestern zur Verfügung. So ein Zufall. Sie sind allerdings mehr als dürftig. Nun muss ich mir noch Zugriff zu den Dokumenten der zivilen Strafverfolgungsbehörden verschaffen. Der Fahnder, ein Wachtmeister Sommerhalder, der diesen Fall bearbeitete, zögerte allerdings noch, damit herauszurücken. Er habe miserable Erfahrungen mit der Militärjustiz gemacht.»


  Bärtschi widerstand der Versuchung nicht und sagte: «Wie sollte es in Zürich anders sein als in Thun? Ist der dortige Waffenplatzkommandant etwa auch ein gescheiterter Jurist?»


  Schmocker wusste es nicht, aber er berichtete weiter, was ihm Sommerhalder verraten hatte. «Das sei so weit gegangen, dass man ihm, dem wohl wichtigsten Fahnder der Zürcher Stadtpolizei, verboten habe, das Kasernenareal zu betreten. Die Armee habe damals auf Kriegsfuss mit der roten Stadtregierung von Zürich gestanden. Und auch er sei, wie viele seiner Kollegen, Mitglied der Zürcher Sozialdemokraten.»


  Bärtschis Gesicht hellte sich auf. «Ich glaube, ich könnte mich mit Sommerhalder bald einmal anfreunden.»


  «Du sagst es: Ich wollte dich in dieser Angelegenheit ohnehin um Mithilfe bitten. Am besten ist es, wir fahren gemeinsam nach Zürich. Allerdings eilt es jetzt.»


  «Einverstanden. Ich werde mich für den 7.November, also in vier Tagen, freimachen, vorausgesetzt, es geschieht in der Zwischenzeit nichts Ausserordentliches.»


  Schmocker sagte: «Warte einen Augenblick», suchte in der obersten Schublade seines Schreibtisches den Fahrplan, was beim Chaos darin einige Zeit beanspruchte. Schliesslich fand er ihn und blätterte mindestens eine Minute lang darin, bis er fündig wurde. «Wir nehmen am besten den Acht-Uhr-Zug nach Zürich, treffen uns um sieben Uhr im Bahnhofbuffet Thun zu einer Vorbesprechung.»


  «Bis dann hast du hoffentlich die ersten Ermittlungen auf dem Waffenplatz vorgenommen.» Bärtschi sagte das mit einem leicht fordernden Unterton.


  ***


  Schmocker konnte das Fahrzeug, das für das Verbrechen benutzt worden war, ausfindig machen. Allerdings hatte niemand nur die geringste Ahnung, wer es «ausgeliehen» hatte. Unmittelbar nachdem er als Justizoffizier auf dem Waffenplatz ausgeschieden war, hatte man die lästigen Kontrollen im Fahrzeugpark wieder gelockert, oder vielmehr weitgehend aufgehoben.


  Kaum hatte Schmocker sein Büro notdürftig eingerichtet, tauchte auch schon Oberst Güllen auf.


  «Sie mal an, da ist er wieder, unser violetter Oberschnüffler. Ich weiss offiziell nichts davon. Es ist mir auf dem Latrinenweg zugetragen worden. Zeigen Sie mir Ihr Aufgebot.»


  Schmocker klaubte etwas nervös in seiner Vestontasche.


  «Es scheint, dass ich es in meinem Hotelzimmer habe liegen lassen.»


  «Hotelzimmer? Was soll denn das? Als ob wir in unseren Kasernen nicht ausreichend Unterkunftsmöglichkeiten hätten. Ich traue dieser Sache nicht. Eben habe ich mich bei Ihrem direkten Vorgesetzten erkundigt, und der weiss nichts, überhaupt nichts.»


  «Mein direkter Vorgesetzter ist ab sofort der Oberauditor der Armee.»


  «Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das soll ich Ihnen glauben…?»


  Schmocker streckte Güllen den Hörer entgegen, dieser konnte nicht anders, als ihn entgegenzunehmen. Dann drehte Schmocker an der Wählscheibe. Güllen war völlig überrumpelt. Als sich der Oberauditor meldete, knallte er tatsächlich eine Achtungsstellung hin.


  «Sie dämlicher Stiefellecker», entfuhr es Schmocker. Der aus der Fassung gebrachte Güllen überhörte das.


  «… Zu Befehl, Herr Oberstbrigadier … Selbstverständlich tun wir das … Es ist eine Ehre für uns, Herr Oberstbrigadier … Jawohl, Hauptmann Schmocker ist ein sehr fähiger Offizier, Herr Oberstbrigadier …»


  Fluchend, aber grusslos verliess Güllen Schmockers Büro und schlug die Tür hinter sich zu, dass die Wände zitterten. Die beiden Unteroffiziere, die ihn zu Schmocker begleiteten, vergass er. Sie standen mit offenen Mäulern fassungslos neben des Justizhauptmanns Schreibtisch.


  «Und Sie beide, was stehen Sie da herum wie Ölgötzen?»


  «Ääähh …», sagte der Ranghöhere. «Wir hatten den Befehl, Sie abzuführen.» Dann schaute er hilfesuchend zu seinem Untergebenen. «Aber da wird nun wohl nichts daraus.»


  «Das möchte ich Ihnen auch nicht anraten … Abtreten! Aber subito.» Die beiden schlugen die Hacken zusammen und verliessen im Eilschritt den Raum.


  ***


  Kaum war Güllen in seinem Büro angekommen – noch ausser Atem–, griff er zum Telefon und liess sich zu Schlotterbeck durchstellen.


  «… Schlechte Nachricht, Adolf. Dieser Schmocker ist wieder im Land, und dazu noch mit einer Sondergenehmigung des Oberauditors. Hast du eine Ahnung, was da abläuft?»


  Schlotterbeck sagte einige Augenblicke nichts. «Es kursieren Gerüchte … Mir ist zu Ohren gekommen, am Glütschbach sei wieder eine Leiche gefunden worden. Ich bin der Sache nachgegangen, da war aber nichts. Nach Aussagen von Polizei-Leutnant Amstutz soll es sich um eine Schaufensterpuppe gehandelt haben.»


  Dann vernahm Güllen einen metallischen Klang. Er nahm an, der Richter habe versucht, eine Tablette aus einer Blechschachtel zu entnehmen, und diese sei ihm in der Aufregung heruntergefallen. Nach einer guten halben Minute meldete er sich wieder. «Gut möglich, dass das Ganze von Schmocker und den Seinen inszeniert wurde, um wieder ins ‹Geschäft› zu kommen. In zwei Monaten soll der Fall Dummermuth vor das Obergericht kommen. Ich sehe im Moment keinen Anlass, mir Sorgen zu machen. Im Gegenteil. Die Hoffnung wird mit jedem Tag grösser, dass dieser Spinner, wer es auch sein mag, von seinem Hobby, Huren abzuknallen, ablässt. Wenigstens bis der Prozess vor dem Obergericht zu Ende ist. Dann bin ich so oder so aus dem Schneider.»


  «Es tut mir leid, aber ich kann deine Zuversicht nicht teilen. Was will denn dieser Schmocker? Er will die Tötungen einem der Unseren anhängen. Konkret: einem der von Vrischings.»


  «Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen», sagte Güllen ächzend. «Das wäre ja gar nicht nötig. Sowohl du als auch ich gehen davon aus, dass Dummermuth spätestens vor dem Bundesgericht freigesprochen wird. Daraus kann dir niemand einen Strick drehen. Sollte aber einer der von Vrischings angeklagt werden, bist auch du dran. Dann wirst du deine Wiederwahl im nächsten Jahr kaum schaffen.»


  Die Antwort von Schlotterbeck liess mindestens dreissig Sekunden auf sich warten. «Bist du noch da?», fragte Güllen besorgt.


  «Ja, ja … vielleicht hast du recht. Aber verrate mir mal, wie ich das noch verhindern kann? Ich habe überhaupt keinen Draht zum Oberauditor.»


  «Das können wir nicht am Telefon ausjassen. Ich schlage vor, wir treffen uns heute Abend in der ‹Metzgere›.»


  «Du hast gut reden. Dann wird’s wieder spät. Meine Alte hat mir gedroht, sie würde ausziehen, wenn ich nochmals derart verladen heimkomme.»


  «Du armes Schwein, wenn ich so eine Hexe zu Hause hätte, würde ich mich auch jeden Abend volllaufen lassen. Ich sag jedenfalls dem Wirt, er soll dir den Wein mit Glürliwasser verdünnen.»


  «Bäähh … das gibt Diarrhö. Aber ich werde mich zurückhalten. Also um sechs Uhr in der ‹Metzgere›.»


  «Und lade doch auch Bögli und Amstutz ein.»


  «Amstutz? Warum Amstutz?»


  «Das ist der Chef von Bärtschi. Und Bärtschi steckt mit Schmocker unter einer Decke. Ganz sicher versuchen die beiden, zusammen etwas auszuhecken.»


  Das Treffen in der «Metzgere» begann in etwas gedämpfter Atmosphäre. Es waren wirklich sonderbare Nachrichten, die Güllen überbrachte. Nach einigen Flaschen Wein schlug die Stimmung um. Man klopfte sich gegenseitig auf die Schultern. Bis jetzt habe man es immer noch gepackt. Und Güllen sei nicht auf den Kopf gefallen, er werde Schmocker viele grosse Steine in den Weg legen. Amstutz versprach: «Ich werde Bärtschi an die Kandare nehmen. Allerdings kommt die ganze Geschichte im dümmsten Moment. Ich fahre nämlich morgen Abend mit meiner Frau nach Italien. Mit dem Nachtzug. Und komme dann ausgeruht zwei Wochen später wieder zurück.» Amstutz unterliess es allerdings, die Tafelrunde darüber zu orientieren, dass Bärtschi als seinem Stellvertreter bei seiner Abwesenheit automatisch das Kommando des Polizeipostens Thun Stadt übertragen wird.


  Schlotterbeck pfiff leise.


  Er war wieder sternhagelvoll. Und Mario kam erneut zum Zug, diesmal musste er sich aber mit weniger Trinkgeld begnügen. Schlotterbeck verlor nämlich auf dem Weg vom Citroën zur Haustür zweimal so sehr das Gleichgewicht, dass er auch Mario mitriss und beide in einem pflotschigen Gartenbeet landeten.


  Auf freiem Fuss


  Am 5.November erschien Theodor von Vrisching etwas früher zum Mittagessen als üblich. So kam die Suppe bereits um zwölf Uhr fünfzehn auf den Tisch.


  Er drehte das Radio auf.


  … Es liegt noch eine Vermisstenmeldung vor:


  Vermisst wird Durtschi Christine, ledig, geboren 1928, wohnhaft in Thun-Gwatt, Aushilfsverkäuferin. Fräulein Durtschi wurde von der Polizei mehrmals auf dem Strassenstrich um das Kasernenareal aufgegriffen.


  Von Vrisching legte den Löffel ab und lauschte angestrengt.


  Seine Frau schüttelte angewidert den Kopf.


  Signalement: Einhundertsiebzig Zentimeter gross, blonde Haare, schlank, gepflegte Erscheinung.


  Spricht Deutsch.


  Die Vermisste verliess ihre Wohnung am Sonntag, den 2.November, um circa sechzehn Uhr.


  Freier, die seither mit Fräulein Durtschi Kontakt hatten, werden umgehend gebeten, sich bei der Polizei zu melden.


  Es wird um schonendes Anhalten der Vermissten gebeten. Allfällige Beobachtungen über den Aufenthalt von Christine Durtschi sind…


  ***


  Eine Stunde später rief Schmocker Bärtschi an.


  Nun habe der Landessender Beromünster die Vermisstenmeldung gebracht. Jetzt sei es an der Zeit, die Karten offenzulegen. «Ich schlage vor, dass du noch heute Nachmittag Schlotterbeck vom Leichenfund unterrichtest und mit ihm zusammen für morgen Vormittag eine Pressekonferenz anberaumst.»


  «Nein, auf keinen Fall heute», widersprach Bärtschi entschieden. «Heute Abend steigt Amstutz mit seiner Gattin in den Nachtzug nach Florenz. Er verbringt dort vierzehn Tage Ferien. Und du kannst dreimal raten, wer ihn in dieser Zeit vertritt?»


  «Du bist ein verdammtes Schlitzohr. Und das erfahre ich erst jetzt. Ich glaube zwar nicht an Gott, aber heute bin ich beinahe versucht, ihm ein Dankesgebet zu sprechen.»


  «Wenn ich bereits heute Nachmittag Schlotterbeck einweihen würde, könntest du wohl darauf verzichten. Mit Sicherheit würde dieser Schuft alles daransetzen, Amstutz an der Abreise zu hindern, und ihn drängen, bis auf Weiteres auf seinem Posten zu verbleiben.»


  ***


  Es war ein schwarzer Tag im Leben von Untersuchungsrichter Schlotterbeck.


  Dabei hatte er so verheissungsvoll begonnen. Güllen rief ihn kurz nach Arbeitsbeginn an und mokierte sich darüber, dass Schmocker am Vortag stundenlang an einem Jeep im Fahrzeugpark herumgefummelt habe.


  «Und weisst du, was das für ein Modell war? Ein Willys-Jeep Jahrgang 1951, an die Armee ausgeliefert im Frühling 1952. So ein Holzkopf! Ich denke, wir können den Burschen ruhig weiterwerkeln lassen. Der wird sich bis auf die Knochen blamieren, wenn er ihn als Beweisstück für ein im November 1950 begangenes Verbrechen vorführen will.»


  Schlotterbeck bekam einen Lachanfall, an dem er beinahe erstickt wäre.


  Doch einige Minuten später verging ihm das Lachen, als ihm ein Anruf von Bärtschi durchgestellt wurde. «Das darf doch nicht wahr sein», stammelte er immer wieder. «So eine abgrundtiefe Gemeinheit. Das werden Sie mir büssen, Bärtschi … Machen Sie diese Medienorientierung ohne mich. Ich schicke Ihnen einen Gerichtsschreiber .»


  «Schade, jammerschade», antwortete Bärtschi scheinheilig.


  Der Untersuchungsrichter war am Boden zerstört.


  Kurz darauf wurde ihm sterbenselend, alles drehte sich um ihn herum im Kreis.


  Er schaffte es gerade noch, die Klingel, die ihn mit seiner Sekretärin verband, zu drücken. Dann fiel sein schwerer Kopf donnernd auf die Tischplatte.


  «Herr Jesses, Herr Doktor, was ums Himmels willen ist Ihnen zugestossen.»


  Einige Minuten später hörte man auf der Strasse zum Schlossberg das Martinshorn des Krankenwagens.


  Es kam ab und zu mal vor, dass Schlotterbeck ins Spital eingeliefert wurde. Diesmal ging es glimpflich aus. Am Nachmittag war er wieder zurück in seinem Büro.


  ***


  Die Pressekonferenz begann unter Leitung von Wachtmeister Bärtschi um zwei Uhr im Hotel «Freienhof». Ihm zur Seite sassen Hauptmann Schmocker und der Gerichtsschreiber von Schlotterbeck.


  Ein Wachtmeister als Verantwortlicher für eine Pressekonferenz, das war ein Novum. Doch Bärtschi trat souverän auf. Er gab einen knappen Überblick der Geschehnisse der vergangenen Tage: die Vermisstenmeldung, der Leichenfund, die Ergebnisse der noch nicht abgeschlossenen Spurensuche.


  Dann kam der Bezug zu den Dirnenmorden im November 1950. Bärtschi betonte mit Nachdruck: «Beim Mörder von Fräulein Durtschi handelt es sich um dieselbe Person, die auch Irma Rothenbühler, Rosemarie Hachen und Leni Dummermuth umgebracht hatte. Damit ist erwiesen, dass der Ehemann von Frau Dummermuth unschuldig auf dem ‹Thorberg› einsitzt.»


  Bärtschi machte eine Pause, es schien, als ob er in den vor ihm ausgebreiteten Papieren etwas suchen würde: «Das ist aber leider noch nicht alles. Die Hinweise verdichteten sich, dass dieser Täter noch weitere Morde begangen hat … Ich erteile Hauptmann Schmocker von der Militärjustiz das Wort. Er unterstützt mich bei meinen Ermittlungen. Er wird Sie ausführlich über den Stand seiner Untersuchungen informieren …»


  Dann hielt er für einige Augenblicke inne, schaute in die Runde der Medienleute und begann mit vorgetäuschter Besorgnis weiterzusprechen: «Herr Bögli, Sie sind plötzlich so bleich geworden. Ist Ihnen nicht gut? Ich schlage vor, unsere Orientierung für eine Viertelstunde zu unterbrechen. Sie können sich so an der frischen Luft ein wenig erholen.»


  «Du mieser Hund, warte nur, das werde ich dir heimzahlen», murmelte deutlich hörbar der Lokal-Redaktor des «Thuner Tagblatts».


  Bögli war nach der Pause nicht mehr dabei. Der Vertreter des Berner «Bund» werde ihn über den weiteren Verlauf der Konferenz informieren, teilte man Bärtschi mit. Dieser nahm die Nachricht mit Schmunzeln zur Kenntnis.


  Schmocker hatte in der Tat etwas zu sagen. Akribisch berichtete er über die raffinierte Vorgehensweise des Täters, dass seine Nachforschungen zunächst nicht ernst genommen wurden, ja, dass er bei seiner Arbeit mehr als einmal behindert worden sei. Er bezeichnete das Urteil gegen Dummermuth als einen Skandal. Das habe der Gerichtsbarkeit in unserem Lande einen nachhaltigen Schaden zugefügt.


  «Ich bin zuversichtlich, dass wir den Mörder bald dingfest machen können. Ich hoffe, dass das der Fall sein wird, bevor er noch weitere junge Frauen umbringt. Wir können das leider nicht ausschliessen. Wir stehen sozusagen in einem Wettlauf mit diesem Monster. Noch hat er die Nase vorn. Bitte helfen Sie uns, dem Wachtmeister Bärtschi, mir und unseren Mitarbeitern, indem Sie der Öffentlichkeit klarmachen, dass wir unbehelligt weiterarbeiten können müssen.» Das sass.


  Nach dieser Presseorientierung kamen Schmocker und Bärtschi noch kurz zusammen und beratschlagten die nächsten Schritte, die nun anzugehen waren.


  Sie waren sich rasch einig. Nun stand ein Besuch der Kriminalabteilung der Stadtpolizei Zürich an. Es ging um die Dirnenmorde von 1945.


  «Allerdings fände ich es besser, wenn du das einfädeln würdest. Auf Militärs sind die Fahnderwachtmeister in der Stadt Zürich nicht besonders gut zu sprechen», schlug Schmocker vor.


  «Geht in Ordnung. Ich werde die Sache gleich angehen.»


  ***


  Noch am selben Abend liess der Direktor des Zuchthauses «Thorberg» den Sträfling Christian Dummermuth in sein Büro kommen und teilte ihm mit, dass er nach seinem Ermessen in den nächsten Tagen auf freien Fuss gesetzt werde.


  Ab sofort werde er in der offenen Abteilung der Strafanstalt untergebracht. Er dürfe sich frei bewegen, könne in der Kantine zusammen mit den Angestellten essen und dürfe selbstverständlich unbeaufsichtigt Besuche empfangen. Der zuständige Regierungsrat habe dies angeordnet. Er werde als Direktor alles tun, ihm die wenigen noch verbleibenden Tage in Gefangenschaft so angenehm wie möglich zu gestalten.


  Dummermuth konnte es zunächst nicht glauben, er begann hemmungslos zu schluchzen. Und sagte dann: «Danke, danke …»


  Das Muttermal


  Bärtschi war schon einige Minuten vor sieben Uhr im Bahnhofbuffet Thun. Man kannte ihn dort. Behandelte ihn respektvoll. Die frühen Gäste setzten sich jedoch in möglichst grossem Abstand zu ihm, obwohl er wie meistens Zivilkleidung trug. Einige von ihnen waren ab und zu auf den Posten gebracht worden, meist wegen Nachtruhestörung infolge Trunkenheit.


  Eine Viertelstunde später traf Schmocker ein, er trug die Galauniform. Die Wirtshausbesucher rückten näher zusammen und stierten in ihr Bierglas. Die Anwesenheit des Wachtmeisters und des Hauptmanns empfanden sie als störend.


  «Ich habe gestern Abend mit meinem Zürcher Kollegen Sommerhalder telefoniert. Er wird uns am Hauptbahnhof abholen», berichtete Bärtschi. «Er geht davon aus, dass wir den ganzen Nachmittag in seinem Büro verbringen müssen. Um sechs Uhr werden wir in Zürich wieder abfahren, um Viertel vor zehn sind wir zurück in Thun.»


  Die Fahrt nach Zürich dauerte fast vier Stunden. Umsteigen in Bern, dort eine halbe Stunde Aufenthalt, umsteigen in Olten und eine Viertelstunde auf den Anschlusszug warten. Genügend Zeit, das Treffen mit Sommerhalder vorzubesprechen.


  Schmocker klärte Bärtschi über den neuesten Stand seiner Ermittlungen auf und machte Vorschläge, wie man weiterfahren sollte. Ihm sei nicht entgangen, dass Bärtschi gestern an der Pressekonferenz längst nicht alles verraten habe. Man dürfe dem Mörder ja nicht wichtige Erkenntnisse auf dem Tablett servieren. Nur das sollte an die Öffentlichkeit dringen, was viele ohnehin schon wüssten. Man könne aber nicht mehr verheimlichen, dass für die Verbrechen Militärfahrzeuge benutzt wurden.


  Dann aber setzte der Hauptmann eine triumphierende Miene auf. «Nicht gewusst hast du aber, dass der Täter auch diesmal eine Offiziersuniform trug. Offenbar ist er bei der Entsorgung der Leiche an einem Stacheldraht hängen geblieben. In der Nähe des Fundortes befindet sich ein Stacheldrahtzaun, und an diesem haben meine Spurensucher ein kleines Stück der Uniform gefunden.»


  «Peinlich, peinlich. Das ist meinen Leuten entgangen», bemerkte Bärtschi verärgert.


  Nun gelte es, diese Uniform zu finden, sagte Schmocker: «Doch das ist ziemlich aussichtslos. Ich gehe davon aus, dass diese nicht dem Täter gehört, sondern geborgt oder entwendet worden ist. Sich alte Offiziersuniformen unter den Nagel zu reissen, ist auf dem Waffenplatz Thun überhaupt kein Problem. Ich habe zwar im Armeefahrzeugpark danach suchen lassen: Gefunden worden sind mehr als zwanzig, aber keine davon hat der Täter getragen.»


  Bärtschi kombinierte: «Wir müssten bei den beiden von Vrischings eine Hausdurchsuchung anordnen. Aber dazu wird der Gerichtspräsident in Thun mit Sicherheit nicht Hand bieten. Es ist auch unwahrscheinlich, dass der Täter ein solches Beweisstück bei sich zu Hause oder an seinem Arbeitsplatz versteckt.»


  «Das sehe ich genauso», meinte Schmocker. «Ich sehe da aber noch einen andern Weg. Man müsste die beiden von Vrischings diskret überwachen.»


  «Dazu haben wir eindeutig zu wenige Ressourcen», sagte Bärtschi.


  «Wir hätten sie. Nach dem Leichenfund vom 3.November kann ich eigentlich alles haben, was ich benötige. In den oberen Etagen der Militärjustiz flackern jetzt sämtliche Alarmlichter. Man möchte die leidige Angelegenheit hinter sich bringen. Bei der Suche nach dem Täter ist man plötzlich sehr wohl bereit, mit den zivilen Behörden zusammenzuarbeiten.»


  «Man geht davon aus, dass der Täter nicht vor ein Militärgericht kommen wird», mutmasste Bärtschi.


  Das sei so, bestätigte Schmocker, obwohl die Grenzen zwischen den beiden Rechtsräumen eigentlich gar nicht so genau definiert seien.


  «Wenn man mich fragt, hat die Militärjustiz in Friedenszeiten nichts zu suchen. Nun aber haben wir einen Fall, bei dem ich froh darum bin. Es ist ja nicht die Frage: militärisches oder ziviles Gericht, sondern welche Leute wo tätig sind. Und ein Schmocker ist immer am richtigen Platz.»


  «Danke, Miggu, ich werde mir Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen.»


  ***


  Theodor von Vrisching ass gerade zu Mittag. Das Radio lief dabei wie immer. Nach dem Zeitzeichen um zwölf Uhr dreissig vernahm man die vertraute Stimme des Nachrichtensprechers:


  Landessender Beromünster. Es folgen die Mittagsnachrichten der schweizerischen Depeschenagentur.


  Wie jetzt erst bekannt wird, wurde am 3.November 1952 in der Umgebung von Thun die nackte Leiche der seit dem 2.November vermissten Prostituierten Christine Durtschi gefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Von der Täterschaft fehlt zurzeit jede Spur. Das Polizeikommando des Kantons Bern bittet die Bevölkerung, sachdienliche Beobachtungen unverzüglich an den nächsten Polizeiposten zu melden.


  «Das nächste Mal werden sie ihn erwischen», sagte von Vrisching zur Verblüffung seiner Frau.


  «Nun bist du wohl endgültig durchgeknallt. Was macht dich da so sicher?»


  Nach dieser Bemerkung stand von Vrisching auf und verliess das Zimmer.


  Er stieg in sein Arbeitszimmer hinauf. Setzte sich an den Schreibtisch, zog seine Dienstpistole aus der Schublade und steckte zwei Patronen ins Magazin. Dann legte er die Waffe wieder in die Schublade zurück, fast zärtlich tat er das. Waffen behandelte er immer mit grösster Sorgfalt.


  Er stand auf, ging zum antiken Sekretär, klappte die schwere Schreibfläche herunter und zog vom Fach auf der linken Seite zwei grosse Fotos heraus. Nahm den kleinen Spiegel, der neben dem Fenster hing, und legte ihn auf den Schreibtisch, rechts und links daneben die zwei Bilder. Das eine stammte von ihm. Das andere von seinem Zwillingsbruder.


  Man konnte sie nur an einem winzigen Detail auseinanderhalten. Der eine hatte das Muttermal auf der rechten, der andere auf der linken Wange. Wie oft hatten sie im Knabenalter das Spiel gemacht. «Ich bin du und du bist ich.»


  Der Vater hatte sie in die Geheimnisse des Spiegels eingeweiht. Er konnte das, war er doch am Freien Gymnasium in Bern Lehrer für Physik. Die beiden Buben waren mächtig stolz auf ihren Vater. Umgekehrt war das noch mehr der Fall. Doch einmal enttäuschten sie ihn.


  Ein Physikstudium sei die beste Voraussetzung für die Artillerie-Offiziersschule. Der alte von Vrisching war ein strammer Hauptmann der Artillerie, der Crème de la Crème der Schweizer Armee.


  Seine Söhne waren aber nicht besonders begabt in Mathematik. Dafür ordentlich in den Sprachen. So entschieden sich beide für ein Rechtsstudium und wurden Fürsprech. Was eigentlich eine gar nicht so schlechte Wahl war, fand der alte von Vrisching schliesslich. Anwälte verdienten gut, auf jeden Fall besser als Gymnasiallehrer. Sie liessen sich bei den Motorfahrern einteilen, absolvierten die Rekruten-, Unteroffiziers- und Offiziersschule. Dort machten sie beide eine glänzende Karriere. Da war für ihren Vater die Welt wieder in Ordnung.


  ***


  Sommerhalder war hager und mittelgross, von der Gestalt her das pure Gegenteil von Bärtschi. Er schüttelte seinem Kollegen herzlich die Hand, Schmocker begegnete er deutlich reservierter.


  Bärtschi fiel das sofort auf: «Dieser Hauptmann ist in Ordnung. Er hat sehr viele Sympathien für das rote Zürich.»


  Sommerhalder sagte fast gequält: «Das hört man gerne. Nur schade, dass es seit 1949 kein rotes Zürich mehr gibt … Also dann, fahren wir zu mir. Tram Nummer fünf, vier Stationen ab Bahnhof. Der Herr Hauptmann darf gratis fahren, es gibt allerdings nur eine dritte Klasse. Das Tram ist ein Transportmittel für einfache Leute.»


  «Mein Magen rumpelt», klagte Bärtschi. «Wollen wir vorher nicht noch essen gehen?»


  «Man isst in der Kantine der Polizeikaserne», sagte Sommerhalder. Das Menu sei stets preiswert, es gibt reichlich und ist gut. Die Stadt kümmere sich eben um ihre Angestellten.


  «Das Menu…?», fragte Schmocker.


  «Richtig, Herr Hauptmann, es gibt nur ein Menu. Heute Sauerkraut mit Speck und Bratkartoffeln, dazu Blattsalat.» Sommerhalder sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass es weder Schmocker noch Bärtschi einfiel, einen anderen Vorschlag zu machen.


  Der schmucke Schmocker zog in der Kantine viele neugierige Blicke auf sich. Nicht alle waren wohlwollend. Vielleicht wäre es doch klüger gewesen, mit Zivilkleidern nach Zürich zu reisen, dachte er insgeheim.


  Es war ein Uhr, als Sommerhalder die beiden Berner in seinen Arbeitsraum führte. Der war spartanisch möbliert: ein Tisch, fünf Stühle, wie man sie von Schulzimmern her kennt, an den Wänden überall Gestelle gefüllt mit Ordnern, auch eine Bockleiter offenbar zum Zweck, weit oben gelagerter Schriftstücke habhaft zu werden.


  Auf diese Leiter stieg jetzt Sommerhalder.


  «Bärtschi und Schmocker, fasst …» und schon hatten beide einen Ordner in den Händen, den sie gleich auf den grossen Tisch legten. Insgesamt fünf volle Ordner mit Material von den 1945 begangenen Morden hatte der Zürcher Wachtmeister aufbewahrt.


  «Ich dachte schon, die ganze aufwendige Arbeit sei für die Füchse gewesen … aber jetzt scheint es, dass ich damals nicht für den Schredder gearbeitet habe.»


  «Schredder?», fragte Schmocker verdutzt.


  «Das Verfahren ist eingestellt. Die gemäss Staatsanwalt relevanten Akten sind im Gerichtsarchiv gelagert. Was alles dort nicht entsorgt wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. Mit Sicherheit ist es nur ein kleiner Teil dessen, was ich aufbewahrt habe. Und in einem Jahr gehe ich in Pension. Dann wird mein Büro geräumt, und die Dokumente darin werden geschreddert.»


  «Wenn ich Sie richtig verstehe, dürfen wir diese Akten mit nach Thun nehmen. Selbstverständlich betrachten wir sie lediglich als Leihgabe.»


  «Sie dürfen sie so lange behalten, wie sie möchten.»


  Schmocker und Bärtschi schauten einander befriedigt an. Aber erst als sie mit Sommerhalder alle Akten durchgestöbert hatten, war ihnen klar: Die Reise nach Zürich hatte sich gelohnt. Im ersten Ordner befanden sich Fotos der Ermordeten, wie sie gefunden wurden.


  Die am 15.September 1945 entdeckte Leiche im Rinnsal unterhalb der Hohlensteinstrasse am Uetliberg. Am 2.Oktober wurde die nächste im gleichen Bächlein einige Meter oberhalb des Fahrweges gefunden.


  Sommerhalder legte beide Fotos nebeneinander. Bei beiden die gleiche Stellung, auf dem Bauch liegend, Gesicht im Wasser, deutlich erkennbar das Einschussloch am Hinterkopf.


  «Genau gleich wie am Glütschbach und beim Tümpel auf der Gwattegg», rief Bärtschi etwas zu laut. «Der gleiche Täter. Daran gibt es keine Zweifel. Hätten wir die Bilder vor zwei Jahren zu Gesicht bekommen, wäre Dummermuth nicht auf dem ‹Thorberg› gelandet.»


  Sommerhalder machte ein betretenes Gesicht. «Ich habe damit gerechnet, dass der Täter irgendwann seine Mordserie fortsetzt. Wann und wo, das konnte ich natürlich nicht voraussagen. Aber ich tat mein Möglichstes.»


  Dann schaute er Schmocker tadelnd an: «Wenn der zuständige Ermittler der Militärjustiz von seinem hohem Ross abgestiegen wäre, hätte ich gute Aussichten gehabt, den Täter zu finden. Aber nein, das durfte nicht sein. Ich blieb buchstäblich auf meinen Unterlagen sitzen. Und der Untersuchungsrichter machte mich sogar lächerlich.»


  «Das tut mir leid … wirklich leid», stammelte Schmocker.


  Sommerhalder blätterte im Ordner weiter. «Da, schauen Sie diese Bilder an.» Sie zeigten tiefe Spuren eines Fahrzeugs im morastigen Waldboden.


  «Ich habe das nachgeprüft: Sie stammen von einem Willys-Jeep. Diese Aufnahmen wurden nach dem ersten Leichenfund gemacht. Ich ging damit zum Waffenplatzkommandanten. Der behändigte das Foto und versprach mir, sich der Sache anzunehmen. Es eile, sagte ich ihm eindringlich.»


  Schmocker konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. «Der Waffenplatzkommandant war vielleicht nicht ganz die richtige Adresse.»


  «Nicht nur der Waffenplatzkommandant. Zwei Tage später fragte ich nach. Der Oberst sei auf einem Besuch bei einer amerikanischen Einheit in Heidelberg. Es gehe um den Kauf von Armeefahrzeugen … Nein, von Fotos wüssten sie nichts. Aber ich sollte mich doch mit dem zuständigen Offizier der Militärjustiz darüber unterhalten … Wie ich denn an diesen Herrn herankomme, fragte ich. Dieser sei gerade an einem Kaderkurs in Sankt Moritz … Nein, man wisse nicht, wann er wieder zurückkomme. Meine Geduld war damit zu Ende. Ich liess den Hörer auf die Gabel fallen und sah keine andere Möglichkeit, als auf eigene Faust zu handeln.»


  «Viel Vergnügen», warf Schmocker ein.


  «Ich begab mich auf den Waffenplatz. Der Portier liess mich sofort passieren, als ich meinen Dienstausweis zückte. Auf dem grossen Parkplatz standen an die fünfzig Willys-Jeeps. Ich begann ihre Reifen zu überprüfen.»


  Bärtschi schaute seinen Zürcher Kollegen mit grossen Augen an. «Alle Achtung. Das hätte ich nicht gewagt.»


  «Vielleicht wäre ein bisschen mehr Vorsicht klüger gewesen. Einige Minuten später stand ein Feldweibel neben mir: ‹Was geht da vor? Bitte weisen Sie sich aus!› Umgehend kam ich der Aufforderung nach.


  Der Unteroffizier betrachtete stirnrunzelnd meinen Dienstausweis. ‹Ihre Papiere sind zwar in Ordnung. Trotzdem muss ich Sie bitten, das Kasernenareal zu verlassen.› Mir ist nichts mehr anderes übrig geblieben, als mich von nun an auf eigene Recherchen rund um den Leichenfund, insbesondere auf Zeugenaussagen, zu stützen.»


  «Aber nach dem zweiten Mord entstand doch eine neue Situation», sagte Schmocker.


  «Davon ging ich auch aus. Ich setzte mich abermals mit der Armee in Verbindung. Man sicherte mir Unterstützung zu. Allerdings würden noch mehr Abklärungen von meiner Seite benötigt.»


  «Und dann geschah wohl wieder nichts», sagte Bärtschi.


  «Nichts. Ich wartete vergebens auf eine Rückmeldung.»


  Nun kannten sie die Vorgeschichte. Sommerhalder blätterte wieder in einem Ordner, entnahm einige Seiten daraus. «Da habe ich eine Auswahl der Zeugenaussagen. Zahlenmässig unbedeutend. Es gingen Hunderte Hinweise ein. Alle sind in diesem Ordner, doch nur die wenigsten sind brauchbar.»


  Bärtschi und Schmocker vertieften sich in die Protokolle. Die interessanteste Zeugenaussage stammte von einer Hausfrau vom Zürichberg, einem Quartier mit wohlhabenden Bewohnern. Sie ging mit ihrem Hund spazieren und wurde von einem Major der Schweizer Armee angesprochen. Dieser lud sie zu einem Tête-à-Tête in das nahe Grandhotel «Dolder» ein. Er bot ihr bei dieser Gelegenheit an, ihn auf einer Ausfahrt mit seinem Armeejeep zu begleiten. Sie war gerade daran zuzusagen, als ihn zwei Offizierskollegen nicht mit dem Namen ansprachen, mit dem er sich bei ihr vorgestellt hatte. Das machte sie misstrauisch. So benutzte sie die nächstbeste Gelegenheit, um sich von ihm zu verabschieden, ohne natürlich ein weiteres Treffen zu vereinbaren.


  Bemerkenswert: Sie hatte eine recht präzise Personenbeschreibung des Offiziers abgegeben. Sprach den noblen Dialekt der Bernburger, war gross, schlank, elegant, gut aussehend und hatte ein Muttermal auf der Backe. Sie konnte sich allerdings nicht erinnern, auf welcher Seite.


  Bärtschi und Schmocker sahen Sommerhalder anerkennend an. Schmocker fragte nach einer längeren Pause: «Wie um alles in der Welt sind Sie zu dieser Zeugin gekommen?»


  Sommerhalder lächelte. «Das hat eine Vorgeschichte, am Anfang stand mir Kommissar Zufall zur Seite.» Dann zog er wieder ein Foto aus einem Ordner. Ein nicht sehr scharfes Bild. Mit einer Leica Fotokamera, Modell 1938, aufgenommen. Ein Jeep, der über einen Waldweg fuhr, gesteuert von einem Offizier; nach dessen Hut zu schliessen, handelte es sich um einen Major.


  «Geschossen hatte es ein Zoologiestudent, kurz bevor er an der Hohensteinstrasse die Leiche von Anna Maria Hohlenstein entdeckt hatte und das beim nächsten Polizeiposten meldete. Eigentlich wollte er gar nicht Militärfahrzeuge aufnehmen», sagte Sommerhalder kopfschüttelnd. «Er interessierte sich für Vögel. Doch seit der Einkaufstour des Eidgenössischen Militärdepartements EMD in den Camps der US-Armee im besetzten Deutschland bretterten massenhaft Willys-Jeeps durch die Wälder um Zürich herum. Da passierte es hin und wieder, dass ihm statt ein Vogel eines dieser röhrenden und stinkenden Vierräder vors Objektiv geriet.»


  Bärtschi konnte seine Neugierde kaum in Schach halten. Er trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch.


  «Als ich den Studenten mit dem Fotoapparat sah, hatte ich so ein dumpfes Gefühl, er könnte versehentlich etwas aufgenommen haben, das für die Polizei von Interesse wäre. Würde er mir die Filme des heutigen Tages ausleihen, läge ein gutes Nachtessen drin. Auf Spesen der städtischen Polizeidirektion. Es brauchte gar keine Überredungskünste. Wir wurden sofort handelseinig.»


  Auf den ersten Blick war das Bild wenig spektakulär. «Schauen Sie genau hin.» Sommerhalder hielt eine Lupe über das Foto.


  «Hoppla, ja, nun sehe ich es. Ein Muttermal auf der Wange des Fahrers. Auf der rechten, der Jeep kam von unten, der Fotograf stand etwas oberhalb der Strasse.»


  «Ich kann es nicht glauben … wenn wir das bereits vor zwei Jahren gewusst hätten!», rief Schmocker erstaunt aus.


  Sommerhalder setzte seine Schilderung ohne mit der Wimper zu zucken fort. «Der Student erinnerte sich, dass das Fahrzeug kurze Zeit später zurückkehrte, denn die Strasse war weiter oben nicht mehr befahrbar. Die Leiche lag ungefähr hundertfünfzig Meter unterhalb der Stelle, wo der Student sein Foto gemacht hatte.»


  Es sei durchaus vorstellbar, dass es dieser Offizier war, der die Tote dort hingelegt hatte, meinte Bärtschi.


  «Richtig: Hingelegt, sagen Sie. Umgebracht hat er sie kaum dort. Der Student hatte keinen Schuss gehört.»


  Sommerhalder schüttelte den Kopf, als ob er sagen würde: «Das verstehe ich nicht.» Dann sprach er weiter. «Nach der Abfuhr beim Waffenplatz Zürich suchte ich anderweitig Hilfe. Ich entsann mich eines Journalisten beim ‹Tages-Anzeiger›. Ein unerschrockener Mann. Immer wieder bekam er Probleme mit seinen Redaktoren, nicht selten wegen Prozessdrohungen. Doch er war ein seriöser Rechercheur, man konnte ihm letztendlich nie etwas anhängen.»


  Das Gesicht von Sommerhalder nahm einen resignierten Zug an. Er schilderte, wie der Journalist einen Artikel über die Ergebnisse seiner Untersuchungen verfasst habe. «Dazu legte er das Foto, das der Zoologiestudent am Fundort aufgenommen hatte. Leider wurde seine Veröffentlichung im letzten Moment abgeblockt. Die Sache sei zu heiss. Mit der Militärjustiz wolle man sich vorläufig nicht anlegen.»


  Schmocker machte ein nachdenkliches Gesicht. Er fühlte sich angesprochen. «Ich ärgere mich grün und blau über diese Praxis. Sie geht auf die Ära des Generals Wille zurück, diesem deutschfreundlichen Oberkommandierenden der Schweizer Armee während des Ersten Weltkriegs. Er hat unser Heer zu einem demokratiefeindlichen, rechtsnationalen Geheimbund pervertiert. Seither wird jeder Ansatz von Kritik am Militär abgewürgt. Noch schlimmer, nach Ausbruch des Kalten Kriegs wagt sich kaum mehr ein Journalist, etwas Kritisches über unsere Armee zu schreiben. Alle Artikel werden den Truppenkommandanten zum Gegenlesen vorgelegt.»


  Sommerhalder sagte: «Man einigte sich schliesslich auf eine harmlose Mitteilung: Die Kriminalabteilung der Stadtpolizei suche nach einer Militärperson im Offiziersrang, die sich zur fraglichen Zeit mit einem Jeep im Gelände des Uetlibergs aufgehalten habe. Man bitte die Bevölkerung um Mithilfe.»


  Zeugenaufrufe seien immer etwas gewagte Unternehmen, bemerkte Bärtschi dazwischen. Man müsse sogar im kleinen Thun in solchen Fällen einen Beamten zur Sichtung all dieser Rückmeldungen für ein, zwei Tage freistellen. Die meisten davon könne man dann sowieso in den Papierkorb werfen.


  Sommerhalder lachte. «In Zürich hat man dafür drei Leute drei Tage lang beschäftigt. Die Spreu vom Weizen zu trennen ist bisweilen gar nicht so einfach. Etwa das Protokoll über die Vernehmung der Hausfrau vom Zürichberg. Zum Glück bin ich dabei gewesen, als es ein Polizist aussortieren wollte, mir das Papier aber zur Sicherheit noch unter die Nase hielt. Da sei auch wieder so eine, die an schicken Offizieren den Narren gefressen habe, meinte er und rümpfte die Nase. Ich habe das Schreiben genauer angeschaut und mich an das Foto des Studenten erinnert.»


  «Unglaublich», unterbrach Schmocker den Zürcher Wachtmeister. «Und das alles hat man einfach unter den Tisch gewischt. Sie waren ja ganz nahe dran.»


  Auch Bärtschi berührte das. «Zürich ist eben nicht Provinz wie Thun, aber auch dort scheint man den Detektiv-Wachtmeistern Prügel zwischen die Beine zu werfen.»


  «Wie recht Sie haben. Mir waren aber die Hände gebunden. Man rückte nicht einmal die Namen der in Zürich diensttuenden Offiziere heraus.» Sommerhalder schlug wütend mit der Faust auf die Tischplatte. «Ein zweiter Mord folgte. Wieder Zeugenaufrufe, wieder massenhaft Rückmeldungen. Aber am Ende bin ich mit leeren Händen dagestanden.»


  Der Zürcher Fahnder zeigte den Bernern noch eine Menge Papiere und Fotos. Er war sich dabei bewusst, wie wenig diese hergaben.


  Schliesslich nahm er zwei Koffer aus einem Schrank und füllte sie mit den Ordnern. Den grösseren drückte er Schmocker, den kleineren Bärtschi in die Hand.


  «Inzwischen ist es Viertel nach fünf Uhr geworden. Sie müssen zum Hauptbahnhof fahren, damit Sie Ihren Zug noch rechtzeitig erwischen. Es hat mich gefreut, meine Herren, für Rückfragen stehe ich selbstverständlich gerne zur Verfügung.» Die betretenen Gesichter von Bärtschi und Schmocker übersah Sommerhalder.


  Bärtschi und Schmocker nahmen im Speisewagen Platz. Da diesmal ein Umsteigen in Olten entfiel, hatten sie genügend Zeit für ein Nachtessen bis Bern. Sogar ein guter Tropfen lag drin.


  «Das haben wir redlich verdient», meinte Bärtschi.


  «Du bringst mich auf eine gute Idee. Morgen kaufe ich eine gute Flasche Wein und schicke sie an Sommerhalder.»


  Der Zug verliess den Bahnhof auf die Minute genau. Bärtschi und Schmocker studierten die Menukarte. Sie entschieden sich für «Züri-Geschnetzeltes» mit gemischtem Salat, dazu eine Flasche Bordeaux. Als sie mit dem Essen fertig waren, kam der Kellner mit einer Kiste Zigarren. Das gehöre als Zugabe zum Nachtessen. Exzellente Ware, aus Kuba. Schmocker und Bärtschi griffen noch so gerne zu.


  «Nun bleibt uns bis Bern noch eine Stunde. Wertvolle Zeit. Gehen wir wieder an die Arbeit», drängte Schmocker den gemütlichen Bärtschi, der das mit einem resignierenden Seufzer über sich ergehen liess.


  «Welcher von Vrisching hat ein Muttermal auf der rechten Wange?», fragte der Wachtmeister wie aus heiterem Himmel.


  «Ich werde Fotos vom Armeearchiv anfordern. Dort sind alle Offiziere mit Bild registriert.»


  Bärtschi schaute skeptisch drein. «Das dürfte aber einige Zeit in Anspruch nehmen, Zeit, die wir eigentlich nicht haben. Du gehst mit mir wohl einig, dass wir den Killer stoppen müssen, bevor er sich an das nächste Opfer heranmacht. Ich hätte einen besseren Vorschlag. Warum nicht jemanden engagieren, um einen der von Vrischings abzulichten?»


  «Wüsstest du eine dafür geeignete Person?», fragte Schmocker nach.


  «Sebastian Marbach von der ‹Berner Tagwacht›. Er schreibt nicht nur, sondern macht auch gute Fotos.»


  «Ist er diskret genug? Hat er Fingerspitzengefühl?»


  «Auf jeden Fall: Er weist eine abgebrochene Polizeiausbildung auf. Da er ein aufmüpfiger Typ ist, hat er bald realisiert, dass ihm das Tschugger-Dasein die Zukunft versauen würde. Er sattelte auf Zeitungsreporter um. Kein Problem für ihn: Er hatte auch eine Lehre als Fotograf absolviert.»


  Schmocker hob seine Augenbrauen. «Keine schlechte Idee. Aber ‹Tagwacht› und Friedrich oder Theodor von Vrisching? Klappt das?»


  Bärtschi zuckte die Achseln.


  «Rate mal, weshalb ich die Frage wegen der ‹Tagwacht› stelle?»


  Bärtschi konnte das nicht.


  So erzählte ihm Schmocker eine Geschichte, die durchaus zum Zeitgeist der 1930er Jahre passte. Es gab übrigens viele ähnliche, doch die Betroffenen wollten nach 1945 nichts mehr davon wissen.


  Im Laufe seines Jus-Studiums an der Universität Freiburg besuchte Schmocker auch eine Vorlesung über nazifreundliche Juristen in der Schweiz. Dort kam der Name Friedrich von Vrisching mehrmals vor, so häufig, dass er ihm geblieben war. Friedrich von Vrisching sass seinerzeit im nationalen Vorstand der Schweizer Frontenbewegung und war deren juristischer Berater. Es haut einen vom Stuhl: Schliesslich stieg er noch zum ‹Gauleiter› für das Bernbiet auf. Die sozialdemokratische ‹Tagwacht› gehörte damals zu den Hauptfeinden der Schweizer Hitlersympathisanten.»


  Bärtschi reagierte ein bisschen düpiert. «Ich habe das nicht gewusst, leider bin ich kein Studierter.»


  Schmocker schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. «Es braucht nun wirklich keine akademische Ausbildung, um zu wissen, dass es zahlreiche Juristen in unserem Land gibt, die in den 1930er Jahren mit Hitler und in den 1920er Jahren mit Mussolini sympathisiert hatten.»


  Schmocker dachte eine Weile lang nach. «Marbach könnte ja auch dem Bruder von Friedrich, Theodor von Vrisching, in Thun einen Besuch abstatten. Aber von dem nehme ich noch weniger an, dass er als Direktor der Buntmetallwerke einem Sozi-Zeitungsmacher ein Interview geben würde.»


  «Wir brauchen ein Foto von einem der beiden und wenn möglich noch ein paar andere Hinweise. Marbach soll Theodor von Vrisching beim Fabrikeingang abpassen und ihn möglichst diskret fotografieren.»


  Schmocker wehrte mit beiden Händen ab. «Wenn das so einfach wäre? Nähert sich der Wagen von Vrischings dem Fabrikgelände, kurbelt der Portier die Barrieren nach oben, und der Herr Direktor fährt mit seinem Mercedes direkt vor das Verwaltungsgebäude. Dort erwartet ihn ein uniformierter Bediensteter, öffnet die Wagentüre, nimmt den Autoschlüssel entgegen und fährt den Wagen in eine gedeckte Garage. So läuft das, mein Lieber. Theodor von Vrisching ist kein Gewöhnlicher.»


  «Aber irgendwie sollte es möglich sein, diesen Marbach ins Fabrikgelände zu schmuggeln. Ich werde das übernehmen.»


  «Das grössere Problem dürfte sein, dies der Justiz klarzumachen. Mit der jetzigen Beweislage können wir das glatt vergessen.»


  Schmocker begann sich dennoch langsam mit den Vorschlägen Bärtschis anzufreunden.


  «Da magst du recht haben. Wir wissen sozusagen nichts über die beiden von Vrischings. Wir müssen jemanden finden, der sie gut kennt oder einmal gut gekannt hat und ihnen nicht zu nahe steht. Wie wäre es mit einem Lehrer aus ihrer Schulzeit? Soweit ich orientiert bin, besuchten beide das Freie Gymnasium in Bern. Eine sogenannte Standesschule, viel kleiner als die staatlichen Lehranstalten. Das wäre ein Anfang, und die angesprochene Lehrperson könnte uns vielleicht weitervermitteln.»


  Schmocker schlug vor, den letzten Klassenlehrer der Zwillinge von Vrisching aufzusuchen – falls der noch unter den Lebenden weile. Er versuche das gleich morgen herauszufinden.


  «Und dann?»


  Schmocker gab ausweichend Antwort. «Erst wenn wir genügend Erkenntnisse über die von Vrischings zusammengetragen haben, können wir eine Überwachung einer der beiden anordnen.»


  Kurz vor zehn Uhr fuhr der Zug auf dem Perron 1 im Bahnhof Thun ein. Nicht nur der alte Bärtschi, sondern auch der junge Schmocker war hundemüde.


  «Morgen bin ich bereits um sieben Uhr fünfzehn in meinem Büro», verabschiedete sich Schmocker.


  In Steffisburg


  Bärtschi hatte Kopfschmerzen, als er am Samstag kurz vor sieben Uhr vor seinem Schreibtisch sass. Ein warmer Luftzug wehte von den Bergen her. «Dieser Föhn, dieser verfluchte Föhn. Warum kommt er gerade heute, wo ich noch so viel vorhabe.»


  Ein paar Minuten später sass er schon wieder auf seiner alten, schweren BMW und donnerte durch das Bälliz, passierte das Berntor und fuhr über die Thunstrasse Richtung Steffisburg. Beim Glockental drosselte er das Tempo, überquerte die Brücke und bog nach links in die Zulgstrasse ein. Vor dem Haus Nummer 56 bremste er brüsk ab, kam aber einige Meter zu weit flussabwärts zum Stillstand.


  Steffisburg, dieses verdammte Spiesserdorf mit seinen krummen, engen Gässchen und den glitschigen Tramschienen. Bärtschi verwünschte dieses Kaff. Es begann aus dem Schlaf zu erwachen. Der Milchmann fuhr mit seinem Veloanhänger gerade an seinem Töff vorbei und streifte den Rückspiegel.


  «He, kannst du nicht aufpassen, du Blödian», fluchte Bärtschi.


  «Halt den Latz, du aufgeblasener Wichtigtuer», kam es zurück.


  «Polizei, bleib augenblicklich stehen und steig von deinem Rad.»


  «Das kann jeder sagen, wo hast du denn deine Uniform?»


  «Ich bin ein Fahnder-Wachtmeister, trage meistens Zivil, aber wenn du willst, darfst du meinen Ausweis sehen.»


  «Wenn das so ist, muss ich mich wohl entschuldigen.»


  «Schon gut, komm rasch her. Wie heissen Sie denn?»


  «David Zweiacker.»


  Der Mann, halb so alt wie Bärtschi, mit hängenden Schultern, dünnen Gliedmassen, aber mit einem Kugelbauch, kam ein klein wenig eingeschüchtert auf den Wachtmeister zu.


  «Bekomme ich jetzt eine Busse?»


  «Nein, ich bin doch kein Unmensch, ich möchte Sie nur ein paar Dinge fragen, nicht über Ihre Person, sondern über den Inhalt dieses Hauses.»


  Das Gesicht Zweiackers leuchtete auf.


  «Das mache ich gerne, ist mir sogar ein Vergnügen.»


  «Gehen Sie dort auch etwa auf Besuch?» Bärtschi zeigte auf das Haus Nummer 56.


  Der Milchmann schwieg einen Moment und schluckte leer. «Wo denken Sie hin, ich habe Frau und Kind, bin ein frommer Mann», protestierte er in höchst beleidigtem Tonfall.


  «Fromm? Da passen Sie ja gut zu Steffisburg.»


  Zweiacker schaute Bärtschi verständnislos an.


  Der Wachtmeister zeigte auf den Veloanhänger mit den vielen Milchflaschen. «Sind die da drüben auch Ihre Kunden?»


  «Nein, was halten Sie denn von mir. Ich bediene sicher kein Hurenvolk.»


  «Was wissen Sie denn von diesen Leuten?»


  «Hmmm … das ist wirklich schlimm. Die haben rote und grüne Lampenschirme. Am frühen Abend leuchtet es überall grün, dann immer mehr rot.»


  «Was bedeuten denn diese Farben?», fragte Bärtschi scheinheilig.


  Der Milchmann sah verdattert zu Boden. «Ähh … also, das ist so …»


  «Lassen wir das», erlöste ihn Bärtschi und fragte weiter. «Wie wissen Sie denn, was für Lampen leuchten? Stehen Sie den ganzen Abend hier herum?»


  «Gott sei Dank ist das nicht nötig. Unser Haus liegt gleich gegenüber, auf der anderen Seite der Zulg. Meine Frau, Emma heisst sie, macht sich jeden Tag Aufzeichnungen über das Treiben in dieser Lasterhölle. Immer am Monatsende schickt sie diese nach Thun, ins Schloss. Ein paar Tage später erhält sie alles wieder mit einem herzlichen Dankeschön zurück. Das läuft nun schon sieben Jahre so. Vor sieben Jahren ist dieses Puff eröffnet worden. Eigentlich wäre so etwas ja verboten. Wann geht die Polizei endlich dagegen vor?»


  Bärtschi ging auf diese Frage gar nicht ein, sondern wollte wissen, was in den Aufzeichnungen stehe.


  «Also, das ist nicht jeden Abend das Gleiche. Vor dem Nachtessen, um sieben Uhr, wenn erst einzelne Lampen rot leuchten, macht sie sich nur wenig Notizen. Mehr liegt über die Woche in dieser Jahreszeit nicht drin, da es bereits früh einnachtet. Aber wenn die Tage länger werden, erfährt sie mehr. Sie notiert dann, wie viele Männer zu bestimmten Zeiten das Haus aufsuchen. Und bisweilen erkennt sie auch einen davon. Dann schreibt sie seinen Namen auf – aber sicher doch.»


  Bärtschi konnte sein Grinsen nur mit Mühe zurückhalten. «Und an den Sonntagen?»


  «Woff … da geht es manchmal zu wie in einem Bienenhaus. Emma kommt manchmal gar nicht zum Kochen. Letztes Wochenende war es besonders turbulent. Da hat sie auch interessante Sachen beobachtet …»


  Zweiacker kam ganz nahe zu Bärtschi und flüsterte ihm ins Ohr. «So gegen zwei Uhr erkannte sie den Müller, der von der Schwarzeneggstrasse. Er hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, aber meine Frau wusste sofort, dass er es war. Schlimm, schlimm. Ein Mann mit einer so netten Frau und fünf Kindern.»


  «Was ist Ihrer Gattin noch aufgefallen?»


  «… jetzt kommt’s mir. Am späteren Nachmittag sah sie einen Jeep langsam die Zulgstrasse hinauffahren. Er parkierte etwa fünfzig Meter flussabwärts vom Puff. Dann stieg ein Mann im grauen, feinen Anzug aus. Mit Schlapphut und Sonnenbrille. Er ging ins Haus, kurz darauf verliess ein Offizier das Haus mit einer dieser Huren und fuhr mit dem Jeep davon.»


  «Hatte der Mann in Zivil eine Tasche dabei?»


  «Einen kleinen Koffer. Und der Offizier nahm den gleichen Koffer mit.»


  «Wann betrat der Offizier das Haus?»


  «Das können wir nicht sagen. Wir standen natürlich nicht die ganze Zeit am Fenster.»


  «Hmmm … interessant, höchst interessant … hat Ihre Frau etwa die Nummer des Fahrzeugs aufgeschrieben?»


  «Sie hätte das gerne getan, aber der Jeep stand so, dass die Nummernschilder von uns aus nicht gesehen werden konnten.»


  «Ja, und man hätte diese aus dieser Entfernung ja kaum entziffern können.»


  Zweiacker hob den Zeigfinger. «Sie hätte das gekonnt, ich habe ihr zu diesem Zweck extra einen Feldstecher gekauft.»


  «Welche Farbe hatte der Jeep?»


  «Er sah aus wie einer vom Militär.»


  «Was hatte der Mann für Haare?»


  «Emma hat schwarz aufgeschrieben, aber man konnte das wegen der breiten Krempe des Hutes schlecht sehen.»


  «Danke für Ihre Auskunft. Wäre es möglich, dass Ihre Frau mir diese ‹Notizen› für ein paar Tage ausleihen könnte.»


  «Aber sicher doch. Wir würden uns geehrt fühlen. Wenn ich mit meiner Tour fertig bin, etwa in einer halben Stunde, werde ich es Emma sagen.» Mit den Worten «Auf Wiedersehen, vergelt’s Gott», verabschiedete sich der Milchmann.


  Bärtschi hätte ihm am liebsten einen kräftigen Tritt in den Hintern gegeben. Aber das wäre unfair gewesen, hatte er von ihm doch höchst Bemerkenswertes erfahren.


  Der Wachtmeister läutete lange vergebens an der Klingel des baufälligen Hauses Nummer 56 an der Zulgstrasse.


  Schliesslich wurde es ihm zu bunt. Er polterte mit seinen schweren Schuhen an die Haustür und rief laut «Kantonspolizei, sofort öffnen. Oder ich muss mir mit Gewalt Zutritt verschaffen.»


  Ein Fenster im ersten Stock öffnete sich, und eine verkaterte Männerstimme rief hinunter: «Ich komme, ich komme … eine Minute noch, ich muss mich zuerst anziehen.»


  Augenblicke später öffnete eine Jammergestalt. Zerzauste, spärliche rötliche Haare, kleine, leicht schielende Äuglein, dazwischen eine ungewöhnliche, grosse, rübenförmige Nase, die über den offenen Mund voller Zahnlücken schwappte. Graue, rote und schwarze Bartstoppeln, unterbrochen durch viele Blutkrusten und Narben, machten sein Gesicht nicht attraktiver. Das schmutzige aufgeknöpfte Hemd, hinten übers Gesäss hängend, verstärkte den ungepflegten Eindruck noch.


  «Wie heisst die Vogelscheuche denn?», fragte Bärtschi angewidert.


  «Gäggeler Oski oder Oskar, Besitzer und Betreiber dieser Herberge.»


  «So, so, Herberge sagen Sie dem?»


  «Jawohl, Herberge für alleinstehende Frauen.»


  «So kann man das ja auch nennen. Aber machen Sie mir nichts vor, wir wissen genau Bescheid, was hier abgeht.»


  Er sei da wegen Christine Durtschi, fuhr Bärtschi fort.


  «Ja, ihr Zimmer ist immer noch versiegelt. Wenn das noch lange andauert, komme ich in finanzielle Nöte. Ich möchte es weitervermieten. Die Liste der Interessentinnen ist recht lang.»


  «Langsam, langsam. Da müssen Sie sich noch eine Weile gedulden. Wir haben zuvor noch einiges abzuklären.»


  «Übrigens, ich weiss im Grunde nichts von Fräulein Durtschi, ich glaube, es ist vergebene Liebesmühe, wenn Sie mich über dieses Fräulein ausfragen.»


  «Da hör mal an! Binden Sie diesen Bären jemand anderem auf. Ich werde Sie nicht bloss ausfragen, sondern wenn’s sein muss, richtiggehend ausquetschen. Ist das klar?»


  Gäggeler murrte einige nicht verständliche Worte. Bärtschi nahm davon keine Notiz. «Geben Sie mir eine Liste der Insassen ihrer ‹Herberge›.»


  «Ich habe keine.»


  «Dann stellen Sie diese jetzt zusammen.» Bärtschi riss ein paar Seiten aus seinem Notizblock und gab sie Gäggeler zusammen mit einem Tintenbleistift. «In der Zwischenzeit schaue ich mich noch im Zimmer des ermordeten Fräulein Durtschi um.»


  Nach zehn Minuten kam Bärtschi wieder zurück und schaute sich das Geschreibsel von Gäggeler an.


  «Sie haben wirklich eine Sauschrift. Mit knapper Not kann ich Ihre Hieroglyphen entziffern. Wehe, es fehlt ein Name. In diesem Fall werden wir diese Bude auf den Kopf stellen, das garantiere ich Ihnen.» Der Wachtmeister sagte das mit einem Lächeln auf den Stockzähnen.


  «Ich habe alle aufgeschrieben. Sie können es gleich nachprüfen.»


  «Nun möchte ich von Ihnen wissen, was am 2.November gelaufen ist. Punkt für Punkt.»


  «Die ersten Kunden kamen nach dem Mittag.»


  «Kunden? Wir sagen dem anders …» Doch Bärtschi machte dabei ein zufriedenes Gesicht, denn er realisierte, dass Gäggeler hurtig begriffen hatte, dass es auch für ihn von Vorteil war, zu kooperieren.


  «Haben Sie einige davon gekannt?»


  «Einigermassen, Einzelne waren schon mehrmals hier. Aber an ihre Namen kann ich mich nicht erinnern. Ich habe leider ein miserables Personengedächtnis.»


  «Ist Ihnen einer der Besucher besonders aufgefallen?»


  «Ja. Es war ein nobler Herr. Mit schwarzem, dichtem Haar, einer Sonnenbrille und einem fast weissen Schnauz.»


  «Ein weisser Schnauz und schwarze Haare? Das passt irgendwie schlecht zusammen. Kam Ihnen das nicht sonderbar vor?»


  Gäggeler schüttelte sich vor Lachen. «Herren dieser Sorte versuchen eben Ihre Identität zu kaschieren. Ich habe sofort bemerkt, dass er eine Perücke trug.»


  «Was geschah dann?»


  «Er erkundigte sich nach Christine Durtschi. Ich führte ihn zu ihrem Zimmer. Etwa fünf Minuten später stieg er in einer Armeeuniform mit Christine wieder die Treppe hinunter. Beide verliessen das Haus.»


  «Zu welcher Uhrzeit spielte sich das ab?»


  «Zwischen drei und vier Uhr, genau weiss ich das nicht mehr.»


  Das klang für den Wachtmeister plausibel.


  «Kam der feine Herr mit einem Fahrzeug?» Bärtschis Stimme wurde ganz freundlich.


  «Als die beiden das Haus verliessen, ging ich auf den Vorplatz und stellte fest, dass sie mit einem Jeep wegfuhren.»


  «Was für ein Kennzeichen trug der Jeep?»


  «Die Nummer habe ich mir natürlich nicht aufgeschrieben. Aber es war ein Militärkennzeichen, schwarzer Hintergrund, weisse Ziffern und Buchstaben.»


  Was er für einen Dialekt gesprochen habe, fragte Bärtschi beiläufig.


  «Ein vornehmes Berndeutsch, mit rollendem ‹R›, so wie ich es von den Bernburgern gewohnt bin.»


  «Danke, das war’s vorläufig. Nun möchte ich noch mit einem der Mädchen reden. Einem, das Christine Durtschi gut kannte und zu ihr ein freundschaftliches Verhältnis unterhielt.»


  «Das ist die Bürki Sarah. Die beiden kennen sich schon lange und gehen auch gemeinsam anscha… ähh … gemeinsam aus.»


  «Wo finde ich diese Dame?»


  «Zimmer vier, zweiter Stock. Aber sie wird nicht erfreut sein. Sie hatte die vergangene Nacht eine Menge zu tun. Passen Sie auf, dass Sie Ihnen nicht die Augen auskratzt.»


  «Keine Sorge, ich weiss mich zu wehren.»


  Nach etwa zehn Minuten hatte Bärtschi die Bürki Sarah so weit, dass sie ihm die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Ein bisschen hatte sie wohl geahnt, der Besuch der Polizei würde ihrer umgebrachten Freundin gelten. Man lebe in ihrem Beruf eben gefährlich, aber gerade umgebracht zu werden, das sei doch eine Seltenheit, sagte sie zu Bärtschi mit Tränen in den Augen.


  «Haben Sie mit Ihrer Freundin vor ihrem Verschwinden noch gesprochen?»


  «Ja, habe ich, und zwar recht lange.»


  «Wie lange wusste Sie schon von diesem Offizier, sagen wir: von diesem feinen Herrn?»


  «Er hat sie am 8.Oktober in einem Landgasthof im Emmental angesprochen. In Konolfingen, wo ihre Eltern wohnen.»


  «Ja, sie hat noch beide Elternteile, das ist uns bekannt», sagte Bärtschi, um Fräulein Bürki zu verstehen zu geben, dass er noch andere Informationsquellen habe. «Einer unserer Polizisten hatte diese vom Tod ihrer Tochter informieren müssen. Keine angenehme Mission.»


  Sarah Bürki war ehrlich bestrebt, Bärtschi freimütig Auskunft zu geben. «Um bei der Wahrheit zu bleiben: Dieser Polizist hat es der Mutter von Christine sagen müssen. Der Vater wurde vor einem Monat wieder einmal in die ‹Nüechtere› eingeliefert, die ist, glaube ich, in Kirchlindach. Er ist ein Säufer, solange sich Christine erinnern konnte.»


  Die Gemütsbewegung, die nun über das Gesicht von Bärtschi ging, bewog Sarah Bürki, noch mehr Vertrauen zu ihm zu fassen.


  «Sie hat ihr ganzes Leben darunter gelitten. Wenn er am Abend betrunken nach Hause kam, verprügelte er Frau und Kinder.»


  Bärtschi nickte stumm, um zu zeigen, dass ihn so etwas überhaupt nicht erstaunte.


  Sie redete weiter: «Das ist auch der Grund, weshalb Christine nie Lust darauf hatte, sich zu verheiraten. Diese Schweine von Männern sollen für ihren Sex bezahlen. Sie schwor, sich nie ausnutzen zu lassen. Irgendwann werde sie genügend Geld haben und sich ein schönes Leben machen.»


  «Denken Sie auch so?», fragte der Wachtmeister nachdenklich.


  «Vielleicht tat ich das auch mal … aber irgendwann merkte ich, dass ich als Hure ebenfalls ausgenutzt werde.»


  «Von diesem Gäggeler?»


  «Sie werden es nicht glauben, aber der ist auf dem Platz Thun noch der Humanste. Er ist nicht so schrecklich, wie er aussieht. Er musste ja im Leben selbst untendurch. Wir mögen ihn alle recht gut. Ich wage fast zu behaupten, er hat ein grosses Herz.»


  Sie schmunzelte. «Aber er hasst Polizisten wie die Pest.»


  Bärtschi warf ihr einen sehr verständnisvollen Blick zu. «Da könnten Sie wohl recht haben. Doch ich bin froh, dass Sie mich über ihn aufgeklärt haben. Ich werde es in unseren Kreisen weitersagen. Aber nun erzählen Sie von Christine Durtschi und ihrem ‹feinen› Herrn.»


  «Er hatte ihr beim ersten Treffen Eindruck gemacht. Ein richtiger Gentlemen sei er, nicht so primitiv und ‹schwanzgesteuert› wie die meisten ihrer Freier.»


  «Kam es unmittelbar nach diesem Treffen in Konolfingen noch zu Intimitäten zwischen den beiden?»


  «Nein, eben nicht, zum grossen Erstaunen von Christine.»


  «Er soll ihr gesagt haben, er brauche eben Zeit dazu. Und das ging damals schlecht, es regnete in Strömen. Sobald wieder trockene Witterung herrsche, werde er sich bei ihr melden. Und Christine fand das romantisch, sie fuhr richtig auf diesen Typen ab.»


  «Haben Sie diesen Mann gesehen?»


  «Ja, durch den Türspalt. Ich war beeindruckt und fast ein wenig neidisch. Mit dem hätte ich es auch gerne getrieben.»


  «Wie viel haben Sie denn von ihm gesehen?»


  «Die Postur, der elegante Gang. Die Augen hatte ich nicht gesehen, er trug eine Sonnenbrille, wollte offensichtlich nicht erkannt werden.»


  «Ist Ihnen etwas ausgefallen, an der Backe zum Beispiel?»


  «Er war nicht mehr ganz jung, hatte sicher keine Babyhaut mehr. Ein bisschen Furchen, aber das stand ihm gut.»


  «Hatte er ein Muttermal?»


  «Eher nicht, jedenfalls kein grosses. Aber ich habe nur eine Hälfte des Gesichtes gesehen.»


  «Welche?»


  «Lassen Sie mich überlegen … es war die linke.»


  «Vielen Dank, Fräulein. Das reicht vorerst. Es kann sein, dass Sie später mal als Zeugin vor Gericht auftreten müssen.»


  Bärtschi überlegte sich, ob es sinnvoll sei, die Frau des Milchmanns noch aufzusuchen. Einerseits glaubte er nicht, dort mehr zu erfahren, als er schon wusste. Andererseits konnte er sich nicht leisten, als unwichtig eingestufte Hinweise einfach zu ignorieren. Er widerstand der Versuchung, die Molkerei gegenüber zu übergehen.


  Das Haus des Milchmanns sah so aus wie viele in Steffisburg. Ohne besonderen Baustil, hinten, vorn, rechts und links Verschläge für Kohle, Kaninchen, Velos und allerlei Gerümpel. Die schmutziggrauen Wände machten den Anschein, als hätten sie Schuppen: Es waren Schindeln von minderer Qualität. Die Fensterscheiben im Wohnteil, bestehend aus erstem Stock und Dachgeschoss, waren milchig, nicht sehr sauber. Ganz anders das Schaufenster: Es war blitzblank geputzt.


  Der Laden war noch geschlossen. So blieb Bärtschi nichts anderes übrig, als sich durch das enge und finstere Treppenhaus nach oben zu arbeiten. Die Stufen ächzten unter seinen schweren Tritten. Er brauchte gar nicht zu läuten. Die Wohnungstür ging auf, daraus ergoss sich eine ganze Kinderschar. «Er kommt, er kommt, Muetti.»


  Dann strömte ihm eine übel riechende Wolke entgegen: aus saurer Milch, rezentem Käse und Babykacke. Plötzlich stand die Frau im Türrahmen, sie war etwa so hoch wie breit. Mit dicken Beinen, strähnigen Haaren, man sah ihr an, dass sie bald zwei Hände voll Kinder geboren hatte.


  «Gofen, verschwindet, aber rasch … Ich muss mit dem Herrn Polizisten reden.»


  Bärtschi bekam ein komisches Gefühl im Magen. Er hatte gar nicht die Absicht, sich von der Zweiackerin die Ohren vollschwatzen zu lassen. Um sich dem lauten Kindergeschrei etwas zu entziehen, schloss sie die Tür hinter sich.


  Sie übergab Bärtschi ein in Geschenkpapier verpacktes Päckchen. «Wenn Sie es gelesen haben, dann bitte ich Sie, es dem Richter im Schloss zu überbringen. Das ist ein sehr anständiger, freundlicher Mann, er schreibt mir immer einen netten Brief, wenn ich ihm wieder wichtige Informationen zuschicke. Er zeigt sich stets sehr dankbar dafür, eine unverzichtbare Hilfe für seine schwierige Arbeit seien sie.»


  Bärtschi stiessen diese Worte sauer auf, aber er hütete sich peinlich davor, sich das anmerken zu lassen. «Ich werde es gerne lesen, und Sie erhalten es danach sofort wieder zurück. Danke. Ich muss mich leider verabschieden, eben habe ich die Meldung bekommen, in der Stadt Thun sei etwas passiert, das meine sofortige Anwesenheit erfordere», log er.


  Dann streckte er der sichtbar enttäuschten Frau die Hand entgegen, drehte sich auf dem Absatz um und eilte die Treppe hinunter ins Freie. Ein bisschen schneller als erlaubt brauste der Wachtmeister der Stadt Thun entgegen.


  In seinem Büro angekommen hängte er sich gleich ans Telefon. «Max, ich habe viel erfahren in Steffisburg, mehr, als ich in meinen kühnsten Träumen erwartete. Ich glaube nun auch zu wissen, weshalb der Killer für seine Taten immer einen Jeep verwendet.»


  «Warum weisst du das denn so plötzlich?»


  «Das verrate ich dir später.»


  Bärtschi machte eine kurze Pause, so wie er es immer tat, wenn er Worte sagte, deren Sinn für andere schwer zu deuten war. «Komm morgen gegen zwölf Uhr in mein Arbeitszimmer, wenn es geht mit einem Jeep. Und fahr mich dann zum ‹Chapf› bei Reutigen. Wir können dort zu Mittag essen. Frag jetzt nicht, warum dort, du wirst es noch früh genug erfahren.»


  Die Kanderschlucht


  Auf der Fahrt von Thun nach Reutigen berichtete Bärtschi, was er in Steffisburg alles Neues erfahren hatte. Schmocker wollte dann noch wissen, weshalb er unbedingt den Jeep als Fahrzeug wählen musste. Dass der Täter für seine Morde einen Jeep verwendet hatte, nahm er auch an. Warum er einen benutzte, das konnte er sich denken: Er musste seine Opfer an einer Stelle erschossen haben, wo man nur mit einem Jeep hinfahren konnte. Doch wo dieser Ort war, das konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.


  «Das muss ein Ort sein, wo ein Schuss nicht auffällt und man nicht so ohne Weiteres gesehen wird», schloss Bärtschi mit geheimnisvoller Miene. «Und da gibt es in der Umgebung von Thun eigentlich nur einen. Aber darauf kommen kann nur, wer die Gegend hier wie seinen eigenen Hosensack kennt.»


  Dann sah er mit ein klein wenig Überheblichkeit in den Augenwinkeln zu Schmocker hinüber. «Die Stelle, an der sich das Verbrechen vor einer Woche abgespielt hatte, ebenso die Verbrechen zwischen November 1950 und März 1951, liegt dort, wo sich die Simme in die Kander ergiesst, genauer: einige Meter unterhalb.»


  Schmocker sah auf. «Ist es die Stelle, wo das Militär einen Platz für Schiessübungen unterhält?»


  «Fast. Höchstens zweihundert Meter weiter unten, in der Kanderschlucht. Das Rauschen der beiden Flüsse ist dort ziemlich laut, besonders bei Hochwasser. Und wenn geschossen wird, kann man das nicht so genau lokalisieren. Am Samstag vor einer Woche war Hochwasser, und es fanden Schiessübungen statt. Und …», Bärtschi neigte den Kopf bedeutungsvoll zur rechten Seite, «beides war auch der Fall zu den früheren Tatzeiten, das habe ich nachgeprüft.»


  Schmocker nickte: «Ja, ich war dort auch schon im Einsatz. Der Ort ist von der Ebene beim ‹Chapf› aus nicht einsehbar.»


  «Wir schlagen uns zunächst mal den Bauch voll, dann fahren wir den steilen Fahrweg zur Kander hinunter und suchen nach Blutspuren. Ich würde mich sehr täuschen, wenn ich keine fände», sagte Bärtschi zuversichtlich.


  Der Feldweg zweigt gegenüber der Wirtschaft ‹Chapf› rechtwinklig zur Simmentalstrasse nach Nordosten ab. Nach ungefähr hundert Metern beginnt der Wald. Bärtschi wies Schmocker an, dort einen kurzen Halt zu machen. Er wollte sich vergewissern, ob an dieser Stelle Jeepspuren waren.


  Tatsächlich, man konnte sie auf dem feuchten Boden sehr gut sehen.


  «Da soll ich hinunterfahren? Das ist ja halsbrecherisch.»


  «Ja, diese Verwegenheit erwarte ich von dir. Einer der von Vrischings hat das auch gewagt, mehrere Male.»


  Schweren Herzens setzte sich Schmocker wieder ans Steuer und fuhr den steilen Weg hinunter. Zwischendurch kam das Gefährt einige Male ins Rutschen. Schliesslich erreichten die beiden unbeschadet den Talboden.


  Schmocker sah besorgt nach oben. «Ich hoffe sehr, dass wir da auch wieder raufkommen.»


  «Kommen wir. Siehst du diese Spuren? Das ist möglich, auch bei nasser, glitschiger Fahrbahn.»


  Dann begann die Suche nach den Blutspuren. Der Platz, wo das Verbrechen nach Meinung Bärtschis stattgefunden haben musste, war doch nicht so klein, wie Schmocker ursprünglich dachte.


  «Nun ist schon vier Uhr vorbei, es beginnt langsam dunkel zu werden, und wir haben noch nichts», klagte Schmocker.


  «Wenn wir heute nichts finden, dann versuchen wir es morgen wieder», beharrte Bärtschi auf einer Weitersuche.


  «Hei … da ist es, da ist es wirklich! Komm und sieh dir das mal an, Miggu.»


  Bärtschi nahm ein Stoffband aus seinem Rucksack, brach einige Zweige von den umliegenden Sträuchern ab und grenzte die Stelle, einen Kreis von circa zwei Metern Durchmesser, ein.


  «Ich will verhindern, dass Spaziergänger die Spuren verwischen.»


  «Bevor wir wieder nach Thun zurückfahren, mache ich noch einige Fotos.» Schmocker ging zum Jeep und holte seine Kamera. Nach einigen Minuten war der Tatort auf der Kamera festgehalten. Aber war es wirklich der Tatort?


  «Auf jeden Fall müssen wir jetzt herausfinden, welcher von den Zwillingen von Vrisching sein Muttermal auf der rechten Backe hat.» Dann musterte er Bärtschi versonnen von unten nach oben. «Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Ich rief heute Morgen beim Armeearchiv an und bat den diensthabenden Unteroffizier, die Unterlagen der beiden Offiziere herauszusuchen.»


  Nach etwa einer Stunde habe der Unteroffizier zurückgerufen. Er habe zwei grosse Fotos gefunden, eines von Theodor und eines von Friedrich. Doch er könne auch bei genauem Hinsehen keinen Unterschied zwischen beiden erkennen.


  Er habe Einspruch dagegen erhoben, sagte Schmocker. Einen gebe es aber. Das Muttermal auf der Backe…


  «Jetzt sehe ich es», habe sich der Unteroffizier korrigiert. «Da ist es links, auf der Rückseite steht … warten Sie mal: Friedrich von Vrisching; auf dem andern Foto ist es rechts, auf der Rückseite steht … wieder Friedrich von Vrisching. Verdammt noch mal. Es sieht so aus, als ob ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.»


  Bärtschi murmelte: «Dann müssen wir eben doch Marbach von der ‹Tagwacht› einspannen, aber wie gesagt, ich übernehme das. Bis Mitte nächster Woche will ich es wissen.»


  ***


  Das mit Marbach lief allerdings nicht so, wie Bärtschi es sich vorgestellt hatte. Gleich am Montag fädelte er sich in eine Gruppe von Arbeitern ein und kam so unbehelligt ins Areal. Es gelang dem ehemaligen Polizeiaspiranten jedoch nicht, von Vrisching abzulichten. Stattdessen schöpfte ein Angestellter der Metallwerke Verdacht, als er bemerkte, dass Marbach emsig fotografierte. Er wurde daraufhin von zwei Wachmännern unsanft aus dem Areal hinauskomplimentiert. Zum Erstaunen Marbachs nahm man ihm aber seine Kamera nicht ab, sodass sein Besuch doch nicht ganz nutzlos war. Er konnte Bärtschi viel Fotomaterial vom Gelände der Buntmetallwerke übergeben.


  Der Naturkundelehrer


  Am Dienstag gegen vier Uhr nahm Bärtschi einen Anruf von Schmocker entgegen. Er haderte geradezu mit seinem Schicksal: Ein winziger brauner Fliegenschiss auf der Backe würde plötzlich seine Pläne über den Haufen werfen.


  Das sei halb so schlimm, versuchte ihn Schmocker darüber hinwegzutrösten. Er habe heute den letzten Klassenlehrer der beiden von Vrischings ausfindig machen können. Ein Dr.Benjamin Aebersold, Naturkundelehrer im Ruhestand am Freien Gymnasium in Bern. Er zähle zwar schon fünfundachtzig Lenze, sei aber – nach eigenen Angaben – noch voll im Saft. Dass man mit ihm über das wohl prominenteste Beispiel eineiiger Zwillinge diskutieren wolle, ehre ihn ausserordentlich, er werde sich auf dieses Treffen gebührend vorbereiten.


  «Da kann ich mich ja auf etwas gefasst machen. Mir bleibt nichts erspart. Wann soll diese Lehrveranstaltung stattfinden?», fragte Bärtschi.


  «Deshalb rufe ich dich ja an, am liebsten schon morgen. Der Herr Dr.Aebersold steht uns immer zu Diensten, wie er mit Nachdruck betonte.»


  «In Ordnung, morgen, dann habe ich das hinter mir.»


  «Prima, finde dich um sieben Uhr fünfzig auf Perron 2 im Bahnhof Thun ein. Ich habe dir das Billet dann schon besorgt.»


  ***


  Das Ehepaar Aebersold verbrachte seinen Lebensabend in einer geräumigen Parterrewohnung am Lombachweg, im noblen Brunnadernquartier Berns.


  Bärtschi und Schmocker wurden von Benjamin Aebersold vor der Haustür empfangen. Der pensionierte Gymnasiallehrer musste bereits eine Weile draussen gewartet haben, der kalte Novemberwind hatte seine Nase und Wangen gerötet. Aebersold war ein mittelgrosser, kurzsichtiger Mann ohne Haare. Er trug einen gebügelten Anzug und eine dazu passende Krawatte. Wahrscheinlich ging er nie ohne diesen Aufzug ins Freie.


  «Willkommen, die Herren, willkommen, Herr Hauptmann, willkommen, Wachtmeister.»


  Man ging in den Empfangssalon, eine Art Gästezimmer mit Wänden, die fast nur aus Buchrücken bestanden, dazwischen noch einige Ölgemälde. In der Mitte des Raumes stand ein runder Eichentisch, den drei schöne Stühle umgaben. Vor allen lag eine Beige hektografierter Blätter. Einige waren noch feucht vom Alkohol der Matrizen. Das Deckblatt in grossen, überaus sorgfältigen handschriftlichen Druckbuchstaben.


  «Das Phänomen der eineiigen Zwillinge.»


  Bärtschi hockte auf den der Tür am nächsten platzierten Stuhl und stierte missmutig auf die Blätter vor ihm, Schmocker nahm dem Hausherrn gegenüber Platz.


  Ein wenig abgerückt, in einer Nische des Raumes, sass Frau Aebersold und strickte. Eine Frau, die zu ihrem Mann passte, wenigstens äusserlich. Sie musste etwa so alt sein wie er. Schlohweiss, eher klein gewachsen, feingliedrig, sehr gepflegt. Sie sei nur da, um den Herren sofort zu Diensten zu sein, falls sie etwas benötigten. Tee, Kaffee oder ein anderes Getränk, und auch Süssigkeiten seien in diesem Haus.


  «Ich werde Ihnen zum Einstieg einen kleinen, kurzen Überblick über das Wesen der Zwillinge geben.»


  Das dauerte allerdings eine geschlagene Stunde. Bärtschis rechte Hand bewegte sich in immer kürzeren Abständen zum Mund, um das Gähnen zu verstecken. Schliesslich kam die Erlösung. «Zum Essen kommen», rief eine Frauenstimme. Die beiden Gäste schauten sich um und stellten fest, dass Frau Aebersold nicht mehr im Zimmer war. Sie musste sich einige Zeit zuvor weggeschlichen haben, um das Mittagessen zuzubereiten.


  Benjamin Aebersold führte Bärtschi und Schmocker in den Esssalon. Ein hoher heller Raum mit mächtigen Fenstern.


  Das Gedeck distinguiert, gestärktes Tischtuch, grosse tiefe Teller, darunter noch grössere, flachere, daneben schön verzierte Schalen, kristallene Trinkgläser und Silberbesteck.


  Frau Aebersold schöpfte aus einem grossen Topf dampfende Suppe. Der Hausherr wies seinen beiden Gästen die Plätze zu. Rechts und links am Kopf des Tisches. Dort setzte sich nicht der Herr, sondern Frau Aebersold.


  «Ich muss mich ja noch vorstellen.» Sie erhob sich wieder und schüttelte den beiden Gästen die Hand. «Frieda Aebersold-Liechti.»


  Das Essen schmeckte hervorragend, so sehr, dass Bärtschi weitgehend versöhnt war.


  Es war ein Uhr, als Frau Aebersold die Reste des Desserts abräumte. Sie tat es so unauffällig, dass Schmocker und Bärtschi es erst realisierten, als sie nicht mehr im Zimmer war.


  Als die drei wieder am grossen Tisch im Empfangssalon sassen, gab sich Schmocker doch noch einen Ruck und erbat von Aebersold die Erlaubnis, einige Fragen zu stellen.


  «Also dann, schiessen Sie los.»


  «Wie lange kennen Sie die beiden von Vrischings schon?»


  «Von Kindesbeinen an. Ihr Vater war ein Kollege von mir. Ungefähr im gleichen Alter wie ich. Leider ist er kurz vor der Pensionierung verschieden. Lungenkrebs.»


  «Was waren es für Kinder?»


  «Ich wage zu behaupten: pflegeleichte.»


  «Und im Gymnasium?»


  «Sie kamen im Alter von elf Jahren zu uns. Das war … lassen Sie mich überlegen … das war im Jahre 1911. Beide fielen nur auf, weil sie Zwillinge waren, sich aufs Haar glichen. Ihre Leistungen waren nicht brillant, nicht schlecht, so gutes Mittelmass.»


  «Wie konnte man sie voneinander unterscheiden?», wollte Bärtschi wissen.


  «Für mich war das kein Problem, sie unterschieden sich in den Gebärden, in der Schrift und irgendwie auch in der Stimme.»


  «Gibt es auch äusserliche Merkmale, die sie nicht teilen?»


  Aebersold lächelte. «Es soll etwas geben, in dem sich beide unterscheiden. Ein Muttermal! Beim einen auf der rechten, beim anderen auf der linken Wange.»


  «Bei welchem auf der rechten?», entwich es wie aus einer Pistole geschossen aus Bärtschis Mund.


  Aebersold schaute hilfesuchend nach seiner Frau, die wieder in der Zimmerecke strickte. «… ich muss nachdenken … Benjamin, tut mir leid, ich weiss es auch nicht mehr.»


  Aebersold lachte. «Das ist ja wohl auch nicht wichtig.»


  «Mich würde interessieren, wie sie sich in der Pubertät verhalten haben», sagte Schmocker.


  «Unterschiedlich, ausgesprochen unterschiedlich. Theodor stellte eine sonderbare Gelassenheit zur Schau. Er vermied es, den Mädchen Augen zu machen. Anders Friedrich. Dieser benahm sich wie ein Don Juan.»


  «Gab es zwischen beiden Spannungen, wegen Mädchen etwa. Es soll ja nicht selten sein, das eineiige Zwillinge sich bisweilen in dasselbe Mädchen verlieben.»


  Aebersold sah Schmocker verblüfft an.


  «Fast scheint mir, Sie wissen davon. Das war tatsächlich auch bei den von Vrischings der Fall. In der Klasse gab es ein Mädchen, Eleonore Bodmer, unbestritten das hübscheste von allen, das es auf die beiden Brüder abgesehen hatte.»


  «Auf beide?»


  «Ja, sie machte sich ein Spiel daraus, zuerst Friedrich, dann Theodor um den Finger zu wickeln. Das führte zu einem tiefen Zerwürfnis zwischen beiden. Bei Friedrich hatte sie zunächst mehr Erfolg. Die etwas abweisende Haltung von Theodor empfand sie als Kränkung. Doch mit der Zeit schaffte sie es doch, sich an Theodor heranzumachen. Friedrich sah das so, als ob ihm sein eigener Bruder das Mädchen ausgespannt hätte. Das liess er nicht einfach so auf sich sitzen. Die Missstimmung zwischen Friedrich und Theodor war aber nicht von langer Dauer. Friedrich hatte im Handumdrehen wieder eine neue Freundin, eine aus einer anderen Klasse.»


  «Schliesslich löste sich alles in Minne auf?»


  «Nein, leider nein. Kurz darauf erhielt Theodor von seiner Geliebten den Laufpass. Das ertrug er schlecht. Ich glaube, er liebte das Mädchen irgendwie. Doch wenige Jahre später fanden sich die beiden wieder. Eleonore ist heute die Frau von Theodor, und sie macht ihm das Leben zur Hölle. Er hat es bis heute nicht fertiggebracht, sich von ihr zu lösen.»


  Dann musterte er seine beiden Gäste.


  «Sind wir doch ehrlich zueinander. Sie kommen nicht wegen eineiigen Zwillingen zu mir. Mir scheint, es ist irgendetwas Schlimmes geschehen, das in Zusammenhang mit den Gebrüdern von Vrisching steht. Was könnte für einen Justizoffizier und einen Detektivwachtmeister der Kantonspolizei von so grossem Interesse sein?»


  Was trieb der alte Mann wohl für ein Spiel mit ihnen? So weltverloren, wie sie anfangs vermuteten, war er jedenfalls nicht. Aebersold sprach mit sanfter Stimme weiter. «Ich gebe – selbstverständlich – auf Ihre Fragen Antworten; daran ändert meine Verbundenheit zur Familie von Vrisching nichts.»


  «Danke für Ihr Verständnis, Herr Aebersold. Ja, wir sind hinter irgendetwas her, aber wir wissen leider noch nichts Genaues, und uns liegt sehr daran, nicht Unschuldige einem falschen Verdacht auszusetzen», sagte Schmocker, dem man seine Erleichterung von Weitem ansehen konnte. «Wie sieht die Frau von Theodor von Vrisching heute aus?»


  «Trotz ihren über fünfzig Jahren immer noch attraktiv. Sie ist blond und eher gross gewachsen.»


  «Es muss ja einen Grund geben, dass sie ihrem Mann das Leben zur Hölle macht.»


  «Daran zweifle ich keinen Moment, leider kenne ich aber diesen Grund nicht.»


  «Auf welche Weise kränkt sie ihren Mann?»


  «… darf ich das einfach so sagen…?» Er schaute hilfesuchend zu seiner Gattin hinüber.


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. «Ich möchte nicht darüber sprechen. Höchstens das: Sie hat eine Schwäche für junge Offiziere.»


  «Er hätte also ein Motiv, sie umzubringen?»


  Aebersold zuckte zusammen: «Zweifellos … Aber: Sie wollen damit nicht sagen, er habe sie umgebracht.»


  «Nein, nach unseren Informationen lebt sie völlig unbehelligt. Haben Sie eine Ahnung, warum Theodor von Vrisching auf diese Frau doch noch hereingefallen ist?»


  «Ja, das glaube ich zu wissen. Eleonore wurde von ihm schwanger. Und in der Gesellschaft, wo sich die beiden bewegten, gab es in einem solchen Falle nichts anderes als eine Heirat.»


  «Und wo ist das Kind der beiden?», erkundigte sich Schmocker.


  «Das lebt nicht mehr, es starb bei der Geburt.»


  «Nun zum Namen Bodmer. Gibt es da eine Verwandtschaft mit den Eignern der Buntmetallwerke in Thun?», fragte Schmocker.


  «Sie vermuten richtig, das Unternehmen gehört zur Hälfte ihr.»


  Schmocker seufzte. «Oh weh, dann ist mir einiges klar. Deshalb amtet er als Direktor?»


  «Er ist ein tüchtiger und allseits geschätzter Firmenleiter.»


  «Wenn ich Sie richtig verstehe, Herr Aebersold, haben Sie immer noch Kontakt mit den Gebrüdern von Vrisching», fragte Schmocker weiter.


  «Ja, Friedrich wohnt an unserer Strasse, zwei Häuser weit von uns entfernt. Wir besuchen uns häufig gegenseitig. Gestern ist er gerade für drei Wochen auf die Kanaren geflogen. Wir kümmern uns während seiner Abwesenheit ein bisschen um die Pflanzen in seiner Wohnung.»


  «Statten Sie bisweilen auch Theodor einen Besuch ab?», erkundigte sich Bärtschi.


  «Nein. Das sicher nicht. Aber ab und zu kommt er bei uns vorbei. Das letzte Mal etwa vor drei Wochen.»


  «Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?», fragte Schmocker.


  «Ihn bedrückte etwas, aber ich brachte nicht heraus, was es war.»


  «Eine Frage liegt mir noch auf der Zunge. Friedrich von Vrisching war seinerzeit in der nazifreundlichen Frontenbewegung engagiert. Wo steht er heute politisch?»


  «Ach … das war wohl eine Dummheit von ihm.» Aebersold überlegte einige Augenblicke. Diese Frage war ihm offensichtlich unangenehm. «Eine Art politische Verwegenheit gepaart mit Naivität. Ich schätze ihn heute als politisch nicht interessiert ein. Ich denke, er geht weder abstimmen noch wählen. Im Übrigen reagiert er allergisch, wenn man ihn an diese Jugendsünde erinnert.»


  Schmocker sah Aebersold skeptisch an. «Dann ist da noch etwas: Wir wissen, dass zu seinen Kunden Leute aus dem Rotlichtmilieu gehören.»


  Aebersold zuckte abermals zusammen. Seinen Gesichtsausdruck konnte man nicht mehr freundlich nennen, fast irgendwie feindselig. Schmocker befürchtete, der alte Gymnasiallehrer würde das Gespräch abbrechen. Schliesslich bequemte er sich doch, etwas dazu zu sagen. «Schon möglich. Aber vielleicht geschieht das eher aus Not als aus Überzeugung. Sein Fröntlerengagement scheint ihm doch ziemlich geschadet zu haben, er musste annehmen, was an Kunden gerade anfiel.»


  «Wie steht es um die Beziehung zwischen Theodor und Friedrich?»


  «Oh, ganz ordentlich. Auf jeden Fall keinen Streit mehr. Sie reden wieder miteinander.» Aberhold seufzte tief, als ob er diese Aussage bezweifeln würde.


  «Ist Friedrich auch verheiratet?»


  «Derzeit gerade nicht. Er ist zum zweiten Mal geschieden. Soll aber wieder etwas an der Angel haben. Genaueres kann und möchte ich da nicht sagen.»


  «Wie war das Verhältnis zwischen den Zwillingen und ihren Eltern?»


  «Problematisch, zwiespältig auf jeden Fall.»


  «Könnte das damit zusammenhängen, dass es in der Familie der alten von Vrischings Probleme gab?» Schmocker sagte das mit einem Unterton, der ahnen liess, dass er sich bereits über die Eltern der von Vrischings informiert hatte.


  Benjamin Aebersold hob seine Augenbrauen. «Da legen Sie den Finger auf einen wunden Punkt. Diese Probleme gab es. Am siebzehnten Geburtstag der Zwillinge nahm sich ihre Mutter das Leben. Theodor fand sie ertrunken in der Badewanne. Sie lag mit dem Kopf nach unten. Die Obduktion ergab eine Überdosis an Schlafmittel.»


  «Erfolgte der Suizid wegen einem Streit mit ihren Söhnen?»


  «Nein, wegen der Untreue ihres Mannes. Ihr kam zu Ohren, dass er zwischendurch die Dienste von Prostituierten beanspruchte.»


  Schmocker und Bärtschi sahen einander tiefgründig an. Sie bedankten sich bei den Aebersolds. Sie hätten sehr, sehr viel erfahren. Sie verabschiedeten sich sehr freundlich von ihnen.


  Auf der Zugfahrt nach Thun unterhielten sich Bärtschi und Schmocker über das, was sie von Aebersold erfahren hatten. Sie waren sich einig: Wenn wirklich der Mörder einer der Brüder von Vrisching war, gab es da ein Motiv. Dann war er ein traumatisierter, kranker Mensch.


  Schmocker riet zur Vorsicht. «Nach wie vor wissen wir nicht, welcher von beiden der Täter ist.»


  «Ich tippe auf Theodor», sagte Bärtschi.


  «Ich natürlich auch. Aber wir können ihn zurzeit noch nicht überwachen. Dazu reicht die Beweislage bei Weitem nicht.»


  Das sah Bärtschi ein. Von seiner langen Erfahrung war ihm klar, man musste die Indizien Punkt für Punkt zusammentragen.


  Schmocker hatte eine Idee. «Was wir jetzt bräuchten, wäre die Agenda Theodor von Vrischings für die Jahre 1950, 1951 und 1952. Aber wie schaffen wir diese her? Vorläufig wird es unmöglich sein, im Direktionsgebäude der Buntmetallwerke eine Hausdurchsuchung zu verfügen. Der Untersuchungsrichter wüsste das zu verhindern. Es sei denn, wir werden über die Armeejustiz aktiv.»


  Bärtschi schaute auf. «Da bin ich aber gespannt –»


  «Es gibt so eine Institution, die nennt sich Armeegeheimdienst. Nicht mein Lieblingsklub, gar nicht. Aber in diesem Fall könnte er uns helfen.»


  Schmocker flüsterte Bärtschi ins Ohr: «Ich sehe keine andere Möglichkeit als einen Einbruch, wenn’s sein muss, bei Nacht und Nebel.»


  «Wow, das ist aber eine heisse Sache. Das könnte dich Kopf und Kragen kosten.»


  «Ich bin mir ja nicht sicher, ob die Sache gut ausgeht. Aber ich werde es riskieren. Genügt es nicht, dass ein Unschuldiger zwei Jahre im ‹Thorberg› schmachten musste, dass bislang sechs Frauen ins Jenseits befördert wurden?» Er werde noch heute Abend in sein Büro gehen und mit dem Oberauditor der Armee telefonieren.


  Ob der denn nicht heisse Füsse bekomme, fragte Bärtschi verunsichert.


  Der nicht, das sei ein schlauer Fuchs. Er werde ihm augenzwinkernd grünes Licht geben, aber so, dass man ihn danach nicht darauf behaften könne. «Das heisst, du trägst dann die Verantwortung dafür?»


  Schmocker machte eine lässige Handbewegung. «Darum werde ich wohl nicht herumkommen.»


  Der Einbruch


  Man wählte für den Einbruch die Nacht auf Sonntag, Mitte November. Ein Wochenende war für so etwas besonders geeignet. Zu dieser Zeit war der Polizeiposten Thun Stadt nur mit einem Mann besetzt. Und Bärtschi teilte sich persönlich dafür ein. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschah, standen ihm noch bis zu fünf Mann auf Abruf zur Verfügung. Es passierte sozusagen nie etwas Ausserordentliches. Und die Fotos von Marbach wurden nützlich.


  Die drei Leute, die für das Eindringen in das Direktionsbüro vorgesehen waren, sollten in Nachtwächteruniformen eingekleidet werden. Ihr Anführer: Max Schmocker. Fünf Mann wurde die Rolle von fingierten Einbrechern zugeteilt. Ihre Aufgabe bestand darin, den für das Direktionsgebäude verantwortlichen Wächter abzulenken. Mit Ausnahme Schmockers hatten alle einschlägige Erfahrung für Spezialaufgaben des Armeenachrichtendienstes.


  Es war allerdings keine Rede davon, dass Schmockers Trupp aufs Geratewohl in das Büro des Direktors eindringen sollte. Eine als Putzfrau getarnte Spionin hatte herausgefunden, wo die drei Agenden des Direktors abgelegt waren. Um Verwirrung zu stiften, wurden die Schubladen aus dem Schreibtisch des Direktors herausgezogen und auf den Fussboden gekippt. Es sollte so aussehen, als ob die Einbrecher nach Wertgegenständen oder Firmendokumenten suchten.


  Eleganter wäre gewesen, die Putzfrau hätte die Agenden selbst behändigt. Doch das ging nicht. Wenn eine Arbeiterin das Büro des Direktors reinigte, wurde sie immer von einer Person des Wachpersonals beaufsichtigt. Diese Vorsichtsmassnahme wurde 1918 eingeführt, nachdem vor dem grossen Streik ein als Putzmann verkleideter Gewerkschafter eine geheime Liste mit «verdächtigen» Arbeitern hatte mitlaufen lassen.


  ***


  Um zwei Uhr dreissig erhielt Bärtschi einen Anruf vom Chef-Nachtwächter der Buntmetallwerke.


  «Einbruch in der Giesserei, Verdächtige halten sich in diesem Gebäude noch versteckt. Bitte sofort kommen. Die Einbrecher sind im Besitz von Schusswaffen. Warnschüsse wurden auf Nachtwächter abgegeben.»


  Bärtschi schlug vor, mit sämtlichen zur Verfügung stehenden Wächtern das Gebäude zu umstellen, aber nicht ins Gebäude einzudringen, um unnötiges Blutvergiessen zu verhindern. Es dauere etwa eine halbe Stunde, bis eine Polizeipatrouille am Tatort sei. Die Leute müssten eben noch geweckt werden.


  Bärtschi wusste natürlich, dass die angeheuerten «Einbrecher» durch den unterirdischen Gang ins nächste Gebäude flüchten und dann durch ein mit einer Drahtschere herausgeschnittenes Loch im Fabrikzaun aus dem Areal entweichen würden.


  Am Eingangstor empfing ein Wachmann Bärtschis Trupp. Es war kurz vor drei Uhr morgens. Er war noch so nett, den Polizisten den Weg zur Giesserei zu zeigen.


  Mit Brachialgewalt brach der Wachtmeister mit seinen Helfern das Tor zur Giesserei auf. Das musste er tun, weil das Wachpersonal den Schlüssel nicht finden konnte. Sie suchten jeden Winkel nach Einbrechern ab.


  Am Sonntagmorgen gab der Vizedirektor mit dem Chef des Sicherheitsdienstes, zwei Werkmeistern und Bärtschi eine Pressekonferenz.


  Am Montag darauf stand im «Thuner Tagblatt» auf der Frontseite ein langer Artikel über den vereitelten Einbruch. Der Einsatz der Kantonspolizei wurde in den höchsten Tönen gelobt. Man habe die Einbrecher in die Flucht geschlagen, bevor sie Diebstähle begehen konnten. Man ging davon aus, dass es die Ganoven auf das Halbedelmetall Kupfer abgesehen hatten. Davon lägen Tonnen in den Lagerhallen des Werks. Nach den schwer bewaffneten Tätern werde gesucht. Es gäbe mehrere Spuren, die zur Verhaftung der Einbrecher führen könnten. Man habe bis jetzt noch keine Hinweise, dass Wertsachen oder sonstiges Material entwendet worden sei. Von den fehlenden Agenden wurde nichts gesagt.


  Bärtschi ging davon aus, dass dies noch gar nicht bemerkt worden war.


  ***


  Schmocker konnte es kaum erwarten, in den grossen Agenden zu schmökern. Er konzentrierte sich auf die Daten um die Leichenfunde und schrieb die folgenden Stellen heraus:


  


  Donnerstag, den 1.November 1950. Ab elf Uhr waren sämtliche Termine durchgestrichen, mit dem Vermerk Arztbesuch.


  Donnerstag, den 8.November 1950. Ebenfalls alle Termine ab elf Uhr durchgestrichen, derselbe Vermerk.


  3.März 1951, ein Samstag. Der Termin am Nachmittag – jeweils am ersten Samstagnachmittag findet im Sitzungszimmer eine Konferenz der Geschäftsleitung statt, die vom Direktor geleitet wird – wurde mit folgendem Hinweis durchgestrichen: Wegen dringender persönlicher Angelegenheit Vorsitz an Vizedirektor delegiert.


  8.Oktober 1952, ein Mittwoch. Ganzer Tag in Konolfingen, Besprechung mit Direktor Werren von der Kondensmilchfabrik Stalden.


  Schmocker setzte dahinter ein Fragezeichen. Er nahm sich vor, diesem Datum nachzugehen. Bärtschi war aber dafür die geeignetere Person.


  


  2.November 1952, ein Sonntag. Einer der wenigen Sonntage mit einem Eintrag, der dann aber wieder durchgestrichen worden war. Empfang einer Delegation aus Chile wegen Kupferlieferungen. An Vizedirektor delegiert. Grund: zu wenig wichtig.


  Schmocker fotografierte diese Stellen, verpackte die Agenden in eine grosse Kartonschachtel und schickte einen ihm zugeteilten Soldaten, diese der Spionin zu übergeben. Sie schleuste sich in die für das Direktionsgebäude aufgebotene Reinigungsequipe ein. Es ging darum, das beim Einbruch verursachte Chaos wieder aufzuräumen. Das Durcheinander nutzte die Spionin aus, die entwendeten Agenden unauffällig wieder richtig einzuordnen.


  Von Vrisching war erleichtert. Er stellte fest, dass nichts fehlte, auch wenn einige Papiere nicht dort waren, wo sie sein sollten.


  In Konolfingen


  Der 17.November war in Konolfingen ein trüber, nebliger Tag. Bärtschi suchte nach einem Briefkasten mit dem Namen Durtschi an der Burgdorfstrasse.


  Schliesslich fand er ihn, neben vier anderen. Es war ein altes, schäbiges Mehrfamilienhaus, zum Teil mit zerbrochenen Fensterscheiben. Die Wohnung der Durtschis war im dritten Stock, man sah von dort direkt auf die Strasse hinunter.


  Eine verhärmte alte Frau öffnete ihm. Als er sich vorstellte, war sie nahe daran, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Doch als sie Bärtschis Gesicht näher betrachtete, besann sie sich eines anderen.


  Er sei nicht gekommen, um sie zu belästigen. Er wisse aus eigener Erfahrung, was es bedeute, ein Kind zu verlieren. Ihm gehe es darum, den Mörder ihrer Tochter zu finden und vor Gericht zu bringen.


  «Gericht? Glauben Sie denn, die Herren Richter würden sich um ein gefallenes Mädchen kümmern?»


  «Mord ist Mord. Wer jemanden umbringt, muss mit einer lebenslangen Zuchthausstrafe rechnen. Da spielt es gar keine Rolle, wer das Opfer ist. Es spielt auch keine Rolle, ob der Täter ein Fabrikdirektor oder ein Handlanger ist.»


  Bärtschi griff nach diesen Worten mit gekrümmten Fingern in die Luft, fast so, als ob er das Gesagte wieder einsammeln wollte. «Es geht um den 2.November. Nach unseren Erkenntnissen weilte Ihre Tochter damals bei Ihnen in Konolfingen.»


  «Das Datum weiss ich nicht mehr genau, aber es könnte schon stimmen. In der ersten Tageshälfte war sie bei uns auf Besuch. Sie brachte mir eine Hunderternote mit. Ich war ihr so dankbar, nahm sie in die Arme.


  ‹Mutter, versteck es gut vor dem Vater, er versäuft sonst wieder alles.› Das war im Oktober so schlimm, dass ihn eines Morgens wieder einmal die Polizei abholte und nach Kirchlindach in die ‹Nüechtere› brachte.» Die Mutter von Christine rieb sich mit ihrer Schürze die feuchten Augen und sprach weiter: «Aber was wollen Sie? Schon sein Vater hat gesoffen, meiner auch. Es waren keine schlechten Menschen, auch mein Mann ist es nicht. Wenn jedoch ein Mensch schon von Jugend auf immer getreten und gedemütigt wird, bleibt oft nur die Flucht in den Alkohol.»


  Bärtschi hätte wohl gerne geantwortet: Wohin wollen dann die Ehefrauen und Mütter noch flüchten? Doch das wäre wohl schlecht angekommen.


  Stattdessen bohrte er in nüchternem Ton weiter: «Ihre Tochter ist zwischendurch noch in ein Restaurant gegangen. In welches?»


  Frau Durtschi wurde von dieser Aussage überrumpelt. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Bärtschi mehr wusste, als es vorerst den Anschein gemacht hatte. Sie zögerte, bevor sie antwortete.


  «Ja, das stimmt … Ich habe es von Nachbarn erfahren. Diese wussten natürlich von der Beschäftigung Christines in Steffisburg. Sie gaben mir das immer wieder zu verstehen, nicht gerade auf die feine Art. Die Mitmenschen können manchmal sooo grausam sein. Sie soll einen Mann im ‹Bahnhöfli› getroffen haben.»


  «Genau um diesen Mann geht es. Er könnte nämlich der Mörder von Christine sein.»


  Das überrasche sie jetzt doch etwas. Es habe sich ja um einen älteren Mann gehandelt, ein richtiger Herr, sehr nobel.


  «Hat Ihre Tochter mit Ihnen darüber gesprochen?»


  «Über Männerbekanntschaften sprach sie eher nicht mit mir. Ich glaube, sie wollte mich damit nicht belasten. Indirekt habe ich doch etwas erfahren. Sie war sehr aufgeräumt, als sie zurückkam. Sagte nur so beiläufig: ‹Es gibt auch anständige Männer.› Auf meinen Einwand ‹Aber auf so einen darfst du nicht mehr hoffen›, erwiderte sie ein kaum merkliches Lächeln. Fast als wollte sie sagen, der wisse genau, dass sie eine Hure sei.»


  Ob denn dieser Herr ihre Tochter angesprochen habe, wollte nun Bärtschi wissen.


  Fast gelang ihr ein Schmunzeln. «Christine zieht sich so an und benimmt sich so, dass gewisse Männern auf sie zugehen.»


  Sie könne ihm auf die folgende Frage wohl kaum eine Antwort geben, sagte Bärtschi scheinbar beiläufig. Er stelle sie aber trotzdem: «Hat jemand das Gespräch von Christine mit diesem Mann belauscht?»


  Nun brach Frau Durtschi tatsächlich in lautes Lachen aus. «Da kennen Sie die Leute hier schlecht. Die Gäste im ‹Bahnhöfli› haben mit Sicherheit ihre Ohren gespitzt. Daraufhin erzählten sie es im ganzen Dorf herum – mit eigenen Zudichtungen, versteht sich. Natürlich haben sie auch dafür gesorgt, dass ich es vernehme. Was soll man davon glauben?»


  Er nehme solches Gerede auch nicht für bare Münze. Aber als Fahnder müsse er möglichst alle Informationen sammeln, irgendwo könnte doch da und dort ein Körnchen Wahrheit verborgen sein.


  «Also gut. Der feine Herr habe ihr versprochen, sie einmal mit einem rassigen Militärjeep auszufahren, auf eine Alp hinauf, in eine Schlucht hinunter und so. Er sei Witwer und brauche immer etwas Zeit, sich mit einer Frau einzulassen. Er wohne in Interlaken und sei Treuhänder gewesen. Jetzt habe er sich für eine Zeit zur Ruhe gesetzt. Ob sie mit ihm eventuell eine Weltreise machen möchte.»


  Das töne in der Tat sonderbar, meinte Bärtschi. Aber er frage sich, ob die ungebetenen Zuhörer das wohl so genau verstanden hätten.


  Das sei damit zu erklären, sagte Frau Durtschi, dass er nicht mehr besonders gut höre. Er habe im Militär einen Schiessunfall gehabt, habe ihr Christine erzählt, dadurch seien seine Trommelfelle schwer beschädigt worden. Er soll jedenfalls sehr laut gesprochen haben.


  Bärtschi zuckte die Achseln.


  Als er wieder an seinem Arbeitsplatz zurück war, rief er Schmocker an und bat ihn herauszufinden, wer von den beiden Vrischings einen Schiessunfall hatte. Die Antwort kam nach einigen Minuten: Es war Theodor.


  ***


  Am Mittwoch traf sich Schmocker mit Bärtschi im «Bären» von Dürrenast zum Mittagessen. Sie hatten einiges vor- und nachzubesprechen. Sie taten sich gütlich an Schweinsbratwürsten und knuspriger Rösti mit Blumenkohl. Man musste ja noch den gelungenen Einbruch vom vergangenen Wochenende feiern.


  «Eigentlich hätten wir jetzt genug zusammengetragen, um von Vrisching verhaften zu lassen. Eigentlich. Aber von Vrisching ist kein normaler Bürger, er ist eine hochgestellte Person, und für solche Leute gelten eben andere Regeln, ganz besonders im Kanton Bern, der immer noch von gnädigen Herren regiert wird», sagte Bärtschi.


  Schmocker mochte nicht widersprechen. «In diesem Falle müssen wir auf Nummer sicher gehen, das ist mir auch klar.» Dann machte der Hauptmann einen unorthodoxen Vorschlag: Er denke an einen Köder.


  Der Wachtmeister nahm diesen bereitwillig auf. «Das wäre wieder mal ein Spiel mit dem Feuer. Aber warum denn nicht. Diesmal geht es um Menschenleben. Willst du dafür eine Dirne anheuern?»


  «Ganz so stelle ich mir das nicht vor. Ich denke dabei an eine bestimmte Frau aus meinem Bekanntenkreis. Um es genauer zu sagen, an eine ehemalige enge Freundin von mir.»


  Bärtschi schaute ihn mit offenem Maul an: «Hast du bei ihr etwa noch eine Rechnung offen, weil sie dir den Laufpass gegeben hat?»


  Schmocker bestritt das entschieden. Das zwischen ihnen sei gütlich geregelt abgeschlossen worden. Die Frau, die er mit dieser heiklen Mission betrauen möchte, sei übrigens schweizerisch-amerikanische Doppelbürgerin. «Einen Teil ihrer Jugend hat sie im US-Staat Arizona verbracht. Ihr Vater unterhält dort eine grosse Ranch. Das mit den Kühen sagte ihr aber nicht zu, sie ging zu einer entfernten Verwandten nach Bern, um an der dortigen Universität Medizin zu studieren.»


  «Und dort hast du sie aufgegabelt?»


  «Klar doch, sie hatte natürlich eine Menge von Interessenten. Damals, vor dreizehn Jahren, gab es lediglich eine Handvoll Mädchen an der Uni Bern. Sie war ausgesprochen hübsch und ist es übrigens immer noch.»


  Bärtschi verzog abfällig seinen Mund. «Ja, das sind wieder diese Oberschichtgeschichten. Eine Welt, die mir vollkommen fremd ist. Aber ich bin ganz Ohr, was du mit deinem Exschwarm vorhast. Ist sie überhaupt damit einverstanden?»


  Schmocker gestand verlegen, dass er mit ihr noch nicht darüber gesprochen habe. Es sei ja nur so eine Idee, die noch ein bisschen reifen müsse.


  «Wenn du mich fragst, nur zu. Wir stehen vor einem ungewöhnlichen Fall, und lösen können wir ihn nur mit ungewöhnlichen Methoden.»


  «Danke. Ich möchte dich aber möglichst frühzeitig miteinbeziehen. Ich übernehme diesmal das Essen, auch wenn es heute nicht so überragend ausgefallen war, aber allemal besser als dieser Kantinenfrass in der Kaserne. Gestern gab’s Käseschnitten, zäh wie Patronentaschenleder. Wahrscheinlich wurde dafür wieder einmal Maschinenöl verwendet. Jedenfalls hatte ich die ganze Nacht Sodbrennen.»


  Und übrigens, die Dame, um deren Dienste er jetzt buhlen werde, sei Ärztin in der Heil- und Pflegeanstalt Münsingen.


  «Ui … ui … eine Irrenärztin. Das passt zum Täter», bemerkte Bärtschi mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.


  «Psychiaterin sagt man dem heute», korrigierte ihn Schmocker.


  Die Schauspielerin


  Drei Tage später wartete Schmocker im Besuchertrakt der Heil- und Pflegeanstalt Münsingen. Eine gross gewachsene, sehr attraktive junge Frau kam ihm mit offenen Armen entgegen.


  «Hei, was für eine Überraschung. Noch dazu in schmucker Uniform. Mmmhhh … Doch ohne hast du mir besser gefallen.» Freundlich streckte sie seinem viel älteren Begleiter die Hand entgegen, der sich knapp mit seinem Nachnamen vorstellte.


  Dann wandte sie sich wieder Schmocker zu. «Nun bin ich gespannt, weshalb du mir die Ehre erweist.»


  «Du kannst es immer noch ablehnen. Es ist ein bisschen risikoreich, nicht nur ein bisschen –»


  «Wie viel zahlst du mir dafür?», sie lachte dabei, «wenn ich viel Geld scheffeln wollte, wäre ich nicht Psychiaterin geworden. Aber gehen wir doch in mein Untersuchungszimmer, dort können wir ungestört miteinander reden.»


  Schmocker schilderte kurz, aber ziemlich diffus, was er mit ihr vorhatte. Sie war trotzdem Feuer und Flamme für sein Anliegen.


  Überdies sei so etwas nicht ganz Neuland für sie. Sie habe bereits einschlägige Erfahrung als Gerichtspsychiaterin. Allerdings wären ihre Kunden bis dato nur Frauen und Mädchen gewesen.


  «Ja, leider. Wird ein Mädchen hierzulande im Alter von fünfzehn oder sechzehn schwanger, weist man es oft in die Frauenstrafanstalt Hindelbank ein. Zum Service dort gehört auch eine psychiatrische Begutachtung. Fällt diese nicht im Sinne der Anstaltsleitung aus, wandert das Gutachten in den Papierkorb. Meine Gutachten landen meist dort. Ich werde nur beigezogen, weil ich die einzige weibliche Seelenklempnerin weit und breit bin.»


  «Da wäre noch etwas …», gestand Schmocker, «ich bin nicht der einzige Verantwortliche für deine Rolle.»


  «Rolle?»


  «Ja, es ist sozusagen die Hauptrolle im Theaterstück, das wir veranstalten möchten. Mit zwei Regisseuren. Der andere heisst Miggu Bärtschi und ist Kriminalwachtmeister bei der Kantonspolizei. Er sitzt neben mir. Ein alter Knabe, wie du siehst, nur wenige Schritte vom Ruhestand entfernt. Aber ein toller Kerl. Das ist noch untertrieben, der Mann ist phänomenal.»


  «Ein echter Wachtmeister Studer?»


  «Mindestens.»


  Bärtschis Gesicht überzog sich mit einer leichten Schamröte.


  Sie werde sich Gedanken über ihre Rolle machen. Sich sehr gut überlegen, was drinliege und was nicht. Aber sie glaube, es liege viel drin. Und sie wisse sich auch zu wehren, sie könne durchaus mit Schusswaffen umgehen.


  Bärtschi machte grosse Augen, wollte etwas dazu sagen, aber Schmocker gab ihm ein Zeichen, nicht weiter danach zu fragen.


  Mary sah den Wachtmeister belustigt an und äusserte einen Wunsch: Sie möchte endlich mit Bärtschi näher bekannt gemacht werden.


  Sie schlage vor, alle drei sollten gemeinsam einen Nachmittag verbringen. Irgendwo weit von Thun entfernt, an einem Ort, wo man unerkannt miteinander schwatzen könne.


  Übrigens, sie sehe sich auf gar keinen Fall als Schauspielerin, die das herunterleiere, was ihr die Regisseure vorkauten.


  Schmocker verstand sehr gut, worauf seine ehemalige Geliebte hinauswollte, und hoffte, dass dies auch bei Bärtschi so war.


  In Wirklichkeit verstand sie durchaus etwas von Theater. Vor ihrem Studium in Bern besuchte sie in Phönix eine Schauspielschule.


  Der Sonntag war sonnig und für die Jahreszeit sehr warm, besonders in Brienz, am grünen Oberländer Bergsee, umgeben von Zweieinhalbtausendern, wo das Thermometer bei Föhn auch im angehenden Winter gut und gern an die zwanzig Grad erreichen kann.


  Das Gasthaus am Strand hat einen schönen Garten, der fast bis zum Wasser reicht. Man kann dort, wenn es das Wetter erlaubt, problemlos im Freien essen und trinken. Und das taten alle drei gerne.


  Mary Sutter begann unbefangen zu reden und machte auf Bärtschi Eindruck. Sie hatte in ihrem Beruf ab und zu mit Frauen aus dem Rotlichtmilieu zu tun. So wusste sie über deren Auftreten durchaus Bescheid. Dazu kam, dass sie als ehemalige Schauspielschülerin recht gut wusste, wie man in die Rolle anderer Personen schlüpfen konnte.


  Das Hauptproblem sah sie in diesem konkreten Fall darin, an Theodor von Vrisching heranzukommen. Sie konnte und wollte nicht einfach auf den Strassen von Thun als Prostituierte anschaffen und darauf hoffen, dass von Vrisching als Freier irgendwann mal anbiss.


  Mit anderen Worten: Sie musste noch mehr, sogar viel mehr über ihn wissen. Konnten aber Bärtschi und Schmocker ihr dieses Wissen besorgen? Ihr war klar, dass sie diesbezüglich nachhelfen musste. Sie hatte in Brienz den beiden Kriminalisten – sie bezeichnete sie wenigstens als das – denn auch klare Anweisungen gegeben, was diese leicht irritierte. Sie waren es nicht gewohnt, von einer Frau Aufträge entgegenzunehmen.


  Man kam überein, ein verdeckter Ermittler sollte von Vrisching beschatten. Keine leichte Aufgabe, wenn es um eine Person ging, die der öffentlichen Beobachtung ausgesetzt war.


  Die Beschattung


  Schmocker setzte einen Militärpolizisten auf von Vrisching an. Blatter Hans-Peter, sechsundzwanzig Jahre alt, im Zivilleben Student der Rechte. Früher war er einmal Landjäger gewesen.


  Schmocker fand einen sehr detaillierten Bericht von Blatters Aufzeichnungen auf seinem Schreibtisch vor:


  


  Mittwoch, 3.Dezember, ab 17Uhr.


  Nebel.


  Von Vrisching: Mit Mercedes vom Guisanplatz bis zur Waldeck und zurück. Dasselbe einmal wiederholt. Dann Heimfahrt nach Einigen.


  17.20Uhr: Keine weiteren Aktivitäten.


  


  Donnerstag, 4.Dezember, ab 17.30Uhr.


  Leichter Regen.


  Von Vrisching: Besuch des Hotels «Bellevue au Lac» in Hilterfingen. Einen Kaffee und ein Glas Wein im Restaurant konsumiert. Ohne Begleitung. Kein Kontakt mit anderen Gästen. Wird vom Kellner persönlich begrüsst.


  


  Freitag, 5.Dezember, ab 17Uhr.


  Leicht neblig.


  Von Vrisching: Mit Mercedes vom Guisanplatz bis zum Rathausplatz. Betritt die Gaststube des Hotels «Krone». Von Vrisching geht an einen freien Tisch mit zwei Stühlen. Ich setze mich an die Bar. Von dort aus kann ich den ganzen Raum überblicken. Der Abstand zu von Vrisching beträgt etwa drei Meter.


  Fünf Minuten später streckt ein Herr den Kopf durch die halb geöffnete Eingangstür. Ein kleines dünnes Männchen mit auffallend grosser Nase, darauf etwas nach vorn verrutscht eine Hornbrille mit starken Vergrösserungsgläsern. Seine Augen erscheinen dadurch aussergewöhnlich gross, was im ersten Moment furchteinflössend, bei längerem Betrachten aber eher komisch wirkt.


  Er bleibt stehen und schaut sich um. Von Vrisching winkt ihm ungeduldig zu, was er aber nicht bemerkt.


  Anders die circa zehn Gäste, sie ergötzen sich daran.


  Schliesslich steht von Vrisching auf und schreitet zum Eingang. Erst als er vor ihm steht, nimmt er ihn wahr. Verhaltenes Gelächter im Raum.


  Der Mann benimmt sich gegenüber von Vrisching ausgesprochen untertänig.


  Es gelingt mir, mit meiner kleinen Kamera ein Foto von den beiden zu schiessen. Sie sind zu sehr miteinander beschäftigt, dass sie das realisieren.


  Als sie sich an den Tisch in meiner Nähe setzen, fällt mir auf, dass von Vrischings Gesprächspartner Luzerner Dialekt spricht. Er redet zunächst sehr laut, so laut, dass es auch dem eher schwerhörigen von Vrisching zu weit geht. Von Vrisching macht «bssssst …»


  Dann höre ich nur noch Gesprächsfetzen. Die beiden duzen sich. Aus dem Munde des Männleins mit der starken Brille sprudelt es nur so von lateinischen Ausdrücken.


  Immer wieder versucht von Vrisching mit nervösen Gesten seinen Redefluss einzudämmen. Zwischendurch muss er auch wieder mal die Lautstärke durch ein zischendes «bsssst …» ein wenig drosseln.


  Von den Wörtern, die ich akustisch verstanden habe, sehe ich allerdings den Sinn nicht so ganz: «LSD», das kam mehrmals vor. Keine Ahnung, was das ist. Opium und Heroin wurden auch erwähnt.


  


  Montag, 8.Dezember, ab 17Uhr.


  Unbedeckter Himmel.


  Von Vrisching: Mit Mercedes vom Guisanplatz bis zur Waldeck und zurück. Dasselbe zweimal wiederholt. Beide Male hält er bei der Dufourkaserne kurz an. Warum, ist mir nicht klar. Dann fährt von Vrisching nach Einigen zu seiner Villa. An diesem Tag keine weiteren Aktivitäten.


  


  Dienstag, 9.Dezember, ab 17.30Uhr.


  Schneefall.


  Von Vrisching: Besuch des Restaurants im Hotel «Bellevue au Lac» in Hilterfingen. Einen Kaffee und ein Glas Wein im Restaurant konsumiert. Ohne Begleitung. Sonst keine Gäste. Wird vom Hotelier begrüsst.


  Nach etwa zehn Minuten betreten drei Offiziere, zwei Hauptleute und ein Major, die Gaststube. Sie steuern direkt auf von Vrisching zu. Man scheint sich gegenseitig gut zu kennen.


  Kurz danach stösst die sonderbar auffällige Person, die ich letzten Freitag mit von Vrisching in der Krone am Rathausplatz in Thun gesichtet habe, zur Gruppe.


  Mir gelingt es gerade noch, ein Foto zu schiessen, dann wird einer der Offiziere auf mich aufmerksam.


  Er läutet heftig mit einer Glocke, die der Kellner auf den Tisch der acht Herren hingestellt hatte.


  Der Kellner erscheint unmittelbar. Von Vrisching flüstert ihm etwas ins Ohr, das ich natürlich nicht verstehe.


  Der Kellner rennt aus dem Zimmer. Kaum eine Minute später erscheint der Hotelier an meinem Tisch und legt wortlos einen grossen weissen Zettel neben meine Kaffeetasse.


  Er bleibt stehen und wartet.


  Ich lese den Text.


  «Sie sind hier unerwünscht. Bitte verlassen Sie sofort den Raum. Die Konsumation geht auf Kosten des Hauses.»


  Ich sage dazu Folgendes: «Nicht sehr charmant von Ihnen. Sie hätten mir das ja auch mündlich mitteilen können. Nun, wenn ich schon gratis einen Kaffee trinken darf, dann tue ich das mit Vergnügen – bis die Tasse leer ist. Den bereits zu einem Drittel verzehrten Nussgipfel möchte ich ebenfalls zu Ende essen.»


  Eine leichte Zornesröte huscht über des Hoteliers Antlitz. Er verkneift sich eine Antwort. Schaut mich lediglich feindselig an und wartet, bis ich den letzten Krümel des Nussgipfels gekostet, den letzten Schluck Kaffee getrunken habe. Dann stehe ich ohne Hast auf, verabschiede mich mit einer Verbeugung vor ihm.


  Als ich die Gaststube verlasse und durch den dunklen Korridor zu dem Ausgang schreite, habe ich ein mulmiges Gefühl. Es ist das Gefühl, das einen überkommt, wenn man verfolgt wird. Ich drehe meinen Rücken zur Wand und bewege mich seitwärts der Eingangstür zu.


  Die schwache Glühbirne an der Decke erlischt.


  Ich höre schnelle Schritte auf mich zukommen.


  «Händige mir unverzüglich die Kamera aus, wenn dir das Leben lieb ist.»


  «Das tue ich nicht», antworte ich ihm bestimmt.


  Ich spüre plötzlich einen Griff an meinem rechten Arm.


  Als ausgebildeter Polizist ist es für mich kein Problem, mit einem dilettantischen Rausschmeisser fertig zu werden. Der Angreifer glaubte wohl, ich sei ein Privatdetektiv, ein Schnüffler, der die meiste Zeit am Schreibtisch verbringt.


  Augenblicke später liegt er am Boden mit einem ausgerenkten Knie. (Wie man das bewerkstelligt, habe ich in der Polizeirekrutenschule gelernt.)


  Das Licht geht wieder an. Hinten im Flur gewahre ich den Hotelier. Seine entsetzte Visage wird mir noch lange in Erinnerung bleiben. Er schreit auf.


  Diese kleine Ablenkung benutzt der am Boden Liegende, um zu einem Gegenschlag auszuholen: Blitzschnell zieht er ein Stellmesser aus der Hosentasche und schleudert es in meine Richtung. Es bleibt am Ärmel meines Vestons stecken, zum Glück, ohne mich zu verletzen.


  Mit meinen schweren Schuhen versetze ich ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine, er stöhnt, windet sich wie ein Regenwurm im trockenen Sand.


  Der Hotelier rennt um Hilfe rufend in die Gaststube zurück.


  Ich haste dem Ausgang zu. Verdammt. Die Tür ist zugesperrt.


  Sie besteht aus vielen kleinen Glasscheiben, durch dünne Holzleisten voneinander getrennt.


  Nach einigen Sekunden habe ich sie so bearbeitet, dass ich mich ins Freie retten kann. Es ist höchste Zeit. Ich werfe einen Blick zurück und realisiere, dass mich der Hotelier und die drei Offiziere verfolgen. Mein Fahrzeug, einen Volkswagen, habe ich circa fünfzig Meter vom Bellevue geparkt, leider Richtung Interlaken. Auf der Strasse liegen bereits einige Zentimeter Schnee. Meine Verfolger versuchen mich einzuholen, fallen aber zurück, sie rutschen mit ihren Halbschuhen immer aus.


  Endlich erreiche ich mein Fahrzeug. Drehe den Zündschlüssel. Einige Schrecksekunden. Schliesslich springt der Motor an.


  Ich fahre so schnell als möglich weg. Mein Wagen gerät immer wieder ins Schlingern, das Heck bricht bisweilen aus. Ich muss die Steigung zu den Beatushöhlen unbedingt erreichen, bevor die Schneedecke zu dick wird.


  Nach Gunten bemerke ich im Rückspiegel die Scheinwerfer eines Fahrzeugs. Es sind die Vorderlichter eines Jeeps. Er nähert sich mir rasch. Werde ich von den Offizieren aus dem «Bellevue au Lac» verfolgt? Aus einer Kurve kommt mir ein Trolleybus mit Anhänger entgegen. Im letzten Moment gelingt es mir, auf das Trottoir auszuweichen. Das mich verfolgende Fahrzeug ist ungefähr zwanzig Meter hinter mir. Als der zweite Wagen des Trolleys an mir vorbeigefahren ist, presche ich wieder auf die Strasse.


  Da sich die linke Vorderscheibe nicht ganz hinaufkurbeln lässt, höre ich es. Das laute Hupen des Busses, dann ein Scheppern. Der Jeep und der Trolley scheinen sich in die Quere gekommen zu sein.


  Die Verfolgungsjagd nimmt damit ein Ende. Eine halbe Stunde später passiere ich die Ortstafel des Städtchens Unterseen.


  Als ich den Bahnübergang nach Interlaken West überquere, winkt mich ein Polizist zur Seite.


  «Fahrausweis bitte!»


  Ich überreiche ihm stattdessen meinen Dienstausweis.


  «Ach so … eine militärische Zivilstreife. Ähhh … ich habe aber eine Meldung, dass jemand mit einem grauen VW flüchtet, der im Hotel Bellevue in Hünibach einen Einbruch begangen hat.»


  Ich lache und erkläre dem Polizisten, dass man mich in Ausübung eines Beschattungsauftrags gestört habe.


  Er sagt zunächst nichts, schaut sich hilfesuchend um und scheint angestrengt zu überlegen. Das dauert etwa eine Minute.


  «Am besten ist es, Sie fahren hier weg. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.»


  Von der Telefonzelle im Bahnhof Spiez rufe ich Hauptmann Schmocker an.


  9.Dezember, 21.15Uhr, Ende meines Auftrags.


  ***


  Am 10.Dezember konnte man im «Thuner Tagblatt» unter der Rubrik «Letzte Meldungen» lesen:


  [image: Zeitungsartikel]


  Schlatter Urs war wie Blatter Gefreiter der Heerespolizei in einem dreiwöchigen Wiederholungskurs und löste Blatter als Beschatter ab.


  


  Donnerstag, 11.Dezember, ab 17.30Uhr.


  Starker Regen.


  Von Vrisching betritt die Gaststube des Hotels «Bellevue au Lac» in Hilterfingen. Zwei Kaffee im Restaurant konsumiert. Ohne Begleitung. Kein Kontakt mit anderen Gästen.


  Weiterfahrt Richtung Interlaken nach Konsumation eines Kaffees. 18.30Uhr Ankunft in Interlaken. Fährt dort auf den Parkplatz des Grandhotels «Victoria».


  Er sucht ein Restaurant auf. Es gibt in diesem Hotelkomplex mehrere davon. Alle sind sehr nobel.


  Ich folge ihm diskret und setze mich an einen Tisch in seiner Nähe.


  Ein Kellner kommt zu mir und bittet mich, den Raum zu verlassen. In diesem Haus würden nur Gäste mit tadelloser Kleidung bedient. Das sei bei mir leider nicht der Fall.


  Ich halte ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.


  Er sagt «Moment mal» und entfernt sich. Nach einigen Minuten kehrt er zurück und meint, es sei alles in Ordnung, ich könne bleiben. Der Chef de Service bitte aber, bei einem nächsten Einsatz mit passendem Anzug oder mit der Armeeuniform zu erscheinen.


  Von Vrisching scheint jemanden zu erwarten. Er schaut immer wieder zur Eingangstür. Ein hoher Offizier taucht auf. Es ist Oberstkorpskommandant Frick, diesen Herrn kennt man als Wehrmann. Von Vrisching springt vom Stuhl auf und eilt ihm entgegen. Die beiden begrüssen sich – so wie enge Freunde sich begrüssen.


  Sie speisen ausgiebig zusammen und trinken dazu eine Flasche Wein.


  Leider gelangen nur Gesprächsfetzen zu mir. Offenbar geht es um das ABC-Labor Wimmis/Spiez. Ein Name wird in diesem Zusammenhang mehrmals genannt: Dr.Riedwyl. Mehr kann ich nicht verstehen.


  Gegen 22Uhr kommen drei Offiziere dazu, begleitet von einem Zivilisten mit auffallend dicken Brillengläsern. Nun warte ich auf eine Gelegenheit, ein Foto zu schiessen. Es gelingt mir tatsächlich.


  Um 22.30Uhr verabschiedet sich von Vrisching. Frick geht an die Rezeption, wahrscheinlich hat er hier ein Hotelzimmer gebucht.


  Von Vrisching steigt in seinen Mercedes und fährt, auf der linken Seite des Thunersees, nach Hause. Die drei Offiziere und der Zivilist bleiben im Lokal zurück. Ich folge von Vrisching. Einigen erreicht er um 22.50Uhr.


  


  Montag, 15.Dezember, ab 17Uhr.


  Klarer Himmel.


  Von Vrisching muss im Laufe des Nachmittags seinen Arbeitsplatz verlassen haben. Ich war zu diesem Zeitpunkt noch nicht am Eingang der Buntmetallwerke.


  Gefr. Blatter, 15.Dezember 1952, 20Uhr.


  Am nächsten Morgen lag der Bericht auf Schmockers Schreibtisch. Er rief Bärtschi an und informierte ihn über das, was Blatter und Schlatter herausgefunden hatten.


  «Sonderbar, was wird da gespielt? Das passt irgendwie nicht mit Sexualmorden zusammen. Ich verstehe überhaupt nichts mehr», stöhnte Bärtschi.


  «Mir geht es genauso.»


  Man müsse immer noch alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, erwiderte Bärtschi. Aber eines sei ja nun klar. Von den beiden von Vrischings sei wohl Theodor derjenige, auf den man ein Auge werfen müsse.


  «Klar, Theodor von Vrisching muss weiter beschattet werden», sagte Schmocker. Er werde dem Gefreiten Schlatter die entsprechenden Anweisungen geben. Dieser müsse aber achtsam handeln. Er dürfe nicht wie Blatter enttarnt werden, ein geeigneter Ersatz für ihn liesse sich nicht mehr so ohne Weiteres finden.


  Schmocker beorderte Schlatter in sein Büro. «Beschatte den Mann weiter. Ich weiss, das ist unangenehm. Dir wird ab sofort ein zweiter Mann zur Seite stehen. Sollte die Zielperson an der Allmendstrasse zwischen Waldeck und Guisanplatz eine Prostituierte in sein Fahrzeug einsteigen lassen, folge ihm unbedingt. Der zweite Mann hängt sich ans nächste Telefon und ruft mich an. Das ist sehr wichtig. Ich bin rund um die Uhr erreichbar. Sollte von Vrisching wieder das Hotel «Bellevue au Lac» aufsuchen, musst du mich unverzüglich benachrichtigten. Etwa eine Viertelstunde später wird eine Frau das Restaurant betreten.»


  «Reicht das?»


  «Ja. Sie hat den Auftrag, dir von der Kaserne an diskret zu folgen.»


  Schmocker nahm ein Foto aus der Schublade seines Schreibtisches und hielt es dem Militärpolizisten unter die Nase.


  «Es ist diese Frau. Sie arbeitet für uns. Allerdings, für ihren Einsatz macht sie sich als Dirne zurecht und wird leicht anders aussehen. Beobachte, wie sich von Vrisching ihr gegenüber verhält.»


  Schmocker sah es in Schlatters Miene. Diesem Gefreiten schien das ein gewagtes Unternehmen. Er war über den Verdacht gegen von Vrisching eingeweiht worden.


  «Sollte er mit ihr zusammen das Restaurant verlassen, folge den beiden diskret. Mach dir keine Sorgen um diese Frau: Sie ist bewaffnet und weiss sich notfalls selbst zu wehren.»


  


  Mittwoch, 17.Dezember, ab 17Uhr.


  Klarer Himmel.


  Mit Mercedes vom Guisanplatz bis zur Waldeck und zurück. Dasselbe zweimal wiederholt.


  Bei der zweiten Hinfahrt zur Waldeck fällt mir etwas auf.


  Von Vrisching kurbelt auf der Fahrerseite das Fenster herunter und wirft etwas heraus. Ich gehe davon aus, dass es sich um einen Zigarettenstummel handelt. Doch dann springt eine Militärperson vom Kasernenvorplatz auf die Strasse und hebt diesen Gegenstand auf. Ich bremse abrupt. Kann aber nicht feststellen, welchen Grad dieser Wehrmann hat, weil es zu dunkel ist. Von Vrisching fährt zu seiner Villa nach Einigen, wo er um 17.35Uhr eintrifft. Danach keine weiteren Aktivitäten.


  


  Freitag, 19.Dezember, 17.45Uhr.


  Von Vrisching betritt das Restaurant des Hotels «Bellevue au Lac» und setzt sich an einen kleinen Tisch an der Fensterfront des Raums. Er bestellt ein Glas Rotwein.


  Ich informiere am Telefon im Korridor wie vereinbart Hauptmann Schmocker.


  Zehn Minuten später setzt sich eine Blondine so um die dreissig an den Nebentisch. Einige Gäste schauen nach ihr und schmunzeln. Sie ist genauso angezogen, wie man es von leichten Damen gewöhnt ist. Sie benimmt sich so wie eine der Luxusprostituierten, die sich in den gehobenen Hotels in der Thunerseeregion herumtreiben. Es ist die Dame, deren Bild Hauptmann Schmocker mir gezeigt hat.


  Dass sie es auf den eleganten älteren Herrn abgesehen hat, ist offensichtlich.


  Dem Kellner gelingt es nur halb, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Er begibt sich bei der nächsten Gelegenheit zum Chef de Service und spricht mit ihm.


  Der Chef de Service taucht im Lokal auf. Der schon fast weisshaarige, gepflegte Herr begrüsst die etwa zehn Gäste im Raum der Reihe nach. Zuerst von Vrisching, besonders herzlich, dann die übrigen Gäste, natürlich auch mich. Am Schluss widmet er sich der eben dazugekommenen Dame.


  Er setzt sich kurz zu ihr. Wenn der Chef de Service in einem Nobelhotel so etwas tut, ist das aussergewöhnlich. Das macht er nur mit Besuchern, die er speziell willkommen heissen möchte, oder mit solchen, die er sich eher nicht im Restaurant wünscht.


  Die Dame klimpert mit ihren langen roten Fingernägeln – sie sind offensichtlich angeklebt – auf den Tisch und lässt ihre übergrossen Wimpern – auch diese nicht der Natur entsprungen – sanft schwingen. Dabei setzt sie eine unschuldige Miene auf.


  Von Vrisching steht auf, legt dem Chef de Service lächelnd die Hand auf die Schultern und sagt so laut, dass man ihn überall im Gastzimmer verstehen kann: «Lassen Sie doch diese junge Frau. Wir sind ja nicht in einer Bibelschule.» Erleichtert entfernt sich der Chef de Service und informiert den Hotelier.


  Von Vrisching lädt die Dame ein, sich zu ihm zu setzen. Einige erzürnte Blicke bleiben an ihm hängen. Er quittiert das mit einem überlegenen Schmunzeln.


  Von Vrisching und die Frau beginnen miteinander zu sprechen.


  Der Kellner eilt an den Tisch der beiden und sagt so laut, dass man es im ganzen Raum hört: «Herr Direktor, es ist ein Anruf für Sie gekommen. Es soll sehr wichtig sein.»


  Von Vrisching kehrt nicht mehr zurück.


  Stattdessen geht einige Minuten später der Kellner zum Tisch der blonden Frau und überreicht ihr einen Brief.


  Sie reisst ihn auf … und lächelt zufrieden.


  Die Frau steht auf und verlässt das Lokal. Ich folge ihr diskret.


  Sie schaut zurück, kommt unauffällig auf mich zu und sagt mit leiser Stimme: «Ihr Auftrag ist für heute Abend noch nicht zu Ende. Fahren Sie so schnell wie möglich zum Restaurant ‹Krone› in Thun. Es könnte sein, dass sie dort von Vrisching antreffen. Wenn nicht, melden Sie sich bei Hauptmann Schmocker zurück.»


  


  Freitag, 19.Dezember, 18.50Uhr, Hotel/Restaurant «Krone», Thun.


  Schlotterbeck rutscht nervös auf seinem Stuhl herum und schaut häufig zur Tür.


  «Grüss dich, Adolf! Bist du wieder auf dem Damm?», erkundigt sich der eben eingetroffene Theodor von Vrisching.


  «Es geht so einigermassen.»


  «Du hast dich aber sehr schnell von deinem Zusammenbruch erholt.»


  «Eigentlich ist es gar kein richtiger gewesen. Nur ein Schwächeanfall. Ich bin jetzt bemüht, meinen Lebensstil radikal umzustellen.»


  «Schlotterbeck als Abstinent? Daran muss ich mich noch gewöhnen.»


  Ein Moment Ruhe.


  «Was ist denn so schrecklich Dringendes, dass du mich von einem trauten Tête-à-Tête wegsprengen musst? Und dann frage ich mich schon, warum du mich dort gefunden hast?»


  «Man kennt doch deine Gewohnheiten. Manchmal vertreibst du die Zeit am rechten Seeufer, um dich nicht über deine Alte zu ärgern. Aber Spass beiseite, es handelt sich um etwas Ernstes.»


  «In welcher Sache?»


  «… in einer sehr heiklen Angelegenheit. Dummermuth ist übrigens aus dem ‹Thorberg› entlassen worden.»


  «Dummermuth?»


  «Das ist derjenige, der wegen den Dirnenmorden im November 1950 und der Tötung seiner Frau im Frühling 1951 verurteilt wurde.»


  «Ach so, der, … jetzt fällt es mir wieder ein. Es scheint ganz so, dass er unschuldig gesessen hat.»


  «Da bin ich mir nicht so sicher …»


  Seine Stimme ist verärgert.


  «… das Problem ist jetzt, dass man auf mich losgeht, ich habe im Prozess gegen Dummermuth die Anklage vertreten.»


  «Die Sorgen und Nöte eines Untersuchungsrichters. Aber was hat das mit mir zu tun?»


  «Ich bin schon irritiert, wie wenig dich diese Angelegenheit gekümmert hat. Das ganze Oberland redete darüber. Es gab sogar Demonstrationen. Und der noble Herr von Vrisching hat davon nicht einmal Notiz genommen.»


  «Ich habe eben diese Scheinheiligkeit nicht mitgemacht. Viele Männer gehen zu den Huren, und wenn eine umgebracht wird, empören sie sich darüber.»


  «Es geht hier aber nicht um das, sondern um den Ruf unserer Armee und den von Vrischings.»


  «Willst du etwa damit sagen, ich und mein Bruder hätten mit diesen Morden etwas zu tun? Vergiss das!»


  «Ich kann mir das auch nicht vorstellen. Aber seit dem Dirnenmord vom 2.November 1952 will man auch wieder diejenigen vom Herbst 1945 in der Umgebung von Zürich aufrollen. Es gibt Leute, die behaupten, zwischen beiden Mordserien bestehe ein Zusammenhang und die Spuren führten zu Motorfahrer-Offizieren aus der Thunerseeregion. Du weisst ja vom Prozess gegen Dummermuth. Damals ist auch der Name von Vrisching gefallen. Dank meiner Hilfe ist es dem Gerichtspräsidenten gelungen, diesen Verdacht zu zerstreuen.»


  «Da bin ich dir ja auch dankbar. Rede jetzt endlich Klartext. Was hast du vor? Wie kann ich dir behilflich sein?»


  «Ich weiss eigentlich nichts. Aber es soll in der Armeejustiz Leute geben, die es auf euch beide abgesehen haben. Mir ist zugetragen worden, dass ihr beide überwacht werdet.»


  «Die sollen doch nur. Wir haben nichts damit zu tun.»


  «Das genügt mir jetzt nicht. Es geht hier auch um mich. Wir alle wissen, dass dein Bruder Beziehungen zum Rotlichtmilieu hat. Da ist nicht selten Erpressung mit im Spiel. Auch Anwälte können dem zum Opfer fallen. Das sind auch Menschen, die, wenn sie in Bedrängnis geraten, möglicherweise Dirnen aus dem Weg räumen müssen.»


  «Hmmm … hmmm … also heraus mit der Sprache, was planst du?»


  «Wenn dein Bruder nach Thun kommt, werden wir ihn beschatten. Sollte er mit einer Dame aus dem horizontalen Gewerbe Kontakt aufnehmen, werden wir diskret eingreifen, einfach nur, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.»


  «Der wird sich darüber freuen. Doch verrat mir jetzt, weshalb gelangst du damit an mich? Soll ich ihn davor warnen?»


  «Warnen? Ja nicht! Ich möchte einfach wissen, was in seiner Agenda steht. Wann er in nächster Zeit in unserer Gegend aufkreuzt.»


  «Also gut. Ich werde dir die notwendigen Informationen beschaffen. Aber wenn du mich fragst: Das sind Kindereien. Zum Schluss habe ich doch noch eine Frage. Warum man eigentlich den Friedrich und nicht den Theodor im Visier hat, ich war im Herbst 1945 auch in der gleichen Kaserne in Zürich.»


  Pause.


  «Du…? Du und Dirnen? Wer käme denn auf eine solche Schnapsidee?»


  Gefr. Schlatter, Freitag, den 19.Dezember, 20.30Uhr.


  ***


  Am nächsten Morgen händigte Schlatter Schmocker den Bericht aus und wartete auf weitere Instruktionen.


  Schmocker las ihn, und seine Augen wurden grösser und grösser.


  «Junge, Junge, du hast wirklich gute Arbeit geleistet. Dass es dir gelungen ist, das Gespräch zwischen von Vrisching und Schlotterbeck aufzunehmen, beeindruckt mich.»


  «Na, ja, ich habe da so meine Tricks. Es gibt Wanzen, die man diskret unter einen Tisch werfen kann –»


  «Trotzdem, ich bin erstaunt über die Unvorsichtigkeit und Arroganz dieser beiden Herren. Sie scheinen sich sicher zu fühlen und nicht im Entferntesten daran zu denken, dass ein Aussenstehender sich für ihren Meinungsaustausch interessieren könnte. Mach Urlaub und melde dich am nächsten Montag um acht Uhr wieder bei mir.»


  Er hängte sich gleich ans Telefon und rief Bärtschi an.


  «Miggu, ich habe echt einen Knüller. Wir sollten uns mit Mary treffen. Ich habe mich mit ihr um vier Uhr in Münsingen im ‹Bären› verabredet. Wäre schön, wenn du dabei sein könntest.»


  «Das liesse sich machen. Ich muss meiner Anni noch Bescheid sagen.»


  ***


  Schmocker und Bärtschi betraten das Lokal, an einem Tisch in einer Ecke sass bereits Mary Sutter.


  Mary konnte es fast nicht erwarten, den beiden die Nachricht, die ihr am Vorabend Theodor von Vrisching im Hotel «Bellevue au Lac» hatte bringen lassen, weiterzugeben.


  


  Ich werde am Freitag, den 3.Januar 1953, ab 15Uhr in Bönigen sein. Treffen wir uns im Restaurant «Ländte» gerade gegenüber dem Bahnhof und der Schiffstation?


  Odilo


  «Odilo…? Sich mit falschem Namen vorzustellen, das ist offenbar ein Markenzeichen von Vrischings», meinte Schmocker spöttisch. Um dann weiterzufahren: «Gratuliere! Es sieht ganz so aus, dass es klappt. Aber etwas scheinen wir nicht zu wissen. Etwas kommt mir sonderbar vor. Ich fürchte fast, dieser von Vrisching hat mehrere Komplizen, die ihn bei seinen Taten unterstützen. Und das passt irgendwie nicht zum Täterprofil eines Serienmörders. Das sind Psychopaten, die als Einzelpersonen handeln, die ganz sicher nicht mit einem grösseren Umfeld ihre Geheimnisse teilen.»


  Er zog die Berichte von Schlatter und Blatter aus der Vestontasche und fasste das Wichtigste für Mary zusammen.


  Mary hörte zunächst mit fast unbeteiligtem Gesichtsausdruck zu, während Bärtschi etwas verunsichert auf den Boden starrte. «Das erstaunt mich jetzt auch», sagte sie. «Aber vielleicht sind das ja zwei verschiedene Sachen. Seine Treffen mit Armeeoffizieren, von denen Unbefugte nicht erfahren sollen, und seine Morde als Triebtäter.»


  Schmocker rieb sich das Kinn. «Das nahm ich zunächst auch an. Dann aber dachte ich über das Detail nach, das Schlatter erwähnte, ich meine den weggeworfenen kleinen Gegenstand vor der Dufourkaserne. Warum tut er das? Er will offenbar jemandem eine Nachricht überbringen. Warum macht er das nicht per Telefon oder per Briefpost? Er rechnet wohl damit, dass man ihm das Telefon abhört oder die Post abfängt. Telefone abhören oder Briefe öffnen, das ist nur möglich, wenn die Justiz das angeordnet hat.»


  «Auch die Militärjustiz?», fragte Bärtschi.


  «Auch die Militärjustiz. Wenn die das getan hätte, wüsste ich es, aber von Vrisching nicht.»


  Schmocker hielt einen Moment inne und sagte mit einem Lächeln auf den Stockzähnen: «Aber wir werden es von nun an tun. Ich habe bereits mit dem Oberauditor darüber gesprochen. Er hat mir grünes Licht gegeben.»


  Bärtschi horchte auf. «Was hast du sonst noch in Gang gesetzt?»


  «Beinahe hätte ich es vergessen. Damit von Vrisching nicht doch Verdacht schöpft, habe ich Schlotterbeck auf eine falsche Fährte gesetzt. Ich habe ihm anonym die Nachricht zukommen lassen, die Militärjustiz ermittle gegen Friedrich von Vrisching.»


  «Und wie steht es mit dem militärischen Nachrichtendienst?», fragte Bärtschi.


  «Nicht auszuschliessen. Mein Bauchgefühl sagt mir zwar, dass das nicht sehr wahrscheinlich ist. Von Vrisching ist ein hoher Offizier, und es müsste etwas Ausserordentliches vorgefallen sein, wenn dieser Nachrichtendienst von Vrisching beschattete. Da ginge es ja nicht nur um ihn, sondern auch um andere Offiziere, möglicherweise sogar um solche mit Eichenlaub am Hut.»


  «Hast du anhand der Fotos die Offiziere identifizieren können?», fragte Bärtschi.


  «Habe ich. Oberstkorpskommandant Frick und drei weitere Offiziere aus der Thunerseeregion. Beim Zivilisten handelt es sich um einen Dr.Riedwyl, einen Chemiker aus dem ABC-Labor Wimmis/Spiez. Das ist das grösste und wichtigste Labor der Schweizer Armee.»


  Mary machte jetzt auf sich aufmerksam. «Mir sagt das eigentlich nicht so viel, aber vielleicht möchten die beiden Herren ja wissen, was ich mit von Vrisching gesprochen, welchen Eindruck ich von ihm habe.»


  Schmocker und Bärtschi nickten leicht betreten.


  «Dieser von Vrisching ist ein attraktiver, kultivierter Mann. Er kommt mir nicht wie jemand vor, der Dirnen auf der Strasse aufreisst.»


  «Würdest du ihn für fähig halten, serienmässig Sexualdelikte zu verüben und die Opfer dann zu ermorden.»


  Mary lächelte. «Ich habe mich mit ihm nur kurz unterhalten. Eine Person mit einer psychiatrischen Ausbildung ist nicht in der Lage, so schnell ein Urteil über einen anderen Menschen zu fällen. Aber wenn ihr mich jetzt so fragt, es würde mich erstaunen. Und wie ich eben von euch vernommen habe, geht es vielleicht gar nicht um Sexualmorde.»


  Schmockers Gesicht nahm einen resignierten Zug an. «Bis vor Kurzem war ich überzeugt davon, diese Verbrechen seien aufgeklärt, und wir wüssten auch, wer der Täter ist. Nun bin ich mir nicht mehr so sicher.»


  ***


  Kurz vor Jahreswechsel wartete der Privatdetektiv Abegglen im Vorzimmer des Direktors der Buntmetallwerke Bodmer und Co. Er war etwas irritiert, denn bislang liess ihn von Vrisching nie warten.


  Endlich, nach einer geschlagenen Stunde führte ihn die Sekretärin zum Direktor. Wie immer sass dieser noch einige Minuten an seinem Schreibtisch und studierte Akten. Schliesslich stand er auf und ging zu Abegglen, schüttelte ihm freundlich die Hand.


  Er nahm von Abegglen ein grosses gelbes Kuvert entgegen und übereichte ihm ein kleines weisses, wie üblich. «Herr Abegglen. Danke für Ihre Arbeit. Leider kann ich Sie ab heute nicht mehr weiter beschäftigen.»


  «Warum, Herr Direktor? Habe ich denn meine Sache nicht richtig gemacht?»


  «Was heisst richtig? Ihnen ist kein Fehler unterlaufen. Die Aufgabe, mit der Sie betraut worden sind, muss aus Sicherheitsgründen einer anderen Person übertragen werden.»


  Abegglen erbleichte. «Warum denn? Warum?»


  «Herr Abegglen, darüber möchte ich mit Ihnen nicht diskutieren. Ich schätze Sie persönlich immer noch. Ich denke auch, Sie sind ein fähiger Mann. Sie sind für mich aus Gründen, die ich nicht nennen möchte, als Informationsbeschaffer wertlos geworden. Sie müssen das verstehen. Öffnen Sie das Kuvert, das ich Ihnen gegeben habe. Es enthält ein Abschiedsgeschenk, ein Zeichen meiner Wertschätzung.»


  Abegglen öffnete das Kuvert mit zittrigen Händen. Von Vrisching als Kunden zu verlieren, war sehr hart. Er hatte eben geheiratet, und seine schöne Frau erwartete ein Kind. Sie hatten sich beide so gefreut auf die geplanten Ferien im März. Daraus wurde wohl nun nichts.


  Im Kuvert lagen dreitausend Franken. Eine ansehnliche Summe. Abegglen dankte und verabschiedete sich.


  Am folgenden Tag beichtete Abegglen seiner Frau, dass er seinen einträglichsten Kunden verloren habe.


  Sie ertrug es mit Fassung und sagte, sie könne nach der Schwangerschaft ja wieder als Verkäuferin eine Teilzeitstelle annehmen.


  Dann läutete es. Frau Abegglen öffnete. Vor der Wohnungstür stand ein Militärpolizist. Er möchte mit ihrem Mann unter vier Augen reden. Abegglen war sich nicht sicher, ob der Besucher ihm einen neuen Auftrag brachte oder ihn wegen Spitzeldiensten zur Verantwortung ziehen wollte.


  Ob er die Frau von Vrisching kenne, wollte der Soldat wissen.


  Abegglen machte eine abwehrende Handbewegung.


  «Ihnen dürfte bekannt sein, dass ich nicht so ohne Weiteres meine Berufsgeheimnisse ausplaudern darf.»


  «Die Militärjustiz ermittelt in einem Mordfall. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl, den ich aber nicht unbedingt durchsetzen möchte. Vielleicht können wir uns anderswie einigen.»


  Abegglen bat den Militärpolizisten, sich auszuweisen.


  Sekunden später hatte Abegglen einen Dienstausweis in Händen. Der Militärpolizist reichte ihm ein Schreiben nach.


  


  Gefreiter Schlatter Urs, Heerespolizei, hat den Auftrag, im Fall von Vrisching zu ermitteln und gegebenenfalls eine Hausdurchsuchung vorzunehmen.


  Hauptmann Max Schmocker, Ermittler der Militärjustiz


  Abegglen seufzte tief. «Im Fall von Vrisching? Wie um Gottes willen haben Sie erfahren, dass ich für von Vrisching arbeitete?»


  Schlatter zuckte mit den Achseln. «Wir von der Militärjustiz hören manchmal das Gras wachsen. Wir lauschen, was Leute wie von Vrisching sagen und zu wem sie das tun. Dabei sind wir eben auf Sie gestossen.»


  «Wenn das so ist, kann ich wohl nichts anderes als kooperieren.»


  «Danke, Herr Abegglen … wir können nun zur Sache kommen.»


  Der Detektiv überlegte lange, ob und was er verraten sollte. Wurde bekannt, dass Privatdetektive gegenüber Dritten, auch gegenüber der Polizei, über ihre Ermittlungen plauderten, waren sie weg vom Fenster, dessen war sich Abegglen wohl bewusst. Aber eine Hausdurchsuchung über sich ergehen lassen, das war noch schlimmer. Da fiel der Polizei sozusagen alles in die Hände. Er realisierte rasch, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, als zu «singen». «Ich habe Frau von Vrisching während der vergangenen drei Jahre beschattet – im Auftrag ihres Ehemanns. Nun ist mir dieser Auftrag entzogen worden.»


  «Hat man Sie enttarnt?»


  «Die Zielperson, so hat mir von Vrisching jedenfalls beteuert, wusste, dass sie überwacht wurde. Es sei lediglich zu deren Schutz geschehen.»


  Schlatter schüttelte den Kopf. Er verstand das nicht, nahm sich aber vor, diese Information auf jeden Fall Schmocker weiterzugeben.


  «Theodor von Vrisching wollte nichts weniger und nichts mehr als die Berichte, die ich über seine Frau Gemahlin erstellt habe. Die habe ich ihm alle abgeliefert.»


  «Das nehme ich an, mir genügen die Kopien. Ein Detektiv fertigt üblicherweise Kopien an und bewahrt sie einige Zeit auf.»


  «Diese habe ich leider vernichtet», log Abegglen, der wieder unschlüssig wurde, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, sich elegant aus der Affäre zu ziehen.


  «Das kann so sein oder auch nicht. Um das festzustellen, bleibt mir aber nichts anderes übrig, als Ihr Büro und Ihre Wohnung auf den Kopf zu stellen.»


  Schlatter schaute Abegglen vertrauensselig an. «Überlegen Sie sich das gut, Herr Abegglen. Ihre junge Gemahlin hätte daran kaum Freude. Wir behandeln diese Dokumente sehr vertraulich. Sie werden von uns auch geschützt, wir lassen unsere Informanten nicht hängen.»


  «Ich benötige aber etwas Zeit, mindestens einen Tag, bis ich diese Berichte wieder aussortiert habe.»


  «In Ordnung.»


  Augenzwinkernd drückte er Abegglen ein feldgraues Kuvert in die Hand. «Das ist für die Unkosten … Ich läute morgen um die gleiche Zeit wieder an Ihrer Haustür.»


  Als Schlatter gegangen war, öffnete er den Briefumschlag. Abegglen traute seinen Augen nicht. Es waren zweihundert Franken drin und ein Zettel mit folgender Notiz darauf: Nach Übergabe der Dokumente erhalten Sie den doppelten Betrag.


  Abegglen machte sich sogleich an die Arbeit.


  Am nächsten Tag übergab der Gefreite Schlatter Hauptmann Schmocker eine Tasche mit etwa hundert A4-Blättern und mehreren Tonbändern.


  Schmocker liess Kopien davon für Mary und Bärtschi erstellen.


  In der «Ländte»


  Am 3.Januar assen Schmocker, Bärtschi und Mary im Bahnhofbuffet von Münsingen zu Mittag. Da gab es doch einiges zu besprechen. Alle rechneten damit, dass das Treffen in der «Ländte» von Bönigen nur informeller Natur war, trotzdem sahen sie es für angezeigt, einige Vorsichtsmassnahmen zu treffen. Schmocker bot dafür auch den Militärpolizisten Schlatter mit einem Begleiter auf.


  Um dreizehn Uhr zwanzig stieg Mary Sutter in den Zug nach Interlaken Ost. Dort wechselte sie in den Bummelzug mit Endstation Bönigen. Um Viertel vor drei Uhr traf sie im kleinen Bahnhof mit der Bödelibahn ein. Vom Bahnhof Bönigen waren es höchstens zwei Minuten bis in das kleine Gasthaus «Ländte».


  Mit dem dritten Glockenschlag der Kirche betrat Theodor von Vrisching die Gaststube. Mary Sutter lächelte ihm entgegen.


  Er stellte sich diesmal richtig vor: «Odilo Eier, sagen Sie einfach Odilo.»


  «Ich heisse Suzanne.»


  «Suzanne was?»


  «Suzanne Weber. … Dem Namen nach sind Sie Walliser, reden tun Sie aber wie ein Berner Patrizier.»


  «Hut ab … Sie verstehen offenbar etwas von Sprachen.»


  Sie lächelte nachdenklich. «Das lernt man in unserem Metier. Wo wohnen Sie eigentlich…?»


  Von Vrisching verzog leicht verlegen das Gesicht.


  Mary Sutter kam ihm entgegen. «Nur so ungefähr. Ist ja nicht wichtig.»


  «Ich wohne irgendwo zwischen Thun und Beatenbucht.»


  «Ahh … an der Thuner Goldküste.»


  «Und jetzt fragen Sie wohl noch, wo ich arbeite?»


  «Ich weiss eigentlich, dass es in meiner Lage unziemlich ist, einen Herrn wie Sie so etwas zu fragen.»


  «Ich brauche daraus kein Geheimnis zu machen. Ich bin bernischer Fürsprech, habe mein Büro in der Stadt Bern. Aber nicht unter meinem, sondern unter einem Firmennamen.»


  «Gut. Dann können Sie Ihre Zeit selbst einteilen. Genau wie ich.» Sie lachte dabei etwas zu schrill.


  «Recht haben Sie, und beide ziehen wir dummen Leuten das Geld aus dem Sack.» Auch er lachte dabei. Allerdings etwas diskreter.


  «Was haben Sie denn mit mir vor, Herr Fürsprech?»


  «Es kommt ganz darauf an, was Sie alles mitmachen.»


  «Ich mache fast alles mit. Eigentlich kenne ich keine Tabus. Aber eben», sie rieb den Daumen am Zeigefinger, «es hat seinen Preis.»


  «Kein Problem. Zwischendurch will ich mir auch etwas gönnen.»


  Mary schaute auf seinen Ehering.


  Er bemerkte das.


  «Stören Sie sich nicht daran.»


  «Wie kommen Sie denn auf das? Übrigens, verheiratete Männer sind in der Regel attraktiver, jedenfalls attraktiver als solche, die nie eine Frau gefunden haben. Bei Ledigen muss unsereiner immer vorsichtig sein: Entweder wollen sie einen plötzlich heiraten, oder sie sind pervers, das kann in eine üble Gewalttätigkeit ausarten.»


  Von Vrisching lächelte gequält und schaute sie dann mitleidig an. «Zum Glück gilt das nicht umgekehrt. Ledige Frauen können ganz schön attraktiv sein.»


  Dann legte er väterlich die Hand auf ihre Schulter: «Haben Sie oft Angst, wenn Sie sich mit einem Freier einlassen?»


  «Manchmal schon, aber dann ist es meist zu spät, ihm zu entrinnen.»


  «Vielleicht tut es Ihnen ja gut, wenn Sie mir darüber ein wenig berichten. Sie können mir vertrauen, ich erzähle es sicher niemandem weiter.»


  Sie schaute von Vrisching offenherzig an.


  «Und wenn Ihnen plötzlich die Lust vergeht?»


  Er legte den Arm zärtlich um ihre Schultern.


  «Heute lasse ich Sie noch in Ruhe.»


  Mary versuchte, ihm verständnisvoll in die Augen zu schauen. «Sie sind mir sehr sympathisch. Ich freue mich umso mehr auf später.»


  «Sie? Sagen wir doch einander Du.»


  «Ja, sehr gerne. Eigentlich mache ich das ja von Anfang an, aber du strömst so viel Autorität aus, dass ich es zunächst gar nicht wagte. Aber sei unbesorgt. Sollte ich dich unter Menschen, die dir bekannt sind, treffen, werde ich ganz selbstverständlich wieder in die Höflichkeitsform verfallen.»


  Von Vrisching winkte schmunzelnd ab.


  Mary sah ihn verstohlen an und bemerkte ein eigentümliches Flackern in seinen Augen, ein Flackern, das Züge von Unsicherheit verriet. Sie kannte das von ihren Patienten. Das war immer ein Alarmzeichen, sie musste vorsichtig sein. Offensichtlich trat sie zu selbstsicher auf. Und wahrscheinlich hatte sie ihre Worte unbedacht zu präzis gewählt.


  Einige Augenblicke sagte weder er noch sie etwas.


  Mary suchte krampfhaft nach Worten. So kurz vor dem Ziel durfte sie nicht versagen. Das wäre irgendwie feig. Ja feig, denn sie wusste, dass sie sich mit diesem Mann einer Gefahr aussetzen würde, dass sie vielleicht sogar mit ihrem Leben spielte.


  Wie sie einige Augenblicke zuvor bemerkte nun von Vrisching an ihr Anzeichen von Ungewissheit. Er bekam so wieder Oberhand. Die Situation war fürs Erste gerettet. «Habe ich Sie … habe ich dich wohl ein wenig verlegen gemacht?»


  «Ja, schon, du bist einfach anders. Ich bin mir solche Männer nicht gewohnt … Das soll aber nicht heissen, dass ich jetzt vor dir davonrenne. Ganz im Gegenteil.»


  Von Vrisching holte sie wieder auf den Boden zurück. «Ich brauche Zeit, Suzanne. Ich muss dich besser kennenlernen, mit dir lange, lange reden.»


  «Ja, nimm dir Zeit, ich nehme sie mir für dich auch … Sag mal, du hast wohl Probleme mit deiner Alten zu Hause.»


  Von Vrisching zuckte zusammen. Hatte sie in einer tiefen, schmerzenden Wunde gestochert?


  Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte sie züngelnde Flammen in seinen Augen. Einem Raubtier gleich, das zum tödlichen Sprung ansetzt. Gleich war es wieder vorüber.


  Dabei bildete sie sich ein, mit der Bezeichnung «deine Alte» in die Rolle der ordinären Hure zu schlüpfen.


  «Meine Gattin? Ja, da läuft nicht mehr alles rund. Aber nach mehr als dreissig Ehejahren, da nützt man sich ab. Das ist eigentlich ganz normal.»


  Mary Sutter nahm sich fest vor, das Thema Ehefrau so schnell wie möglich zu verlassen.


  «Ist dir nicht gut? Fast scheint mir, einen Schweisstropfen auf deiner kalten Stirn zu sehen.» Er legte seine Hand auf ihre Stirn und sagte mit besorgter Miene: «Ja, sie ist kalt, so kalt wie bei einer Leiche.»


  Es klang grausam falsch. Mary drang es durch Mark und Bein. Sie schaute sich hilfesuchend um und war nahe daran, zur Tür zu rennen. Doch sie widerstand der Versuchung, jetzt aufzugeben. «Nein, nein, ich bin bloss ein bisschen aufgeregt. Du bist wirklich ein schöner Mann, Odilo.» Sie betonte den falschen Namen besonders zärtlich. «Ich frage mich nur, weshalb du dich mit einer schäbigen Hure wie mir abmühst.»


  Sie bemerkte ein warmes Leuchten in von Vrischings Augen. Das sah ganz echt aus. In den Abgründen seiner Seele gab es Spuren von Mitgefühl. Gelang es ihr, diese zu wecken, war er keine Gefahr.


  Er legte seine Hände auf die ihren und schaute sie treuherzig an. «Ich glaube, ich mag dich. Ich sehe in dir eine hübsche, attraktive Frau.»


  «Was hast du denn mit mir vor?», fragte sie kleinlaut.


  «Heute sitzen wir mal zusammen und essen Kuchen. Magst du denn Süssigkeiten?»


  «Ja, mag ich.»


  «Dann gehen wir ein bisschen spazieren, am See?»


  «Ist es nicht zu kalt dafür? Ich möchte nicht.»


  «Nur ein paar Schritte, wir haken einander ein, dann haben wir beide warm.»


  «Also, einverstanden.»


  «Und nachher?»


  «Dann führe ich dich nach Hause.»


  «Nach Hause?» Sie lachte. «Ich wohne derzeit im Hotel Freienhof in Thun.»


  «Wenn du möchtest, fahre ich dich dorthin.»


  «Das ist nett von dir, aber ich habe vor, heute noch eine Freundin in Interlaken zu besuchen, und werde die Nacht dort verbringen.»


  Der Kuchen schmeckte gut. Und von Vrisching wirkte ganz normal, ja zuweilen einfühlsam. Gelang es ihr nun, den anderen, den liebenswürdigen von Vrisching hervorzuzaubern?


  Beide holten von der Garderobe ihre Mäntel. Dabei brachte es Mary fertig, den beiden Militärpolizisten – sie waren als Strassenarbeiter verkleidet – heimlich ein Zeichen zu geben, ihr zu folgen.


  Sie spazierten Arm in Arm über die kleine Strasse, die am Ufer des Brienzersees entlang Richtung Iseltwald führt.


  Einige Minuten sagten beide nichts.


  Dann unterbrach von Vrisching die Stille. «Ich habe ein besonderes Hobby. Mit einem Jeep über enge, steile Wege zu fahren. Da würde ich dich gerne mitnehmen.»


  Wo er denn so herumkurve, erkundigte sie sich.


  «In der Gegend von Thun. Dort befinden sich geeignete Hügel, Schluchten und kleinere Berge. Ich würde mich freuen, wenn du mich mal begleiten könntest. Ich wäre mir meiner Verantwortung bewusst und würde natürlich sehr vorsichtig fahren.»


  «Warum kommst du dabei auf mich? Dafür könntest du doch ein anderes Mädchen einladen, nicht eine teure Hure wie mich?»


  Er schaute Mary forschend in die Augen und fragte: «Bist du das wirklich?»


  Mary kam es vor, als ob ihr das Blut in den Adern erstarren würde. Hatte er sie durchschaut? Ahnte er möglicherweise, dass sie mit den Untersuchungsbehörden zusammenarbeitete? Wenn dem so wäre, müsste sie sofort aussteigen, sollte ihr das Leben noch etwas bedeuten. Und es bedeutete ihr sehr viel.


  «Ich möchte noch ein wenig meine Muskeln betätigen», sagte er und bog in einen steil nach oben verlaufenden Weg ein. Er drückte ihren Arm sanft in den seinen. Sie konnte sich ihm nicht entziehen.


  Sie wagte es nicht einmal, einen Blick zurückzuwerfen. Sie hoffte nur noch, dass auf die ihnen folgenden Polizisten Verlass war. In seinem Alter dürfte er bald einmal genug vom Aufsteigen bekommen, erwartete sie. Auch darin täuschte sie sich.


  Dieser von Vrisching war ausgesprochen fit. Dass ihm auffiel, wie leicht ihm seine Begleiterin zu folgen vermochte, trug noch einmal zur Verunsicherung von Mary bei: «Ich muss schon sagen, du bist sehr trainiert. Eigentlich erstaunlich für ein Mädchen wie dich. Bist du etwa Striptease-Tänzerin?»


  Sie versuchte, unbefangen zu lachen. «Nein, eigentlich nicht. Aber ich bin ein Bewegungsmensch. Wandere viel. Wenn mir niemand zuschaut, ziehe ich die Stöckelschuhe aus und renne ein wenig.»


  «Zum Glück trägst du ganz massive Halbschuhe. Denn der Weg hier ist mit spitzen Kieselsteinen übersät, das schmerzt ohne Schuhe, und ausserdem ist es jetzt sehr kalt.»


  Dann fragte er, ob er sie küssen dürfe.


  «Warum nicht? Versuch’s doch mal.»


  Dabei rutschte ihr die Handtasche zu Boden, deutlich vernehmbar war dabei ein metallener Klang. Sie fuhr zusammen. Das war ihre alte Browning.


  Er hob die Tasche auf, wog sie mit den Händen.


  «Was hast du denn da drin?»


  «Schminkzeugs – wenn’s dich wundernimmt, schau doch hinein.»


  Er tat es nicht.


  Dann drehte er sich unvermittelt um. Sie drohte dabei das Gleichgewicht zu verlieren, aber von Vrisching fing sie elegant auf.


  Zwanzig Meter hinter ihnen folgten ihnen die beiden Beschatter. «Was wollen diese Wegputzer hier? Fast sieht es so aus, als verfolgten sie uns … Ich spüre immer, wenn mir jemand folgt. Ein scheinbar angeborener Instinkt.»


  Er verzog sein Gesicht zu einem spitzbübischen Grinsen. «Grüessech … was gibt es dort oben zu reinigen? Ihr seid doch Strassenarbeiter?»


  Sie müssten weiter oben eine Bachverbauung kontrollieren. Das gehöre auch zu ihrem Auftrag als Gemeindebedienstete.


  Als die beiden das Paar überholt hatten und einige Meter von ihm entfernt waren, hörte man eine schimpfende Stimme: «Dumme Siech, was will dieser geschniegelte Alt-Casanova hier oben. Zum Vögeln ist es weiss Gott zu kalt.»


  Die beiden führten ihren Auftrag professionell aus. Mary war beruhigt. Von Vrisching reagierte weder mit Zurückschauen noch mit einem Wort darauf.


  «Ich bringe dich jetzt zum Bahnhof. Um fünf Uhr fährt ein Zug nach Interlaken. Doch vorher möchte ich mit dir besprechen, wie es mit uns weitergehen soll. Hast du denn Spass an mir?»


  Mary runzelte die Stirn und schien zu überlegen. Sie schaute ihm in die Augen.


  «Eigentlich schon, ja.»


  «Danke, lieb von dir.»


  «Wie wär’s mit einem Ausflug am 20.Januar? Das ist ein Dienstag. Hoffentlich macht das Wetter mit. Ganz schön wird eine Jeepfahrt, wenn ein wenig Schnee auf den Wegen liegt.


  «Wirklich? Bist du nicht ein bisschen verrückt?» Sie musterte ihn dabei augenzwinkernd.


  «Verrückt? Sind wir denn nicht beide ein bisschen verrückt? Verrückt ist doch das Gegenteil von normal.»


  «Sind wir, klar doch», antwortete Mary und strich von Vrisching spontan über den Rücken. Wann und wo er sie abzuholen gedenke, fragte sie noch. Immer mit dem Hintergedanken im Kopf, diese Vereinbarung nicht einzuhalten.


  «Sagen wir … um halb vier Uhr am Bahnhof Thun. Du wartest auf der Strassenseite, auf dem Platz zwischen den Bushaltestellen und dem Tramdepot. Dort kann man gut parkieren.»


  «Also gut … ich freue mich. Ich hätte es beinahe vergessen, so aufgewühlt bin ich. Wenn etwas dazwischenkommt, wie sollen wir uns verständigen? Ich hätte eine Idee. Das Gastzimmer erster Klasse im Bahnhofbuffet Thun. Ich würde dort einen Brief deponieren für dich … für Odilo.» Das ging noch gut, fast hätte sie sich versprochen und Theodor gesagt.


  Am Bahnhof wartete bereits der Zug. Bevor Mary ihn bestieg, gab sie von Vrisching einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich an, als ob sie mit den Lippen ein Stück Eis berührte.


  Eine Stunde später holten sie Bärtschi und Schmocker am Bahnhof Thun ab. «Du zitterst ja», sagte Schmocker, als er sie in die Arme nahm.


  «Es war schrecklich. Ich hatte Angst. Dabei bestand überhaupt keine Gefahr. Aber von einem Menschen berührt zu werden, der im Verdacht steht, sechs Frauen umgebracht zu haben, wühlt auf; auch eine Person wie mich, die mit psychisch kranken Menschen umzugehen weiss.»


  Schmocker rang mit sich. War die Gefahr für Mary nicht doch zu gross? Schliesslich offerierte er ihr einen Weg zum Rückzug. «Vielleicht tust du gut daran, noch einmal über das Vorhaben nachzudenken. Du musst dir ganz sicher sein. Auf keinen Fall darfst du ein Risiko eingehen.»


  «Ich habe bereits darüber nachgedacht. Das mit dem Risiko darf man nicht so eng sehen. In meinem Beruf gehe ich immer Risiken ein, mehr als einmal wurde ich von Patienten angegriffen … Ich bin fest entschlossen dabeizubleiben.»


  Bärtschi nickte anerkennend. «Du bist mutig, Mädchen.»


  «Mädchen?»


  Mary gab dem Wachtmeister einen Klaps auf den Hintern.


  «Du als alter Knabe musst ja wissen, was Courage ist.»


  Bärtschi zog beschämt den Kopf ein.


  «Wie soll es jetzt weitergehen?», erkundigte sich Schmocker.


  «Zuerst müsst ihr wissen, wie das Treffen mit von Vrisching verlief.»


  «Wäre es jetzt nicht angebracht, ins Bahnhofsbuffet an die Wärme zu gehen und dort etwas zu essen?», schlug Schmocker vor.


  Man war sich sofort einig, in der Kälte diskutieren, nein, nur das nicht.


  Mary berichtete über das Treffen mit von Vrisching ausführlich und schonungslos. Sie schloss ihren Bericht mit den Worten: «Ich glaube nun, etwas von der Psyche von Vrischings zu kennen. Ich bin für ihn lediglich ein Objekt. Ein Objekt des Hasses auf eine andere Person? Oder ein Werkzeug für etwas, von dem weder ich noch du, Miggu, noch du, Max, eine Ahnung haben? Ich habe so das dumpfe Gefühl, dass es das Letztere ist, aber sicher bin ich mir nicht.»


  «Verhext, ich war mir lange Zeit so sicher, nur einen Triebtäter zu jagen. Aber du liegst vielleicht gar nicht falsch, Mary», gestand Schmocker etwas hilflos ein.


  «Vielleicht trifft beides zu. Er könnte durchaus vom Wunsch besessen sein, Frauen zu vernichten, gleichsam stellvertretend für eine, der sein abgrundtiefer Hass gilt. Aber da ist vielleicht noch etwas anderes. Stellt er diesen Hass in den Dienst einer höheren Sache?»


  Bärtschi machte einige verlegene Kaubewegungen. «Die ganze Angelegenheit übersteigt meine Vorstellungskraft. Ich bin eben ein einfacher, einfältiger Polizist. Als ich die Unterlagen von Abegglen durchstöberte, begriff ich zunächst überhaupt nichts mehr. Ich ziehe aber den Hut vor deinem Riecher. Zunächst dachte ich, warum geht jetzt dieser Schmocker auf den Schnüffler los, der die Gattin des Hauptverdächtigen ausspioniert.»


  Schmocker schmunzelte geschmeichelt. «Na ja, mit Logik hat das eher wenig zu tun. Ich nahm mir den erstbesten Anruf von Vrischings vor. Und der ging zufällig an einen Privatdetektiv. Als ich die Lauschunterlagen Abegglens zu Gesicht bekam, blieb mir die Spucke im Hals stecken.» Dann drehte er sich zu Mary und fragte: «Und was ist dir bei der Lektüre von Abegglens Protokollen und Mitschnitten durch den Kopf gegangen?»


  Mary neigte ihren Kopf leicht zur Seite, fast schien es, als wollte sie den Eindruck eines artigen Mädchens machen. «Ihr beide, Wachtmeister und Hauptmann, nun müsst ihr über eure Schatten springen. Hinter dieser Sache scheint weit mehr zu stecken, als ihr bisher angenommen habt.»


  «Was hast du mit von Vrisching am Dienstag, den 20.Januar, abgemacht?», erkundigte sich Schmocker, «das möchte ich genau wissen.»


  «Er holt mich um halb vier Uhr am Bahnhofplatz in Thun ab. Was dann geschieht, weiss ich nicht. Aber ihr müsst dafür sorgen, dass uns jemand folgt. Mit einem geländegängigen Fahrzeug selbstverständlich. Ich werde meine alte Browning in der Handtasche mitschleppen – für alle Fälle. Doch ich denke, ich werde nicht davon Gebrauch machen müssen.»


  Bärtschi lag schon lange etwas auf der Zunge, das wollte er nun loswerden. «Mich nimmt wunder, wo du denn Schiessen gelernt hast.»


  «Oh je! Ich hätte es wissen müssen, eine echte Schweizerin rührt keine Waffe an. Ich bin auf einer Ranch im Wilden Westen aufgewachsen. Das Schiessen hat mir mein Vater beigebracht.»


  «Hast du darin noch Übung?»


  «Traust mir wohl nicht, Wachtmeister? Ein bisschen Erfahrung habe ich schon. Vor einem halben Jahr bin ich für einen Monat auf dem elterlichen Bauernhof in Arizona gewesen und habe dort wieder einige Zielübungen gemacht. So etwas verlernt man nicht so schnell. Keine Sorge, ich würde es mit manchem deiner Polizisten aufnehmen.»


  Schmocker schaute Bärtschi belustigt an. «An deiner Stelle würde ich ihr glauben.»


  «Kannst du für den 20.Januar genügend Leute zur Verfügung stellen?», wollte Bärtschi von Schmocker wissen.


  «Ja, man bewilligt mir zurzeit fast alles.»


  «Was läuft in der Zwischenzeit? Was können wir noch tun?», fragte Bärtschi. «Sollten wir uns nicht von Vrischings Frau annehmen. Aber wie? Hast du eine Idee, Max?»


  Schmocker rieb sich die Schläfen. «Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Aber zunächst ist es besser, die Finger von dieser Dame zu lassen.»


  «Und was ist mit den jungen Offizieren, die ihr Gesellschaft leisteten?», fragte Mary augenzwinkernd.


  «Ja, darüber steht einiges, aber nichts Konkretes in den Abhörprotokollen und Mitschnitten. Das wäre ja ein Grund für das Zerwürfnis der Ehe von Theodor und Eleonore. Andererseits müsste er sich als Direktor des Konzerns ja mit seiner Gattin gut stellen, seiner Arbeitgeberin», räumte Schmocker ein.


  «Was der Grund dafür ist, scheint niemand so recht zu wissen. Nach allem, was ich jetzt erfahren habe, ist es nicht einmal sicher, dass sie fremdgeht», stellte Bärtschi fest. «Damit wäre das Motiv, vom dem wir zunächst felsenfest überzeugt waren, schon im Ansatz weg.»


  Mary und Schmocker nickten stumm.


  «Ich habe alles, was ich weiss, vor euch auf den Tisch gelegt», seufzte Schmocker. «Wir haben wohl alle die gleiche Meinung. Immer noch sind Fragen offen. Ich schlage vor, uns zunächst die bekannten Liebhaber von Eleonore von Vrisching vorzuknöpfen.»


  «Wir?», fragte Mary verdutzt.


  «Ich meine Miggu und mich. Mary, du kannst leider bei den Verhören nicht zugegen sein, aber ich werde dir selbstverständlich die Vernehmungsprotokolle zur Einsicht vorlegen.»


  «Langsam, langsam», begehrte Mary auf. «Ich habe alle Unterlagen, die du Abegglen abgenommen hast, genau durchstudiert. Dazu hätte ich noch eine Frage. Was bewog von Vrisching, einen Privatdetektiv zu engagieren? Die Bettgeschichten zwischen Eleonore und den Jungs in den feinen Stoffen, sofern sie denn stattgefunden haben, dürften nicht der Grund gewesen sein.»


  Schmocker lächelte verlegen. «Das ist es ja, über Bettgeschichten steht sozusagen nichts. Sie haben vielleicht stattgefunden, vielleicht auch nicht. Ich weiss auch nicht, warum von Vrisching seine Gemahlin überwachen liess. Kann sein, dass ich nach den Verhören gescheiter bin.»


  Mary warf Schmocker einen beinahe triumphierenden Blick zu. «Realisierst du jetzt, wie wenig du von der ganzen Sache weisst. Ein gehörnter Ehemann, der sich auf bizarre Weise an der Gesellschaft rächt, das hätte schön in euer Konzept gepasst. Aber daraus wird wohl nichts. Ich möchte dem Verhör nicht vorgreifen. Aber warum von Vrisching den Privatdetektiv angeheuert hat, kann ich mir aus den beschlagnahmten Papieren und Tonbändern sehr wohl zusammenreimen.»


  Bärtschi und Schmocker machten grosse Augen.


  «Ich werde es bis nach den Verhören für mich behalten. Vielleicht kommt ihr beide danach zum selben Schluss.»


  Wann das Verhör denn stattfinden könne, wollte Bärtschi noch wissen.


  «Gleich am Montag.»


  «Hmmm, da geht’s bei mir erst am Nachmittag», sagte Bärtschi.


  Man werde sich also um zwei Uhr zu einer Vorbesprechung in seinem Büro in der Dufourkaserne treffen. Als Ersten werde er mal den Hauptmann Wälchli vorladen. Er kenne ihn flüchtig. Ein kleiner Wichtigtuer.


  Das Verhör


  Um halb drei Uhr klopfte der Panzeroffizier Edgar Wälchli an die Tür von Schmockers Arbeitszimmer.


  Er ging auf Schmocker zu und sagte: «Hallo, Kollege Max, wir kennen uns ja, wie ist dein Befinden?» Wachtmeister Bärtschi würdigte er keines Blicks.


  «Zu meiner Rechten sitzt Detektivwachtmeister Bärtschi von der Kantonspolizei.»


  «Auch das noch. Was hat ein Zivilist hier zu suchen?»


  «Ein Zivilist? Na hör mal! Als Fahnder trägt Wachtmeister Bärtschi zwar üblicherweise keine Uniform, aber er ist im Dienst und deshalb kein Zivilist. Im EMD gibt es massenweise Offiziere, auch sehr hohe, die bei ihrer Arbeit keine Uniform tragen.»


  Dann wies er Edgar Wälchli mit einer Handbewegung auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches einen Stuhl zu. Wälchli bewegte sich dorthin, aber machte keine Anstalten, sich zu setzen. Schmocker neigte sich daraufhin leicht nach vorn und sprach im Flüsterton, aber so laut, dass man es im ganzen Zimmer hören konnte: «Übrigens gelten auch in der Armee Anstandsregeln, zum Beispiel, dass man zuerst alle grüsst, bevor man als Eintretender einen Kommentar abgibt.»


  Wälchli brummte etwas Unverständliches. Dann sagte er laut und deutlich: «Ich habe nicht die Absicht, mich von einem Unteroffizier einer Quartierpolizei verhören zu lassen.»


  Das geriet Schmocker in den falschen Hals. «Erstens: Herr Bärtschi gehört keiner Quartierpolizei an. Zweitens: Ich nehme die Aufträge von meinen Vorgesetzten entgegen. Einem Oberst und einem Oberstbrigadier. Man hat mir bewilligt, mit der zivilen Justiz und der Polizei zusammenzuarbeiten.» Dann zeigte er mit dem Finger auf Wälchli. «Ich bitte dich eindringlich, Vernunft anzunehmen und mit uns zu kooperieren. Du hast eine Vorladung bekommen, nicht eine Einladung zu einem unverbindlichen Treffen. Wir werden dir Fragen stellen, und diese Fragen hast du wahrheitsgetreu zu beantworten. Es steht dir nicht zu, die Aussage zu verweigern. Du stehst unter Militärstrafrecht. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?»


  Wieder murrte Wälchli etwas, das niemand verstand, aber er nickte.


  «Setz dich jetzt endlich, das ist ein Befehl!»


  Wälchli machte eine Grimasse und gehorchte widerstrebend.


  «Erste Frage: Kennst du Eleonore von Vrisching?»


  Wälchli fuhr zusammen, so als wäre er von einem Peitschenhieb getroffen worden. «Eleonore von Vrisching…? Lass mich ein wenig nachdenken. … Ich habe diesen Namen schon gehört, aber im Moment weiss ich ihn nicht einzuordnen.»


  «Spiel uns kein Theater vor, Hauptmann Wälchli. Du kennst diese Frau sehr wohl.» Schmocker zog ein Blatt aus dem Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch hervor und begann daraus zu lesen:


  


  Frau Eleonore von Vrisching, 20.Februar 1950, 21.30Uhr im Cabaret Dancing «Mocambo» in Bern an einem Zweiertisch mit Oberleutnant Wälchli Edgar, zurzeit Zugführer in der Kompanie 22 der Panzertruppen.


  Keine Tänze. Konsum einer halben Flasche Champagner. Um 22.35Uhr beide zusammen ins Hotel Schweizerhof gegangen. Zimmerschlüssel an der Rezeption in Empfang genommen. Zehn Minuten später verlässt Wälchli das Hotel und begibt sich auf den nahen Bahnhof, um den Zug nach Thun zu besteigen…


  Wälchli wurde kreidebleich.


  «Soll ich Ihnen noch mehr vorlesen?»


  «Ohh … verdammt. Welche Kanaille hat mich verpfiffen?»


  «Das möchtest du gerne wissen.»


  «Wie ist es möglich, dass uns jemand belauscht hat und ich es nicht bemerkt habe?»


  «Irgendwann wirst du das genau erfahren. Aber jetzt ist es noch zu früh dazu.» Schmocker kam zur nächsten Frage. «Du gehst mit einer Frau in ein Hotelzimmer und verlässt dieses einige Minuten später. Ist das nicht komisch?»


  «Ich musste vor Mitternacht wieder in der Dufourkaserne sein.»


  «Wann hat die sogenannte Affäre mit Frau von Vrisching begonnen?»


  «Ich kann mich nicht mehr erinnern.»


  «Ich kann dir dabei helfen: Das erste Treffen begann zehn Tage vor der vorigen Aufnahme, fünfzehn Uhr zehn, in der Wirtschaft ‹Militärgarten› und dauerte bis sechzehn Uhr dreissig. Wir wissen fast alles, Herr Hauptmann. Wir haben das mit deiner Präsenzliste bei der Truppe abgeglichen. Es macht also keinen Sinn, wenn du uns Märchen auftischst.»


  Wälchli, dessen Gesicht in der Zwischenzeit die Farbe eines Käses angenommen hatte, fragte mit gespielter Empörung, ob es verboten sei, eine Geliebte zu haben.


  «Wenn du mich fragst, Hauptmann Wälchli, kannst du so viel herumbumsen, wie du willst, mit alten oder jungen Frauen, vorausgesetzt natürlich, sie haben das Schutzalter, das derzeit bei achtzehn Jahren liegt, überschritten. Es geht hier nur am Rande um dein Verhältnis mit Frau von Vrisching. Die Militärjustiz ermittelt wegen Mordes, und da führen gewisse Spuren zum Ehepaar von Vrisching.»


  Wälchli bekam wieder etwas Farbe. «Dann liegt also nichts direkt gegen mich vor?»


  «Wir wollen es nicht hoffen. Aber du bewegst dich im Umfeld von Verdächtigen.»


  «Dann trete ich vorläufig als Zeuge auf?»


  «Ja, das könnte man so nennen.»


  «Um welchen Mord handelt es sich dabei?», fragte Wälchli mit gespielter Neugierde.


  «Nicht du, Hauptmann Wälchli, sondern Wachtmeister Bärtschi und ich stellen hier die Fragen.»


  Wälchli presste seine Lippen zusammen.


  Die nächste Frage stellte Bärtschi. «Hat Ihnen Frau von Vrisching über die Beziehung zwischen ihr und ihrem Ehemann etwas erzählt?»


  «Sie sollen sich ab und zu gestritten haben.»


  «Konkreter bitte!»


  «Das ist wirklich schwierig, immerhin liegt die Liaison mit Frau von Vrisching fast drei Jahre zurück.»


  «Unser Informant hat auch einige Gespräche zwischen euch beiden auf Band aufgenommen. Miggu, hol doch rasch das Ampex 200 A. Spielen wir dem Herrn Hauptmann Wälchli ein Gespräch in trautem, intimem Beisammensein vor.»


  Auf Wälchlis Stirn bildeten sich dicke Schweisstropfen.


  «Ich denke, wir müssen kurz die Fenster öffnen, es stinkt plötzlich so nach Angstschweiss», meinte Bärtschi mit geheuchelter Anteilnahme.


  Ganz leise verstand man, was Wälchli flüsterte. «Du dreckiger kleiner Polizist –»


  «Ich bedanke mich beim Herrn Offizier. Ich bringe ihm noch ein Glas Wasser, das wirkt oft Wunder gegen Übelkeit», antwortete Bärtschi und stand auf.


  Wälchli rührte das Glas nicht an.


  Schmocker startete das Band.


  


  «… Edgar, hast du eine Idee, wie man Theo ins Jenseits befördern könnte?»


  «… Hätte ich schon. Aber wer soll’s ausführen?»


  «Warum nicht du?»


  «Hmmm … hmmm … das ist doch nicht dein Ernst.»


  «War ja nur als Witz gemeint. Ich wollte ausloten, wie weit du bereit bist zu gehen, mir einen Gefallen zu tun. Nein, Theodor lassen wir am Leben. Aber es ist etwas anderes, was ich von dir möchte.»


  «Hoffentlich geht es nicht darum, jemand um die Ecke zu bringen. Ist das nicht der Fall, können wir darüber reden.»


  «So weit soll es nicht kommen. Aber ein Spiel mit dem Leben ist es allemal.»


  «Ein Spiel mit dem Leben? Mit meinem?»


  «Keine Angst. Nicht mit deinem. Mit demjenigen von ganz und gar minderwertigen Personen. Aber mit deren Zustimmung und gegen sehr viel Entgelt.»


  «Ist dir das wirklich ernst?»


  «Ja, das ist mir sehr ernst. Aber keine Angst, deine Aufgabe bei diesem Projekt besteht lediglich darin, diese Personen zu beschaffen.»


  «Da müsste ich allerdings mehr wissen darüber.»


  «Details darüber kann ich dir nicht geben, nur so viel: Es soll zum Guten unseres Landes sein. Du musst es nicht gratis tun. Es springt für dich etwas heraus. Es springt sogar sehr viel heraus.»


  «Um was für Personen geht es?»


  «Um Huren. Wir tun damit nicht nur viel Gutes für unser Land, sondern auch für diese randständigen Mädchen.»


  «… ich ziehe es in Erwägung, eigentlich ist es verlockend …»


  


  «Aufhören bitte … hört sofort auf!», schrie Wälchli auf.


  Dann übergab er sich.


  «Nun kotzt mir diese Sau noch den Schreibtisch voll.» Schmocker rannte zur Tür und öffnete diese. Davor stand ein Soldat, wie stets bei einem Verhör.


  «Ordonnanz, bring zwei Kübel Wasser, einige Lappen und einen weiteren Mann. Der Vorgeladene hat seinen Mageninhalt in meinem Büro deponiert. Putz bitte die Schweinerei auf. Der andere macht mit dem Herrn Hauptmann einen Spaziergang auf der Allmendstrasse. Um sechzehn Uhr möchte ich Hauptmann Wälchli weitervernehmen. Abtreten!»


  Einige Minuten später waren Bärtschi und Schmocker wieder allein im Raum.


  «Ich muss sagen, so etwas hätte ich dir ja gar nicht zugetraut. Du bist ein knallharter Bursche», sprach Bärtschi leicht angewidert.


  Dann begann die Deckenlampe zu flackern und verlöschte.


  Schmocker ging zu einem der Schränke und holte eine Glühbirne hervor. Er habe immer einen Vorrat an Glühbirnen. Die Fabriken in der Industriezone brauchten zwischenzeitlich viel Strom, was Spannungsschwankungen zur Folge habe. Dadurch sei die Lebensdauer der Glühbirnen häufig kurz.


  In zwei Sätzen war der gelenke Schmocker auf dem Tisch, und es wurde wieder hell.


  «Verdammt! Miggu, reich mir die Schere, sie muss irgendwo auf dem Tisch liegen …»


  Schmocker trennte einen kleinen Gegenstand ab, der an zwei isolierten Kupferdrähten hing. Er reichte diesen Bärtschi. «Sieh dir das an.»


  «Das ist ja eine Wanze.»


  «Viel Vergnügen, man hat uns offenbar abgehört. Ich muss davon ausgehen, schon eine längere Zeit.»


  Wie er darauf zu reagieren gedenke, erkundigte sich Bärtschi.


  Das müsse er nach dem Verhör mit ihm ausführlich besprechen. Aber zuvor möchte er noch einmal den Rest abspielen. «Miggu, hör dir diese Geschichte noch einmal an.»


  


  «Danke … ich habe doch gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich habe dir als Vorschuss fünftausend Franken mitgebracht … Da, nimm das, es ist in diesem Mäppchen. Aber dieses Geld gehört natürlich erst dir, wenn du deinen Auftrag erfüllt hast. Ich gebe dir bis übernächste Woche Zeit dafür.»


  «Das wäre dann die Woche 24, vom 11. bis zum 17.Juni 1950.»


  «Für den Anfang möchte ich die Namen von etwa fünf leichten Mädchen. Wichtig: Sie dürfen voneinander nichts wissen.»


  «Nach welchen Kriterien soll ich diese Frauen aussuchen?»


  «Sie müssen gesund, also nicht von einer Geschlechtskrankheit befallen sein. Das Alter ist nicht so wichtig, aber sie sollten Attraktivität ausstrahlen. Es wäre von Vorteil, wenn sie in einem Abhängigkeitsverhältnis stehen würden.»


  Wälchli schien etwas zu fragen, das aber vom Tonträger nicht verständlich wiedergegeben wurde.


  «Das scheint dich zu überfordern. Der Hellste bist du ja nicht.» Wieder murmelte Wälchli einen unverständlichen Kommentar.


  «Ich will es dir ausdeutschen. Mit Abhängigkeit meine ich, die Zielperson steckt in Geldnöten oder ist auf Luxus aus oder möchte einen grösseren Geldbetrag, um dem Milieu zu entkommen.»


  «Was soll ich diesen Frauen sagen?»


  «Nichts. Du musst lediglich Erkundigungen über sie einziehen. Und uns alles in einem Bericht zukommen lassen. Was später folgt, damit hast du nichts mehr zu tun.»


  «Bis wann?»


  «Am 16.Juni bekomme ich von dir einen detaillierten Plan. Wir treffen uns um zwei Uhr im Restaurant ‹Krone› am Rathausplatz.»


  Schmocker spannte ein weiteres Band ein.


  


  «Edgar, was haben wir da. Gib mal her.»


  Pause von etwa fünf Minuten, einige Stimmen von Gästen aus dem Hintergrund.


  «So geht das nicht, mein Lieber. Ich will doch nicht den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen. Gib mir viertausend Franken zurück, den Rest darfst du behalten.»


  «Bitte sei nicht so hart. Ich habe bloss noch dreitausend Franken.»


  «Du bist eine Null. Gib mir halt das verbleibende Geld zurück. Dann machen wir Schluss. Endgültig. Und erzähl niemandem von dieser Sache. Denn du hängst genauso mit drin wie wir.»


  


  Bärtschi runzelte die Stirn. Er wirkte sehr nachdenklich.


  «Was wird da gespielt, habe ich mich zunächst gefragt», bemerkte Schmocker. «Als ich aber das nächste Band abspielte, kam mir ein Verdacht. Wälchli, dieser Dummkopf, hat noch Glück gehabt. Theodor von Vrisching hatte ihn mit dem Tonband in der Hand. Wälchli aber hatte nicht damit gerechnet, dass seine Gespräche aufgenommen wurden und wir nun im Besitz von Kopien dieser Bänder sind – Abegglen sei Dank. Zum Glück hat er von all seinen Recherchen Kopien angelegt.»


  Der Wachtmeister machte eine Pause, sah Schmocker an. «Erinnerst du dich noch, was Mary gesagt hat? Sie glaube zu wissen, warum von Vrisching den Detektiv auf seine Frau angesetzt habe.»


  «Miggu, nun wissen wir es auch.»


  Bärtschi schaute Schmocker fragend an. «Aber was zum Teufel hatte von Vrisching mit den Dirnen vor?»


  «Davon möchte ich gerne mehr erfahren. Ich bringe es vorläufig nicht auf die Reihe.»


  Schmocker schaute auf die Uhr. «Wälchli sollte bereits seit fünf Minuten wieder hier sein. Mir geht langsam die Geduld aus.»


  Es klopfte heftig an der Tür.


  Der Justizhauptmann öffnete und sah vor sich einen Major. Er nahm Haltung an und grüsste militärisch. «Wir stehen vor einem Problem, Hauptmann Schmocker. Sie haben Wälchli offensichtlich zu hart angefasst. Der Mann ist zusammengebrochen. Wir fanden ihn bewusstlos auf einem Abtritt der Kaserne. Der Arzt findet gerade heraus, von wo dieser Kollaps herrührt.»


  Schmocker kommentierte: «… Mir scheint, der Mann hat schwache Nerven. Keine besonders gute Voraussetzung für eine militärische Karriere.»


  «Nach dieser Vernehmung werden wir einen anderen Justizoffizier beiziehen müssen. Sie gelten in dieser Angelegenheit als befangen und müssen in Ausstand treten. Man wird auf Sie zukommen und Auskunft über ihre Verhörmethoden verlangen.»


  Schmocker hielt dem Major das Schreiben des Oberauditors unter die Nase.


  Zornesröte überzog das Gesicht des Offiziers. Aber er sagte nichts darauf. Er drehte sich auf dem Absatz um und verliess grusslos den Raum.


  Schmocker und Bärtschi schauten sich einige Augenblicke erstaunt an.


  «Was sollen wir jetzt tun?», fragte Bärtschi.


  «Als Erstes müssen wir die Akten, die uns Abegglen gegeben hat, sicherstellen, ebenso die Bänder und das Abspielgerät.»


  «Das tönt ganz so, als ob du dich in deinem eigenen Büro nicht mehr sicher fühlst.»


  «Damit triffst du voll ins Schwarze. Ich könnte darauf wetten, dass ich mein Büro lediglich für fünf Minuten verlassen müsste und die Unterlagen von Abegglen wären verschwunden. Ich schlage vor: Miggu, du nimmst sämtliche Sachen, die uns Abegglen übergeben hat, in dein Büro und verwahrst sie an einem sicheren Ort.»


  «In meinem Büro, dort ist nichts sicher. Eher noch werde ich es mit nach Hause nehmen und in meinem Tresor verwahren. Er befindet sich in einem geheimen Raum neben dem Keller. Dieser ist so gut getarnt, dass auch der pfiffigste Einbrecher keine Chance hat, ihn zu finden.»


  Schmocker legte zwei Finger der rechten Hand auf seine Lippen, was Bärtschi als Signal auffasste, ja zu schweigen, behändigte sich der Wanze, schwang sich auf den Tisch, rieb mit dem Taschenmesser die Isolation an den Enden der Kupferdrähte ab und brachte den kleinen Spion wieder dort an, wo er ihn kurz zuvor abmontiert hatte.


  Eine Viertelstunde später verliess Bärtschi mit einer grossen Kiste auf dem Sozius seiner BMW das Kasernenareal.


  Noch am selben Abend trafen sich Bärtschi und Schmocker im «Gwattstutz». Es ging den beiden darum, Zwischenbilanz zu ziehen und das weitere Vorgehen zu beraten.


  Sie glaubten nicht mehr so recht daran, die Verbrechen in den nächsten Tagen aufklären zu können. Dass von Vrisching mit den Morden etwas zu tun haben musste, bezweifelten sie nicht.


  Als Wälchlis Nachfolger war Oberleutnant Ochsenbein vorgesehen. Schmocker versprach sich neue Erkenntnisse, wenn er ihm das Band vorspielen würde.


  «Zu welchem Zeitpunkt gedenkst du die Vernehmung vorzunehmen», erkundigte sich Bärtschi.


  «Morgen um acht Uhr. Er wird von zwei Militärpolizisten in aller Frühe aus seiner Unterkunft in der Dufourkaserne abgeholt. Ich hoffe, dass du dabei sein kannst. Ochsenbein darf es nicht vorher erfahren, ich möchte nicht riskieren, dass ihn jemand warnt.»


  Bärtschi atmete tief durch. «Ich bin schon fast vierzig Jahre im Polizeidienst. Aber so etwas Verrücktes habe ich noch nie erlebt.» Er werde sich noch vor acht in der Kaserne einfinden, versprach Bärtschi. Schmocker lächelte.


  ***


  Bärtschi hatte grösste Mühe, an diesem finsteren Dienstag rechtzeitig die Dufourkaserne zu erreichen. In der Nacht zuvor war viel Schnee gefallen, zu allem Überfluss hatte es geregnet. Seine alte BMW schlitterte von einer Strassenseite zur andern. Schliesslich schaffte er es, ohne ein einziges Mal zu stürzen, den Zielort zu erreichen.


  «Alle Achtung, dass du bei diesem Sauwetter kommst. Übrigens wurden meine Vorahnungen bestätigt. Heute Nacht wurde mein Büro durchsucht.»


  «Und die Wa–»


  «Bssst … komm mal in den Nebenraum, der ist derzeit abhörsicher», flüsterte Schmocker Bärtschi ins Ohr. «Das sind Vollidioten. Die haben die Wanze am gleichen Ort belassen. Sie müssen ja den Unterbruch bemerkt haben. Vielleicht haben sie gedacht, beim Wechseln der Glühbirne sei der Kontakt vorübergehend unterbrochen worden.»


  Bärtschi verdrehte die Augen: «Und dann geglaubt, durch eine glückliche Fügung sei er wieder hergestellt worden –»


  «Der ‹Übeltäter Dummkopf› ist neben dem ‹Kommissar Zufall› unser bester Verbündeter», bemerkte Schmocker. «Ich habe den ganzen Raum gründlich durchsucht und keine weiteren gefunden. Nun warten wir, bis Ochsenbein eintrifft. Dann werde ich zunächst den Kerl fassen, der uns belauscht. Ich weiss mittlerweile genau, wo der sitzen wird. Du wirst diese Zeit überbrücken und mit dem Oberleutnant belangloses Zeugs plaudern.»


  Wie denn das Verhör beginnen solle.


  Er stelle sich vor, etwa gleich vorzugehen wie bei Wälchli, meinte Schmocker.


  «Aber sieh dich vor und sei nicht ganz so grob. Es geht auch anders.» Bärtschi sah dabei Schmocker gar nicht etwa vorwurfsvoll an.


  Schmocker gab keine Antwort, stattdessen bot er seinem alten Freund an, ihm eine Tasse Kaffee aus der Kantine zu beschaffen.


  «Kaffee sagst du dem? Mit einem grossen Überschuss an Chicorée gestreckt. Na ja, ich habe mich während des Krieges daran gewöhnt.»


  Als Schmocker sein Büro wieder betreten wollte, wartete Oberleutnant Ochsenbein bereits vor der Tür.


  Er war neugierig, aber wirkte bei Weitem nicht so arrogant wie Wälchli.


  Aus seinem Verhalten entnahmen Schmocker und Bärtschi, dass er noch nichts von Wälchlis Zusammenbruch erfahren hatte.


  «Nur einen Moment, Herr Oberleutnant. Ich muss noch rasch ein stilles Örtchen aufsuchen. Irgendwie rumoren meine Gedärme. Kann sein, dass ich gestern Abend ein bisschen zu viel hinter die Binde gekippt habe.»


  Bärtschi lachte laut auf, und Ochsenbein tat es ihm nach.


  Schmocker winkte den drei bereitstehenden Militärpolizisten mitzukommen.


  Sie gingen zwei Zimmer weiter. Schmocker klopfte an.


  Keine Antwort.


  Er rief: «Militärpolizei, ich weiss, dass hier jemand drin ist. Bitte öffnen Sie.»


  Keine Antwort.


  «Na dann, brechen wir die Tür auf.»


  Sekunden später standen die vier Männer im Raum. Ein Feldweibel mit Kopfhörern sass mit offenem Mund vor einem Tonbandgerät.


  Schmocker sprang ihn regelrecht an und riss ihn vom Stuhl zu Boden.


  «Was machen Sie da, Sie Saukerl?»


  «Ich führe nur Befehle aus.»


  «Du belauschst das Verhör eines Justizoffiziers. Das verstösst gegen das Militärstrafrecht. Legt dem Mistfink Handschellen und Fussfesseln an und dreht ihn auf den Rücken.»


  Schmocker drückte mit einem Knie auf die Brust des Feldweibels und fragte: «Wer hat Ihnen diesen Befehl erteilt?»


  Das dürfe er nicht sagen.


  Dann müsse er wohl ganz auf seinen Brustkasten knien. Das sei schade um die Rippen.


  «Folter», protestierte der Feldweibel.


  «Wenn Sie dem so sagen. Na gut –»


  «Es ist der Waffenplatzkommandant.»


  «Sie können sich bei ihm die blauen Flecken mit Salbe einreiben lassen. Wir nehmen dein Bandgerät mit. Es sieht ganz so aus, als ob auch das Verhör von gestern noch dort drin ist.»


  Und an die Militärpolizisten gerichtet, sagte er: «Klebt dem Kerl den Mund zu und macht ein paar Löcher ins Klebeband. Ich will nicht, dass er erstickt. Dann stopft ihm Watte in die Ohren, überklebt diese auch und bringt ihn in den Nebenraum meines Büros.»


  Als Schmocker mit seinen Soldaten den Gefangenen durch den Verhörraum schleifte, erblasste Oberleutnant Ochsenbein.


  Kurz darauf hörte er Schmocker laut rufen, so laut, dass es der Unteroffizier auch durch seine verstopften Ohren wahrnehmen konnte: «Feldweibel, wenn Sie scheissen müssen, klopfen Sie mit den Handschellen dreimal auf den Boden.»


  Die drei Militärpolizisten verliessen spöttelnd den Raum.


  «Nun können wir uns in aller Ruhe unterhalten. – Warum sind Sie vorhin so blass geworden?»


  Ochsenbein zuckte mit den Schultern.


  Offenbar wisse er es nicht so recht, sagte Schmocker mit sarkastischem Unterton.


  Zunächst stellte Schmocker dieselben Fragen wie bei der Vernehmung von Wälchli. Auch Ochsenbein gab sich ahnungslos, so lange, bis er mit Fakten konfrontiert wurde. Er besann sich rasch eines Besseren und tat so, als würde er kooperieren.


  Ochsenbein war um einiges intelligenter als Wälchli. Er nahm sich fest vor, nur das zuzugeben, was man ihm eindeutig beweisen konnte – aber bald einmal realisierte er, dass in diesem Falle auch Intelligenz nicht mehr helfen konnte.


  Bärtschi schaltete das Tonbandgerät ein.


  


  «… Ich hätte noch etwas Geschäftliches. Oder wie du das nennen magst. Es geht um unser Land. Wir sind umgeben von Feinden, von Kommunisten und Sozialisten. Sie nisten sich in unsere Verwaltungen, Parlamente, Gerichte, Polizei, ja sogar in der Armee ein. Mein Mann kämpft dagegen an …»


  «Das finde ich eigenartig.»


  «Eigenartig?»


  «Eigenartig, dass du ihn trotzdem betrügst.»


  «Das nenne ich nicht betrügen. Er findet sich damit ab. Wir haben ein Arrangement. Das ist unsere Privatangelegenheit.»


  «Ach so ist das.»


  «Ja, genau so, weltanschaulich stimmen wir überein – voll und ganz.»


  «Was erwartest du von mir?»


  «Etwas für einen intelligenten, unerschrockenen, verschwiegenen und zuverlässigen Mann. Du tust es nicht umsonst. Wir setzen eine Tradition fort, die 1945 leider abgebrochen werden musste …»


  «Da bin ich aber gespannt.»


  «Es geht um Versuche an Menschen. In einem Armeelabor zwischen Wimmis und Spiez gibt es einen Chemiker, der solche Experimente macht. Streng geheim, aber mit der Tolerierung von ganz oben. Konkret geht es um chemische und biologische Kriegsführung. Zuerst erprobt man solche Kampfstoffe an Mäusen, dann an Affen und jetzt an Menschen. Schliesslich versucht man herauszufinden, ob es da Unterschiede zwischen den verschiedenen Rassen gibt: in unserem Fall jetzt zwischen Schwarz und Weiss.»


  Kurze Pause.


  «Warum schneidest du so ein Gesicht? Wir meinen es ernst, das ist kein Scherz. Dieser Chemiker aus Wimmis arbeitet mit dem neuen Regime in Südafrika zusammen. Dort werden die Weissen, die das Land allein regieren, von den Schwarzen bedrängt. Es geht darum, das Bevölkerungswachstum der Farbigen in Grenzen zu halten und ihre Intelligenz auf ein Niveau festzulegen, das sie als Hilfskräfte wertvoll macht, aber es ihnen nicht erlauben würde, eine höhere Schulbildung zu erwerben.»


  «Südafrika – schön und gut, aber was hat das mit der Schweiz zu tun? Bei uns leben ja keine Neger.»


  «Das darfst du nicht so eng sehen. Es gibt viele Schweizer, die in Südafrika leben. Unsere Armee hat mit der südafrikanischen gute Beziehungen. Das schafft Arbeitsplätze bei uns, das erhöht unseren Wohlstand. Übrigens: Auch unser Werk arbeitet eng mit Firmen in Johannisburg und Kapstadt zusammen.»


  «Ich möchte aber schon wissen, was für Experimente das sind.»


  «Diejenigen, die sich diesen unterziehen, machen das freiwillig. Zugegeben, ganz risikolos sind sie nicht …»


  Dann brach die Verbindung ab.


  Schmocker konnte also nur rätseln, wie sich das Gespräch weiterentwickelt hatte.


  Allerdings liess er Ochsenbein im Glauben, die Aufnahme liefe weiter, wenn er den Startknopf betätigen würde.


  «Was haben Sie gemacht, als Sie in Wimmis diesem Chemiker begegneten?», fragte Schmocker.


  «Oh, dieser Riedwyl. Der ist irgendwie durchgeknallt. So ein richtiger Altnazi. Aber es scheint, dass er gute Beziehungen hat. Ich denke, auf dem Gebiet der Kampfstoffe ist er eine Kapazität. Und es ist richtig, dass die Versuchspersonen sich freiwillig diesen Experimenten unterziehen.»


  «Was waren das für Frauen, die sich für so etwas zur Verfügung stellten?»


  Dass es sich um Frauen handelte, war für Schmocker nach der Aufnahme der Gespräche zwischen Wälchli und Frau von Vrisching klar.


  «Namen kann ich nicht nennen, man hat sie mir nicht verraten. Aber es sind gut gebaute und eher hübsche Frauen. Das haben Sie ja auch aus dem aufgenommenen Gespräch erfahren können.»


  Bärtschi nickte dabei überzeugend und mischte sich ein: «Sie müssen uns nichts vormachen, wir kennen das Milieu genau, aus dem diese Damen kommen.»


  Schmocker sagte zu Ochsenbein: «Sie bekommen die grössten Schwierigkeiten, wenn rauskommt, dass Sie mehr über diese Frauen wissen, als Sie uns jetzt verraten haben.»


  Ochsenbein stierte in den Boden und schien zu überlegen.


  «Und … es gab auch Pannen mit den Versuchen», schickte Bärtschi nach.


  «Das möchte ich nicht ausschliessen, aber Genaues weiss ich nicht darüber.»


  «Immerhin sollen die Damen ja entschädigt worden sein», warf Schmocker ein.


  «Scheint fast so, als ob Sie einige von diesen kennen.»


  «Wir nehmen an, dass das so ist», warf Schmocker lachend ein, «oder, dass wir in Kontakt mit ihren Hinterbliebenen stehen.»


  Ochsenbein verzog das Gesicht. Wie sollte er darauf reagieren? Es schien, dass die beiden Verhörenden einiges mehr erfahren hatten, als auf den Bändern war.


  «Fragen Sie doch den Chef, ich meine Theo von Vrisching», sagte er mit einem verlegenen Lächeln.


  «Sind Sie sich bewusst, dass das etwas sehr Heikles ist. Ich versichere Ihnen, dass wir Riedwyls Labor in Wimmis auf den Kopf stellen werden.»


  Ochsenbein zuckte zusammen.


  «Herr Dr.Riedwyl ist da sehr vorsichtig. Meinen Sie wirklich, er belasse die heiklen Dinger dort. Er nimmt sie vom Areal jeweils zurück in den Bunker, und dort hat auch ein Offizier der Armeejustiz nicht so mir nichts, dir nichts Zugang.»


  Schmocker warf Bärtschi einen Blick zu. Ochsenbein schien nicht zu realisieren, dass er eben etwas preisgegeben hatte, von dem die beiden Verhörenden keine Ahnung hatten.


  Ochsenbein wirkte entspannt.


  «Wir sind mit dem Gespräch vorläufig zu Ende. Aber es könnte sein, dass wir nochmals auf Sie zurückkommen. Wir gehen nicht davon aus, dass Sie uns alles gesagt haben, was Sie über diese mysteriöse Angelegenheit wissen», sagte Schmocker.


  «Ooohh, das Ganze liegt ja schon einige Zeit zurück. Da verblassen eben die Erinnerungen.»


  «Ich kann Ihnen versichern, wir haben durchaus Übung, Erinnerungen aufzufrischen», sagte Schmocker. Dann teilte er ihm noch beiläufig mit, er verzichte vorläufig, ihn in Schutzhaft zu nehmen. Sobald sich aber die kleinsten Hinweise ergäben, dass er seine Auftraggeber in Sachen ‹Menschenversuche› kontaktieren würde, stände einer Festnahme nichts mehr im Wege. Schmocker glaubte nicht im Traum daran, dass sich Ochsenbein daran halten würde. Aber das kalkulierte er bewusst ein.


  Bei der Nachbesprechung waren sich Schmocker und Bärtschi einig, einig wie selten. Der Fall war wesentlich komplizierter, als sie ursprünglich angenommen hatten. Eine Aufklärung der Verbrechen war in weite Ferne gerückt. Obwohl das eben beendete Verhör einige sehr bedeutende neue Erkenntnisse gebracht hatte.


  Noch ein Weiteres verursachte Bärtschi ebenso wie Schmocker Kopfzerbrechen: Sie hatten es mit einer Organisation, nicht mit einem Einzeltäter zu tun. Sie hatten zudem das ungute Gefühl, dass hochgestellte Personen ihre schützende Hand über diese Verbrechen hielten. Sie mussten auch in Erwägung ziehen, dass ihre Ermittlungen gefährlich waren, ja sie vielleicht sogar Kopf und Kragen kosten konnten.


  «Was glaubst du, Max, ist die wichtigste Information von Ochsenbein?»


  «Der Name Riedwyl.»


  «Ich denke, wir sollten uns den vornehmen.»


  «Da würde ich gerne noch zuwarten. Wäre es nicht besser, ihn in flagranti zu ertappen. Das ist aber nur möglich, wenn wir über ihn mehr wissen, viel mehr. Auf diese Suche müssen wir uns jetzt machen. So schwierig dürfte das nicht sein. Er arbeitet im EMD, also in der Bundesverwaltung, doch er ist ein Zivilist, und zivile Angestellte sind nicht dem Militärstrafrecht unterstellt, es sei denn, sie haben etwas verbrochen, das direkt mit der Armee zu tun hat. Das heisst, Miggu, du solltest in diesem Fall mit der Ermittlung beginnen.»


  «Glaubst du im Ernst, ich könnte etwas ausrichten, wenn ich die Militärbetriebe Wimmis/Spiez untersuchen würde. Ich? Ein Wachtmeister der Kantonspolizei. Die würden mich glatt auslachen. Ich schlage vor, wir tun das zusammen.»


  Schmocker schmunzelte. «Damit magst du recht haben. Trotzdem, du brauchst nicht gleich öffentlich zu machen, dass dein Visier auf Riedwyl gerichtet ist. Wenn ich als Armeejustizler nach Wimmis gehe, wird man dort rasch hellhörig. Das trifft besonders auf diejenigen zu, die etwas auf dem Kerbholz haben. Ich will damit sagen, genau das muss man tun, um Riedwyl und seine Clique aufzuscheuchen. Deshalb, Miggu, ist es immer noch besser, sich ein wenig der Lächerlichkeit preiszugeben. Lass dir etwas einfallen. Geh einfach hin und höre dich mal um.»


  «Und, was gedenkst du als Nächstes zu tun?»


  «Erstens: Ochsenbein beschatten. Ich nehme an, er sucht schnurstracks Güllen auf oder von Vrisching. Das Erstere wäre so schlimm nicht. Das Letztere ginge mir sehr gegen den Strich.»


  «Warum siehst du bei Güllen kein Problem?»


  «Kein Problem möchte ich nicht sagen, aber ein berechenbares. Güllen ist ein Dummkopf. Das wissen alle, die mit ihm zu tun haben.»


  «Ich möchte aber nicht die Hand ins Feuer legen, dass Güllen der einzige Blödmann in der Armee ist», gab Bärtschi mit breitem Grinsen zurück.


  «Übrigens, die Überwachung von Ochsenbein ist bereits im Gange. Ich möchte nicht, dass er mit Wälchli zusammen in der Irrenanstalt landet.»


  Man hörte ein Klopfen aus dem Nebenraum.


  «Hoppla, diesen Lümmel dahinten hätte ich glatt vergessen. Wache, hol den Gefangenen, er möchte wohl auf den Abtritt.»


  Als die Wache ihn durch das Zimmer von Schmocker führte, gestikulierte er wild mit den gefesselten Händen und gab unverständliche Laute von sich.


  «Ich verstehe nicht, was er sagt. Wache, reiss ihm die Pflaster von Mund und Ohren weg», ordnete Schmocker an.


  «Ich werde mich beschweren. Ich habe lediglich einen Befehl von Oberst Güllen ausgeführt», maulte der Gefangene.


  «Müssen Sie aufs Klo?»


  «Nein, aber lassen Sie mich jetzt unverzüglich frei!»


  «Wache, sperr den Kerl wieder im Nebenraum ein. Den Mund und auch die Ohren brauchst du ihm nicht mehr zuzukleben. Es sei denn, er stört durch lautes Rufen.»


  Schmocker zog den Telefonapparat zu sich und wählte eine kurze Nummer. Man solle ihn mit Oberst Schmocker verbinden.


  Er erzählte seinem Onkel von den Wanzen in seinem Büro und was er dagegen unternommen hatte. Dieser lachte röhrend. Die Abhöraktion sei wahrscheinlich eine Handlung des militärischen Nachrichtendienstes. Er werde zurückrufen, sobald er mehr erfahren habe.


  Bärtschi kratzte sich in seinen spärlichen Haaren. «Auf was haben wir uns da eingelassen?»


  «Tja, das frage ich mich auch. Aber irgendwie ist es sehr spannend. Wo waren wir eigentlich?»


  «Bei dem dahinten», Bärtschi zeigte lachend auf den Nebenraum.


  «Natürlich was vorher war», meinte Schmocker.


  «Bei Ochsenbein –»


  «Genau! Bei Ochsenbein und diesem Riedwyl, Walter mit Vornamen, Doktor der Chemie. Da ist ja noch etwas, das wir nicht wussten. Dieser Bunker. Und darin muss ein weiteres Labor sein, in dem Riedwyl Versuche macht. Wo der wohl sein könnte?»


  «Ich habe eine vage Erinnerung an einen Bunker, der um die Jahrhundertwende erstellt wurde: am Ausgang der Simmenschlucht, unterhalb der Chapfkehren, nicht weit von der Stelle, wo die Simme sich in die Kander ergiesst.»


  «Warum weisst du das?»


  «Hei! In meiner Jugend habe ich oft genug die Kander- und Simmenschlucht durchstreift. Sie ist voller getarnter Bunker. Im EMD werden diese Standorte geheim gehalten. Auf Karten im Massstab 1:10.000 angekreuzt. Jeder Bub in der Gegend weiss, wo sie sich befinden. Auch die Russen wissen es, im Gegensatz zu den meisten Offizieren der Schweizer Armee.»


  Schmocker legte den Finger auf Bärtschis Brustbein. «Da gehen wir am Nachmittag gleich hin.»


  «Was bringt denn das, wenn wir nicht in den Bunker hineinkommen?»


  «Kommen wir! Ich nehme einen Spezialisten mit, der bringt jedes Schloss auf. Ganz sicher das der Eingangstür einer alten Militäranlage.»


  «Und weiter?», fragte Bärtschi.


  «Da ist noch etwas. Ich habe schwer den Verdacht, dass uns die Angehörigen der Opfer nicht alles erzählt haben. Aus dem Verhör mit Ochsenbein entnehme ich, dass in dieser Angelegenheit auch Geld geflossen ist. Wo befindet oder befand sich dieses Geld? Wie viel war es wirklich? Das können uns möglicherweise die Angehörigen oder nächsten Bekannten der verstorbenen Damen verraten.»


  «Bei wem beginnen wir?»


  «Ich denke, am besten besuchen wir noch mal die Bürki Sarah im Freudenhaus in Steffisburg. Du hast ja bereits mit ihr gesprochen, und nach deinen Angaben soll es sich um eine intelligente und glaubwürdige Person handeln.»


  «Einverstanden. Ich übernehme das», anerbot Bärtschi. Die beste Zeit für solche Besuche seien jeweils die Vormittagsstunden, wenn die Damen sich im Bett von den Strapazen der vergangenen Nacht erholten. Er werde ihr gleich morgen einen Besuch abstatten.


  Das Telefon läutete.


  «… Grüss dich, Onkel …» Schmocker stellte den Lautsprecher ein, damit Bärtschi mithören konnte.


  «Das mit den Wanzen habe ich abgeklärt. Wie ich vermutet hatte, war es eine Massnahme des militärischen Nachrichtendienstes. Dort scheint man sich ebenfalls für die mysteriösen Todesfälle der Dirnen zu interessieren. Dummerweise hat man den Auftrag an Güllen ausgelagert.»


  «Ein weiterer Hinweis, dass es sich hier um eine grosse Sache handeln könnte», sagte Max Schmocker.


  «Handeln könnte? Dass das, was hier abgeht, die Dimensionen eines herkömmlichen Kriminalfalls sprengt, ist gar keine Frage.»


  «Wie ich deinen Worten entnehme, streckst du gerade die Fühler nach den Militärschnüfflern aus –»


  «Das darf man sagen. Diese Brüder haben dich übrigens schon längere Zeit belauscht. Sie hätten in dieser Sache noch nichts unternommen und würden die Abhöraktionen unverzüglich einstellen, haben sie mir zugesichert.»


  «Glaubst du das?»


  «Nein, überhaupt nicht. Aber die Kerle scheinen sich dabei so stümperhaft anzustellen, dass es für dich ein Leichtes sein dürfte, ihnen jeweils das Handwerk zu legen.»


  «Welche Rolle spielt denn Güllen in diesem Verein?»


  «Keine bedeutsame», erklärte der Onkel von Max Schmocker. «Ein Zudiener. Er kommt sich dabei ungeheuer wichtig vor. Er wird dich in den nächsten Stunden aufsuchen und dir erläutern, warum du abgehört worden bist. Bitte, sage ihm nichts von unserem Telefonat.»


  «Was soll ich mit dem festgenommenen Feldweibel?»


  «Lass diesen Trottel laufen. Er hat ja nichts mehr in seinen Händen. Die Bänder mit den Abhörprotokollen befinden sich in deinem Büro. Wir hören noch voneinander …»


  Es klopfte an der Tür.


  «Was ist schon wieder los?», rief Schmocker genervt.


  «Der Herr Oberst Güllen möchte Sie sprechen – dringend.»


  «Der hat mir gerade noch gefehlt», murrte Schmocker, stand auf und öffnete.


  Er schlug die Hacken zusammen. «Herr Oberst, Hauptmann Schmocker bei einer Besprechung mit Detektivwachtmeister Bärtschi, Gefangener in Nebenraum.»


  «Wer ist denn der Gefangene?»


  «Ein Feldweibel.»


  «Feldweibel was?»


  «Nach dem Namen habe ich gar nicht gefragt.» Aus dem Nebenraum brüllte es: «Feldweibel Affentranger.»


  «Waaas…? Sie wagen es, diesen Mann festzunehmen?»


  «Ja, wir haben das gewagt. Der Blödian hat eine Vernehmung von uns belauscht.»


  «Das ist mir eben zugetragen worden, deshalb bin ich auch hier … Lassen Sie den Mann sofort los!»


  Schmocker rollte die Augen und sah Güllen ausgesprochen gönnerhaft an. «Das wird gleich stattfinden.»


  Güllen schnitt eine verlegene Grimasse. «Vergessen wir das, Herr Hauptmann. Jetzt ist ja alles wieder in Ordnung, Affentranger kommt frei.»


  Schmocker wühlte in seinen Hosentaschen, schliesslich fand er, was er suchte: Die Schlüssel für die Fussfesseln und Handschellen.


  Lässig befreite er den Unteroffizier. «Feldweibel, sollte es Ihnen noch einmal einfallen, bei mir Wanzen einzupflanzen und meine Verhöre aufzuzeichnen, werde ich Sie windelweich prügeln. Dann wird man Sie mit der Bahre aus meinem Raum wegschaffen müssen.»


  «Ich habe ja nur …»


  Schmocker winkte dezidiert ab. «Kein Wort mehr von Ihnen.»


  «Gehen wir, Feldweibel, die Sache ist gütlich geregelt», sagte Oberst Güllen in einem versöhnlichen Ton.


  Wie das wirklich gemeint war, erfuhr man einige Sekunden später: Die Tür knallte zu, dass die Wände zitterten.


  Bärtschi schaute Schmocker ungläubig an. «Ich muss schon sagen, es ist ungemütlich, in die Fänge der Schweizer Militärjustiz zu geraten. Da ist das Zappeln im Netz des militärischen Nachrichtendienstes human dagegen.»


  Schmocker quittierte diese Bemerkung mit einem süffisanten Grinsen. Seine Miene wurde sehr entschlossen. «Nun, los an die Arbeit. Am meisten eilt es mit dem Bunker. Wir müssen ihn gleich durchsuchen, wollen wir nicht riskieren, dass Riedwyl vorher von Ochsenbein informiert wird. Das bedeutet, wir müssen auf das Mittagessen verzichten. Moment mal … ich muss gleich anrufen.»


  Die Zentrale stellte mehrere Anrufe von Schmocker durch. Eine Viertelstunde später hatte er die gesuchte Person am Draht.


  «… Soldat Wampfler, wo steckst du denn … was? Im ‹Militärgarten›…? Sofort kommen, nimm alle Einbruchsutensilien und deine Saufkumpane Segesser und Hafner mit … um halb eins in meinem Büro, keine Sekunde später …»


  Bärtschi klopfte mit der Faust mehrmals auf den Tisch. «Ich wünsche mir Schmocker als nächsten Kommandanten der Berner Kantonspolizei.»


  Schmocker enttäuschte Bärtschi umgehend. «Ein frommer Wunsch, der wohl kaum je in Erfüllung gehen wird.»


  ***


  Um Viertel vor eins passierte ein überladener Jeep das Ausgangstor der Dufourkaserne. Am Steuer Schmocker, daneben der Armeeschlosser Wampfler, hinten Bärtschi in Zivil, rechts und links von ihm zwei Soldaten. Als das Fahrzeug bei der Wirtschaft ‹Chapf› nach links auf den Feldweg Richtung Kanderschlucht abbog, stellte Schmocker mit Besorgnis fest, dass dort noch viel Schnee lag. «Haltet euch fest, Jungs! Es könnte euch bald mal zünftig durchschütteln.»


  Als sie das Waldstück erreichten, kam das Fahrzeug leicht ins Schlingern.


  Man müsse aufpassen, sagte Wampfler, unter dem Schnee sei offenbar eine Eisschicht. Bärtschi schlug vor, Ketten zu montieren.


  «Dafür ist es zu spät, das Gefälle ist zu gross. Verdammt …» Der Jeep kam ins Rutschen und wurde immer schneller. «Köpfe einziehen», befahl Schmocker. «Wir haben noch eine Chance, der Weg verläuft in einem Graben. Wenn uns keiner entgegenkommt, erreichen wir den Talboden in etwa zwei Minuten.»


  Es war eine Höllenfahrt, aber man kam unten heil an, einigermassen jedenfalls. Einer der Soldaten sprang heraus und übergab sich. Bärtschi reagierte darauf mit einer humorvollen Gelassenheit: «Danke, dass du damit zugewartet hast …» Dann hob er beide Arme in die Höhe. «Folgt mir jetzt, ich werde euch zum Bunker führen.»


  Der Bunker war sehr gut getarnt. Umgeben von Sträuchern und Bäumen, etwa vier Meter über dem Flussbett.


  Nach zehn Minuten hatte Wampfler einen Dietrich so zugeschliffen, dass er ins Schloss passte. Mit dem Strahl einer Taschenlampe suchte Bärtschi den Raum am Eingang ab. Er fand nicht weit von der Eingangstür den Lichtschalter. Als er ihn betätigte, beleuchteten mehrere schwache Lichter einen mindestens fünf Meter langen, engen Gang. Dort war nochmals eine Stahltür, wesentlich massiver als die am Eingang.


  Erneut machte sich Wampfler am Schloss zu schaffen. Diesmal dürfte es wesentlich länger dauern, sagte er ein bisschen besorgt. Und tatsächlich, man musste sich eine glatte Stunde gedulden, bis das Tor sich öffnete.


  Ausrufe des Erstaunens. Wie denn so etwas möglich sei. Ein perfekt ausgerüstetes Labor tief im Felsen drin, mindestens in der Grösse eines Schulzimmers. Voll klimatisiert, die Temperatur dreiundzwanzig Grad Celsius, die Wände weiss gestrichen und trocken. Hinten zwei weitere Türen, die nicht verschlossen waren. Die eine führte zu einem Zimmer, das offenbar als Büro diente. Ein grosser Tisch mit einem Telefon, einer modernen Schreibmaschine und mehreren bequemen Ledersesseln, mehrere Wandschränke mit Ordnern und Büchern.


  Die andere Tür war der Eingang zu einem Schlafraum, von dort aus gelangte man zu einem Waschraum mit Toilette und in eine Küche mit modernem Kochherd, Kühlschrank und Vorratskammer für Nahrungsmittel.


  Das war also das geheime Reich des Chemikers Dr.Walter Riedwyl. Nach der Grösse der Anlage zu schliessen, musste er noch mehrere Helfer und Mitwisser haben.


  «Soldat Hafner, schau dir den Chemikalienschrank genau an.»


  Schmocker schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  «Ich muss ihn ja noch vorstellen. Das ist Rudolf Hafner, Doktorand bei Professor Binggeli an der Universität Bern …»


  «Der heisst nicht Binggeli, sondern Feitknecht. Man nennt ihn Binggeli, weil er so klein gewachsen ist», sagte Hafner.


  Schmocker wehrte sich. «Tut mir leid, Rudolf, aber weit über sein Fachgebiet ist er als Binggeli bekannt und sehr respektiert … Übrigens, als Schicksalsgemeinschaft sind wir alle per Du. Ausgenommen vor anderen Leuten in der Kaserne. Das würde ja gegen das geistlose Dienstreglement verstossen …»


  Er schaute in die Runde. «Der andere, der mit den schwachen Nerven, der nach der Schlittenfahrt gekotzt hat, heisst Alois Segesser, Doktor der Biologie. Beide sind Milizsoldaten, wie Wampfler übrigens auch. Alle drei sind in einem verlängerten WK. Die beiden Akademiker wegen eines zweijährigen Aufenthalts in Amerika, Wampfler, weil er letztes Jahr vergass, in den WK einzurücken.»


  Er würde bei der Sichtung der Chemikalien ebenfalls gerne mitmachen, schlug Segesser vor. Auch Biologen würden einiges von chemischen Substanzen verstehen.


  Schmocker verwarf die Hände. «Entschuldigung, Doktor, ich wollte dich schonen. Hier drin solltest du dich nicht übergeben. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Aber klar doch, wir sind selbstverständlich erfreut darüber, wenn du uns dein grosses Wissen zur Verfügung stellst.»


  «Ich mache uns jetzt einen Kaffee mit Kondensmilch und Nescafé, sonst komme ich mir überflüssig vor», anerbot Wampfler. «Von Chemie und Biologie verstehe ich gar nichts, umso mehr von Küchen, Schlössern und Schlüsseln.»


  «Nett von dir, aber pass auf, Riedwyl darf davon nichts merken», ermahnte ihn Schmocker.


  «Wer garantiert uns, dass er oder einer seiner Helfer nicht plötzlich auftaucht?», wollte Wampfler wissen.


  «Das wird nicht geschehen. Ich habe einen guten Draht zu einer Person, die in der Pulverfabrik Wimmis und im ABC-Labor arbeitet. Kurz bevor wir abgefahren sind, habe ich etwas sehr Beruhigendes erfahren. Riedwyl ist gestern für einige Tage ins Tessin gefahren. Er soll sich dort mit Freunden aus Südafrika treffen. Mit ‹wissenschaftlichen› Beamten des Apartheidregimes, das sich am Kap der Guten Hoffnung 1948 endgültig etabliert hat.» Schmocker präzisierte mit Nachdruck: «Übrigens, ohne die Anwesenheit von Riedwyl darf niemand das Labor betreten.»


  «Und», fuhr Schmocker weiter, «wir können uns also sicher fühlen und uns Zeit nehmen. Hafner und Segesser werden die nächsten Tage im Bunker verbringen, die wichtigsten Chemikalien erfassen, die Ordner und Bücher durchforsten und davon eine Menge Fotos und Abschriften machen. Nachher werden wir hoffentlich mehr wissen.»


  Das Blutgeld


  Am nächsten Morgen um halb zehn Uhr läutete Bärtschi an der Zulgstrasse 56. Wie nicht anders zu erwarten, musste er mehrmals auf den Klingelknopf drücken, bis Gäggeler verschlafen, verkatert und mit einem ungewaschenen Hemd, das über den Hosenboden baumelte, an die Tür schlurfte.


  «Ahhh … mein sechster Sinn hat es mir doch gesagt, da draussen steht die Schmier. Was will er denn wieder, der Wachtmeister…? Ich glaube fast, Sie wollen Sarah sprechen.»


  «Wie schlau Sie sind, Gäggeler, ja, richtig, ich möchte mit Bürki Sarah reden.»


  «Du seist gar nicht ein Übler, hat mir Sarah gesagt … Entschuldigung, ich wollte Sie nicht duzen, das ist eine Angewohnheit von Emmentalern. Ich bin eben in Langnau aufgewachsen. Dort sagen alle dem Landjäger Du.»


  «Schon gut.»


  «Ich werde versuchen, Sarah aus dem Bett zu kriegen.» Er blies seine Backen auf und liess die Luft unter lautem Pfeifen durch die Zahnlücken herausströmen. «Das dürfte längere Zeit beanspruchen. Das gute Mädchen hat eine strenge Nacht hinter sich. Gehen Sie doch in unseren Aufenthaltsraum und machen Sie es sich bequem. Ein ganz neues Sofa und neu gepolsterte Stühle sind seit gestern drin. Auch die beiden Tageszeitungen liegen auf.»


  Es war tatsächlich ein sauberer und nett eingerichteter Raum. Nach einigen Minuten kam Gäggeler zurück. Sarah stände ihm in etwa zehn Minuten zur Verfügung.


  «Ich gehe gleich in die Küche und mache euch beiden ein Frühstück.»


  Bärtschi schaute mit Besorgnis auf den nicht gerade sauberen Gäggeler. Die Lust auf Essen und Trinken verging ihm augenblicklich.


  Bald duftete es nach aromatischem Kaffee. Sarah Bürki war schon nach fünf Minuten im Aufenthaltsraum. Sie lächelte und grüsste freundlich.


  Gäggeler kam mit einem grossen Tablett. Alles, was man von einem guten Frühstück erwartete, stand darauf: dampfender Kaffee, gekochte Milch, Butter und Konfitüre, Gipfeli und frisches Brot. Es machte einen appetitlichen Eindruck, wenn es nur nicht der schmutzige Gäggeler gebracht hätte.


  «Greifen Sie zu, lassen Sie es sich schmecken.»


  Sarah Bürki stand auf, nahm ihren Puffvater herzlich in die Arme und gab ihm schmatzende Küsse auf beide Backen. «Bist ein lieber Kerl, ich mag dich.» Das wirkte echt und hatte etwas Rührendes.


  Fräulein Bürki merkte sofort, dass der Wachtmeister etwas zögerte.


  Oski habe eine saubere Küche, er wasche immer sehr sorgfältig seine Hände. Manchmal koche er für alle Mädchen, noch keine habe davon eine Magenverstimmung bekommen.


  Bärtschi nahm sich vor, es zu glauben. Genehmigte sich eine grosse Tasse Milchkaffee, ass zwei Gipfeli und ein mit viel Butter und Konfitüre bestrichenes Stück Brot. Dabei fragte er dies und das … bis er zur Sache kam. «Eine wichtige Frage hätte ich noch. Aus unseren Ermittlungen zogen wir eine erstaunliche Erkenntnis. Angehörige der Opfer wurden entschädigt. – Wissen Sie davon?»


  Eine leichte Röte überzog das Gesicht von Fräulein Bürki. «Ich kann nicht gut lügen, wie Sie eben festgestellt haben. Ja, das weiss ich auch.»


  «Seit wann?»


  «Seit dem 15.November.»


  «Seither sind fast zwei Monate vergangen. Warum haben Sie mich nicht darüber informiert, wie wir es abgemacht hatten?»


  «Warum…? Ich hatte Angst, die Polizei würde das Geld beschlagnahmen.»


  «Wie viel war es denn?»


  «Zehntausend.»


  «Zehntausend…?» Bärtschi verschluckte sich am Kaffee. Er gab sich sehr Mühe, Sarah Bürki nicht merken zu lassen, dass ihn diese Nachricht beinahe in einen Schockzustand versetzte.


  «Und wo ist das Geld jetzt?»


  «Ich habe es ihrer Mutter nach Konolfingen gebracht, und die hat mir eine Quittung dafür ausgestellt … Warten Sie, ich hole sie rasch.»


  Bärtschi überkam ein sonderbares Gefühl. Ein Gefühl, in zu kleinen Schuhen zu stecken. Wenn eine Organisation mir nichts, dir nichts einen so grossen Geldbetrag hinblättern konnte, musste sie ziemlich mächtig sein. Was konnte ein einfacher Polizist dagegen unternehmen? Aber ich bin ja nicht allein, beruhigte er sich. Schmocker hat auch mächtige Leute hinter sich.


  Fräulein Bürki hielt Bärtschi ein mit Schreibmaschine gesetztes Formular unter die Nase. Es enthielt einige handschriftliche Ergänzungen.


  «Ich möchte diese Quittung gerne mitnehmen. Selbstverständlich werde ich schriftlich bestätigen, dass ich von Ihnen, Sarah Bürki, ein Schreiben erhalten habe, das die Zahlung von Franken zehntausend an Frau Durtschi in Konolfingen bescheinigt.»


  «Kein Problem für mich.»


  Bärtschi wollte wissen, wer Sarah Bürki diesen grossen Betrag ausgehändigt hatte.


  «Ein Herr Frutiger David, Schulstrasse 12, Thun-Dürrenast. Doch ich habe im Telefonbuch nachgeschaut. Weder an der Schulstrasse noch in ganz Thun gibt es einen David Frutiger.»


  «Das würde mich auch wundern, wenn dieser Mann den richtigen Namen genannt hätte», sagte Bärtschi. «Wie hat er denn ausgesehen? Hat er eine Uniform getragen?»


  «Ein Zivilist ist er gewesen. Grau melierte Haare. Anzug mit Krawatte. Schlank, circa ein Meter achtzig gross.»


  «Was für einen Dialekt hat er gesprochen?»


  «Kommunes Berndeutsch.»


  «Haben Sie den Mann vorher schon einmal gesehen?»


  «Ich habe schon viele Männer gesehen, aus nächster Nähe sogar.» Dabei lächelte sie so unschuldig, dass Bärtschi leicht errötete. «Aber dass dieser Mann darunter war, das glaube ich eigentlich nicht. Wirklich nicht.»


  «Wie hat er Ihnen das Geld überreicht?»


  «In einem normalen grauen Briefumschlag.»


  «Was für Noten waren darin?»


  «Neunzig Hunderter- und zwanzig Fünfzigernoten.»


  «Warum hat er das Geld Ihnen gegeben und nicht den Eltern von Christine Durtschi?»


  «Das hat einen triftigen Grund. Ich wollte das Geld zuerst gar nicht annehmen. Aber dieser Herr – er machte mir übrigens einen guten, durchaus seriösen Eindruck – bestand darauf. Er sagte, Christine wollte es so. Ich solle ihrer Mutter jeden Monat tausend Franken geben. Das war mir aber zu heiss. Wir haben an der Zulgstrasse 56 oft Polizeirazzien. Und wenn die bei mir mehrere Tausend Franken finden, bin ich dran. Ich würde glatt in Untersuchungshaft landen. Das Geld würde beschlagnahmt, und die Mutter Durtschi würde es nie sehen. Also überreichte ich ihr den ganzen Betrag.»


  Bärtschi nickte, ohne eine Wort zu sagen.


  ***


  Schmocker machte grosse Augen, als ihn Bärtschi über seinen Besuch im Puff an der Zulgstrasse orientierte. Das Ganze habe das Potenzial einer Staatsaffäre, meinte Schmocker und stellte die Frage: «Warum diese riesige Summe?»


  Bärtschi zuckte mit den Achseln.


  Ein heftiges Klopfen an der Tür unterbrach die beiden.


  «Herein!»


  «Herr Hauptmann, melde Person mit Kopfwunde.»


  «Kopfwunde? Bei mir ist doch kein Sanitätsposten.»


  «Der verletzte Mann will Sie unbedingt sprechen.»


  «Wie heisst er denn?»


  «Abegglen.»


  «Wo hält er sich auf?»


  «Vor dem Eingangstor der Kaserne.»


  «Sofort hereinholen und zu mir bringen.» Schmocker rief kurz die Krankenstation der Kaserne an und bat, einen Sanitäter zu ihm zu schicken.


  «… Da ist der Patient. Stillen Sie ihm die Blutung, er sieht aus wie eine angestochene Sau.»


  «Halb so schlimm, Kopfwunden bluten häufig sehr stark», klärte ihn der Sanitäter auf. Nach einigen Minuten war Abegglen so verarztet, dass er unbehelligt sprechen konnte.


  «Was um Gottes willen ist geschehen?», fragte Schmocker.


  «Meine Frau war gerade beim Einkaufen. Ich verliess kurz die Wohnung, um auf der Post ein paar Einzahlungen zu machen. Als ich zurückkam, war die Eingangstür nicht verschlossen. Hatte ich vergessen abzuschliessen? Schon möglich. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ich immer zerstreuter wurde.»


  Schmocker lächelte. «Mir geht es manchmal auch so.»


  «Ich trat ein und hörte Stimmen. Da mussten Einbrecher am Werk sein. Nichts wie weg, dachte ich», fuhr Abegglen weiter. «Plötzlich spürte ich einen heftigen Schlag auf dem Hinterkopf. Ich musste für einen Moment das Bewusstsein verloren haben. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Badezimmer, die Hände mit einer Kabelbinde gefesselt, ein dicker Klebestreifen über dem Mund.»


  Schmockers Miene verdüsterte sich. «Darf ich das Gespräch auf einem Tonband festhalten?»


  Abeggeln nickte. «In einem Kurs für Privatdetektive habe ich gelernt, wie man sich in solchen Situationen selbst befreien kann. Diejenigen, die mich gefesselt hatten, waren nicht ausgesprochene Profis, das stellte ich sofort fest. Ich musste sehr vorsichtig sein, denn die Einbrecher waren noch an der Arbeit.»


  «Haben Sie eine Waffe in der Wohnung?»


  «Meinen Karabiner und meine Dienstpistole. Ich bin Fourier bei den Luftschutztruppen. Alles vorschriftsgemäss in einem Schrank eingeschlossen, den Schlüssel dazu trage ich immer auf mir.»


  «Machen Sie sich auf etwas gefasst, wenn Sie zurückkommen. Alle verriegelten Türen und Möbelstücke werden aufgebrochen sein. Sie und Ihre Gattin werden Stunden verbringen müssen, um aufzuräumen. Aber am Ende werden Sie feststellen, dass nichts fehlt. Die Einbrecher haben nicht gefunden, was sie gesucht haben … Doch erzählen Sie weiter.»


  «Schnell hatte ich mich von den Fesseln befreit. Ich zog die Schuhe aus, um lautlos, unbemerkt das Haus zu verlassen. Was aber, wenn meine Frau plötzlich die Wohnung betreten würde? Das war meine grösste Sorge. Sie ist im siebenten Monat schwanger. Eine Behandlung, wie sie mir zuteilwurde, hätte für sie wohl schlimme Folgen.»


  Schmocker drückte unter seinem Schreibtisch auf einen Knopf und sagte: «Nur einen Moment.»


  Augenblicke später stürmten zwei Militärpolizisten in sein Büro. «Sofort ausrücken, ihr beide! Die Adresse…? Herr Abegglen?»


  «Drosselweg 35a.»


  «Fahrt schleunigst dorthin. Meldet euch per Funk, wenn ihr dort seid. Weitere Anweisungen folgen.»


  Schmocker machte Abegglen ein Handzeichen weiterzuberichten.


  «Ich hörte plötzlich einen der Männer schimpfen: ‹Der Mistkerl hat offenbar alles beiseitegeschafft. Kein Tonbandgerät, keine Bänder, keine Bilder, keine Akten. Wir müssen ihm ein wenig auf den Zahn fühlen. Hoffentlich ist er wieder aus seinem Dusel erwacht …›»


  Schmocker warf Abegglen einen besorgten Blick zu. «Das hört sich an, als ob Sie über längere Zeit ohnmächtig gewesen wären. Nach diesem Gespräch wird Sie ein Soldat in die Notfallabteilung des Kantonsspitals führen. Haben Sie starke Kopfschmerzen? Sind Sie in der Lage, das Gespräch weiterzuführen?»


  «Danke für die Fürsorge. Es geht schon. Die Schmerzen halten sich in Grenzen.»


  «Ich wollte nur sichergehen. Na also dann.»


  «‹Da! Da ist noch ein Schrank, den wir nicht durchsucht haben›, hörte ich einen der Eindringlinge rufen. Das war meine Chance. Ich verliess das Haus und rannte, rannte wie besessen. Ein Bus fuhr gerade von der Haltestelle weg. Der Fahrer gewahrte mich im letzten Moment im Rückspiegel, hielt wieder an, liess mich einsteigen und startete erneut. Doppeltes Glück. Er kannte mich.


  ‹Was, du? Abegglen, du siehst schrecklich aus, was ist denn geschehen?›


  ‹Ich bin überfallen worden.›


  ‹Du kannst am Bahnhof umsteigen, dort fährt ein Bus direkt zum Kantonspital.›


  ‹Ich will zur Dufourkaserne.›


  ‹Dufourkaserne? Das ist ja bereits die übernächste Station.›»


  Abegglen seufzte erleichtert. «Und nun bin ich hier.»


  «Sie haben völlig richtig gehandelt, Herr Abegglen», sagte Schmocker. «Seien Sie beruhigt. In einigen Minuten dürften meine Leute in Ihrer Wohnung sein. Sie werden sich um Ihre Frau kümmern. Wollen wir hoffen, dass sie noch nicht vom Einkaufen zurück ist. Aber auch für diesen Fall sind die beiden Militärpolizisten gewappnet. Sie würden Ihre Frau im Nu aus der misslichen Lage befreien.»


  «Was geschieht jetzt?»


  «Wir werden ab sofort Ihr Haus bewachen. Ich sehe im Moment keine grosse Gefahr mehr. Die Kerle werden sich hüten, noch einmal bei Ihnen einzudringen. Allerdings dürfen Sie in den nächsten Tagen nicht unbeaufsichtigt herumlaufen. Eine Streife von uns wird Sie in Ihre Wohnung zurückfahren. Sie und auch Ihre Gattin sollten diese einstweilen nicht verlassen. Wir werden uns melden, sobald wir mehr wissen.»


  ***


  «Nun brauche ich einen Schnaps und du auch, Bärtschi. Gehen wir in den ‹Militärgarten›. Ich muss heute noch mit dem Oberauditor reden. Wir brauchen unbedingt zusätzliche Leute. Es ist sehr zu hoffen, dass er mitmacht und nicht etwa kalte Füsse bekommt.»


  «Warum kalte Füsse?», wollte Bärtschi wissen.


  «Es gibt da so Gerüchte. Einige gut informierte Personen wollen wissen, unter dem Dach des EMD existiere eine geheime Organisation, deren Drahtzieher hohe Ränge in der Schweizer Armee bekleiden würden.»


  «Was tun wir als Nächstes?»


  «Ich kann es dir gleich sagen. Ich schnappe mir noch mal diesen Ochsenbein. Er hat ganz offensichtlich seine ‹Auftraggeber› informiert.»


  Bärtschi hüstelte. «Und das scheint Theodor von Vrisching zu sein. Noch etwas, Max. Und Segesser und Hafner vergisst du einfach?»


  «Pah … ich gebe dir recht. Zuerst müssen wir den beiden im Bunker beim ‹Chapf› einen Besuch abstatten. Nun aber überkommt mich ein dumpfes Gefühl: Nach der neuesten Entwicklung könnte doch jemand von Riedwyls oder von Vrischings Helfern dort nachschauen.»


  ***


  Als Schmocker und Bärtschi durch das Dickicht auf den Bunker zugingen, hörten sie Zweige knacken. Bärtschi blieb stehen, entsicherte seine Pistole und spähte in alle Richtungen. Dann wieder dieses Knacken. Plötzlich sah er den Störenfried. Es war ein Rehbock. In grossen Sätzen machte er sich aus dem Staub.


  Bärtschi klopfte wie vereinbart mit einem Metallstab dreimal an die Tür, wartete eine Minute und wiederholte das Klopfen.


  Ein grinsender Hafner öffnete den Bunker. Schmocker und Bärtschi kamen nur so hinein. Wampfler hatte innen Verstrebungen angebracht, die zuerst aufgeschlossen werden mussten. Hätte jemand von Riedwyls Leuten versucht, die Panzertür zum Bunker zu öffnen, wäre das nicht mehr möglich gewesen.


  Hafner und Segesser hatten bei ihrer Durchsuchung noch einen Fluchtstollen entdeckt. Der Eingang zu diesem war gut getarnt, liess sich aber nur von innen öffnen. Segesser und Hafner hatten ihn begangen. Offensichtlich wurde er seit Jahren nicht mehr benutzt. Man konnte davon ausgehen, dass die gegenwärtigen Benutzer nichts davon wussten. Hätte tatsächlich jemand versucht, das Eingangstor zum Bunker zu sprengen, wäre es für Hafner und Segesser ein Leichtes gewesen, sich in Sicherheit zu bringen.


  «Wir haben bereits eine Menge Dokumente fotografiert und einige – die brisantesten – auch schlicht aus den Ordnern genommen. Das erachteten wir als ungefährlich, in Riedwyls Unterlagen herrscht ein unglaubliches Chaos. Im Moment hast du eine Schachtel voll Material zu sichten. Ich denke, das wird eine lange Nacht für euch beide, Max und Miggu. Esst nichts, das eure Verdauung belastet. Bei der Sichtung einiger dieser Papiere könnte es euch den Magen umdrehen.»


  Bärtschi kratzte sich hinter dem rechten Ohr.


  «Keine Angst, Miggu, ich sichte die Sache zuerst», beruhigte Schmocker seinen Kollegen.


  ***


  Schmocker versteckte die Papiere in einem Schrank, schloss ab und postierte eine Wache vor seinem Arbeitsraum, mit dem Auftrag, jedem den Zugang zu verweigern.


  Nun machte er sich auf die Suche nach Ochsenbein. Er wusste zwar, wo er in der Kaserne seinen Arbeitsplatz hatte, aber dort hielt er sich höchst selten auf, wesentlich mehr in den Wirtschaften und Nachtlokalen der Stadt, wenn er nicht gerade mit einer Panzerkolonne das Glütschbachtal unsicher machte. In seinem Büro war er nicht, seine Kompanie war auch nicht ausgerückt. Zusammen mit drei Mann suchte er die Lokale der Innenstadt ab und wurde schliesslich fündig, in einem Spunten an der Oberen Hauptgasse. Er schäkerte mit einer eher spärlich gekleideten Dame.


  Schmocker war es ein Vergnügen, ihn aufzuschrecken. «Herr Oberleutnant Ochsenbein, ich muss Sie vorübergehend festnehmen …»


  Ochsenbein war sprachlos, nicht so seine Gespielin.


  «Schatzi, du bist mir aber noch fünfzig Franken schuldig!»


  «Aber wir haben doch noch gar nicht –»


  «Spielt keine Rolle, bestellt ist bestellt, so sind eben unsere Regeln. Wenn du willst, kannst du es morgen nachholen.»


  Er werde frühestens in drei Tagen dazu kommen, klärte Schmocker die Dame auf.


  «So, los, Ochsenbein, geben Sie dem Mädchen das Geld und kommen Sie jetzt mit. Ich habe schon Zeit genug mit der Suche nach Ihnen vertrödelt.»


  Ochsenbein schob seine Hand in die Gesässtasche und zog ein schickes Portemonnaie aus Schlangenleder heraus. Er überreichte der Liebesdienerin eine Fünfzigernote.


  Dann verpasste Schmocker Ochsenbein Handschellen. Die Mädchen im Raum kicherten.


  Eine andere sagte noch: «Wirklich gemein, mit einem hübschen Jungen so umzugehen –»


  «Ich hoffe, dass er endlich erwachsen wird», kommentierte Schmocker den Zwischenruf.


  Die zwei ihn abführenden Militärpolizisten mussten sich überwinden, nicht laut herauszulachen.


  Ochsenbein sass auf einem harten Stuhl, ihm gegenüber Schmocker, auf einem bequemen Ledersessel. Dazwischen der einfache Holztisch mit einer Beige Akten.


  Schmocker zog ein Blatt irgendwo aus dem Papierstoss hervor. «Das ist ein Protokoll. Es stammt von einem der Militärpolizisten, den ich Ihnen nachgeschickt habe.»


  Ochsenbein runzelte entrüstet die Stirn. «Waas? Sie haben mich bespitzelt?»


  «So könnte man das nennen, wir pflegen gelegentlich zu solchen Methoden zu greifen.»


  Schmocker las daraus vor:


  


  6.01.1953.14.20Uhr. Abfahrt Dufourkaserne mit dem Volkswagen M+2315.


  14.22Uhr. Guisanplatz. Nach links ins Industriegelände abgezweigt.


  14.23Uhr. Halt vor Eingangstor Buntmetallwerke Bodmer und Co.


  14.23Uhr bis 14.30Uhr: Aufenthalt in Portier-Loge.


  14.30Uhr von Direktor von Vrisching abgeholt.


  «Ochsenbein, warum das? Was verbindet Sie mit von Vrisching?»


  «Er ist ein guter Freund von mir, wir kennen uns von der Studentenverbindung.»


  «Welcher?»


  «Zofinger.»


  Schmocker rümpfte die Nase. «Wir werden das nachprüfen. Wehe, es stimmt nicht. Nach meinen Informationen gehört von Vrisching einer schlagenden Studentenverbindung an. Die Zofinger sind das nicht.»


  «Äh … von Vrisching war eigentlich nur Gast dort.»


  «Keine Märchen, Ochsenbein.» Schmocker sah Ochsenbein scharf an. «Heraus mit der Sprache! Was verbindet Sie mit von Vrisching?»


  «Ich kenne ihn schon seit Längerem. Man kennt sich in unseren Kreisen.»


  Schmocker schlug ungeduldig mit der Hand auf den Tisch.


  «Unsere Kreise? Verdammt noch mal. Was für Kreise? Mehrere Frauen mussten ihr Leben lassen. Warum? Warum?»


  «Kollege, ich glaube, Sie verlieren die Nerven.» Ochsenbein spürte Auftrieb, rieb sich genüsslich die Hände. «Ich werde nichts von dem verraten, was ich mit von Vrisching gesprochen habe.»


  Schmocker hielt ihm den Zeigefinger entgegen. «An Ihrer Stelle würde ich mich für eine Zusammenarbeit mit uns entscheiden.»


  Ochsenbein lachte aus vollem Halse. «Sie können mich wohl zwei, drei Tage festhalten, aber nicht länger. Nachher wissen Sie genau gleich viel wie jetzt. Nur stehen Sie dann mit abgesägten Hosen da.»


  «Sind Sie sich da so sicher?»


  «Ziemlich, ja. Sie, Hauptmann Schmocker, sind im Begriffe, sich mit mächtigen Männern anzulegen. Patrioten, denen das Wohl unseres Landes am Herzen liegt. Wir stehen auf der Seite der freien Welt, auf der Seite des weissen Mannes.»


  «Was faseln Sie da für einen Quatsch zusammen? Wir haben eine Verfassung und wir haben Gesetze. In unserem Lande werden Geheimbünde nicht geduldet, keine Verschwörung, keine Morde.»


  «Wer redet denn von Morden?»


  Schmocker schniefte genervt. «Ich nehme nicht an, dass Sie mir viel von dem preisgeben, was Sie über diese dunkle Geschichte wissen. Aber eines lassen Sie sich gesagt sein: Sollte nochmals einem meiner Informanten ein Haar gekrümmt werden, drehe ich Sie durch die Mangel, diesmal aber so, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.»


  Schmocker stand auf, ging auf Ochsenbein zu, fasste ihn am Arm und flüsterte ihm ins Ohr: «Bilden Sie sich ja nicht ein, ich würde aufgeben. Ich bringe Sie, von Vrisching, Riedwyl und wie sie noch alle heissen zur Strecke.»


  «Überschätzen Sie sich da nicht?», fragte Ochsenbein mit süffisantem Grinsen.


  «Scheren Sie sich zum Teufel!» Mit diesen Worten schob Schmocker Ochsenbein zur Tür hinaus. Dann machte er sich an die Dokumente aus dem Bunker vom «Chapf». Um zwischendurch noch zu ein paar Stunden Schlaf zu kommen, liess er sich ein Feldbett in sein Arbeitszimmer bringen.


  Das Wachstuchheft


  Hafner und Segesser hatten nicht übertrieben. Eines der ersten Papiere, das ihm in die Hände fiel, stammte vom deutschen Naziarzt Josef Mengele. Es ging dabei um Zwillingsforschung, aber auch um Erblehre, Rassenhygiene und Eugenik.


  «Dieses Schwein lebt noch», brummte Schmocker. In den Dokumenten waren zahlreiche nicht sehr gut leserliche Kommentare Riedwyls angebracht, als Notizen am Rand oder auf der Rückseite. Bizarre Worte eines Durchgeknallten.


  Diese Geisteshaltung hätte so nicht genügt, um dem Chemiker aus dem ABC-Labor daraus einen Strick zu drehen. Schmocker wusste nur zu gut, wie viele von Riedwyls Zeitgenossen dessen haarsträubende Ansichten im tiefsten Innern mit ihm teilten. Ansichten, die sie noch Jahre zuvor der Öffentlichkeit hemmungslos preisgaben, nun aber bestrebt waren, alles, was sie damals geschrieben hatten, zu entsorgen. Was allerdings nur unzureichend gelang.


  Es war etwas anderes, das Schmocker eine Handhabe gab, um Riedwyl zur Verantwortung zu ziehen: Ein Wachstuchheft, beschriftet mit «Versuche LSD»: Notizen, eingeklebte Papiere und zuvorderst ein Kuvert mit einem Brief an den Direktor des Zuchthauses Thorberg.


  


  Herrn Fritz Brönnimann, Dipl. Ing. agr. ETH


  Wimmis, Dienstag, den 15.Februar 1944


  


  Sehr geehrter Herr Brönnimann


  In unserem Labor führen wir Versuche mit der Substanz LSD durch. Vorerst noch an Tieren.


  LSD (Lysergsäurediethylamid) ist ein chemisch hergestelltes Derivat der Lysergsäure. Der Basler Chemiker Dr.Albert Hofmann stellte LSD im November 1938 erstmals her. Seine Absicht war die Entwicklung eines Kreislaufmittels. Nachdem diese erhoffte Wirkung in Versuchen mit Mäusen nicht eintrat, verlor er zunächst das Interesse. Im Frühjahr 1943 entschied sich Hofmann, mögliche Wirkungen von LSD erneut zu prüfen. Bei diesen Arbeiten bemerkte er an sich selbst eine halluzinogene Wirkung. Er vermutete, die Substanz sei durch die Haut von seinem Körper aufgenommen worden.


  Am 19.April 1943 unternahm er einen Selbstversuch durch orale Einnahme der winzigen Menge von 250Mikrogramm.


  


  Am Rand eine Notiz Riedwyls:


  


  Es steht zwar im Artikel Mikrogramm. Aber das dürfte ein Verschreiber sein. Es sind wohl Milligramm. Ich gehe davon aus, dass die Dosierung der von Heroin ähnlich ist.


  


  Darunter Notiz von Hafner:


  


  Genau da täuschte sich aber Riedwyl. Hofmann lag mit der Mengenangabe richtig.


  


  Hofmann beschreibt die Wirkung als enorm:


  Massive Bewusstseinserweiterungen, Sich-Erinnern-Können an kleinste Details, auch an weit zurückliegende Ereignisse.


  Diese Substanz könnte somit militärisch einsetzbar sein: Bewusstseinskontrolle, Gehirnwäsche, den Feind dazu bringen, in Verhören alles zu offenbaren, was er weiss.


  Ich gelange deshalb mit der Bitte an Sie, mir gesunde männliche Sträflinge als Testpersonen für Versuche mit LSD zur Verfügung zu stellen.


  Allerdings können wir nicht garantieren, dass dieselben unsere Experimente unbeschadet überstehen, in einigen Fällen könnte sogar eine letale Wirkung eintreten.


  Wir erachten es deshalb als sinnvoll, auf lebenslänglich verurteilte Verbrecher zurückzugreifen.


  Hochachtungsvoll


  Dr.phil. nat. Walter Riedwyl


  Forschungsleiter ABC-Labor Wimmis


  Darin lag auch ein Brief mit ähnlichem Wortlaut an die Frauenstrafanstalt Hindelbank. Wenig Freude dürfte Riedwyl an der Antwort gehabt haben. Sie kam postwendend, und zwar vom Vorsteher des Polizeidepartements des Kantons Bern.


  


  Mit Befremden hat der Regierungsrat des Kantons Bern von Ihren Schreiben an die Direktoren der Strafanstalten «Thorberg» und «Hindelbank» Kenntnis genommen. Unsere Gesetze erlauben keine Experimente an lebenden menschlichen Körpern.


  


  Grosse Augen machte Schmocker bei der Lektüre des folgenden Eintrags im Laborjournal.


  


  Betrifft Versuche September, Oktober 1945.


  13.September 1945


  Testperson 1: weiblich, 21Jahre alt, gesund, 1 m 65cm, 55kg, keine auffälligen körperlichen Merkmale.


  Verabreichung von 300 Milligramm LSD durch Spritze.


  Ohnmacht nach 3Minuten, Atemlähmung, Aussetzen des Pulsschlags.


  Probandin wurde entsorgt. Örtlichkeit ist uns nicht bekannt.


  29.Oktober 1945


  Testperson 2: weiblich, 19Jahre alt, gesund, 1 m 68cm, 54kg, steifer Ellenbogen, sonst keine Abnormitäten.


  Verabreichung von 400 Milligramm LSD oral.


  Ohnmacht nach 10Minuten, Atemlähmung, Aussetzen des Pulsschlags.


  Probandin wurde entsorgt. Örtlichkeit ist uns nicht bekannt.


  Auf Anordnung von T. v. V. keine weiteren Versuche mehr.


  Er wirft mir vor, mit einem unreinen, unsachgemäss synthetisierten Stoff gearbeitet zu haben. Nach seinen Informationen sei LSD wenig toxisch.


  


  Randnotiz von Schmocker:


  


  Bei den beiden Opfern handelt es sich mit grösster Wahrscheinlichkeit um die beiden 1945 am Uetliberg tot aufgefundenen Dirnen. Der Genickschuss auf die Leichen sollte die Ermittlungen nach der wahren Todesursache vernebeln, wie bei allen später aufgefundenen Prostituierten.


  


  Bis September 1950 fand Schmocker keine Aufzeichnungen mehr. Dann aber folgten zahlreiche Protokolle über Experimente an Prostituierten.


  Aus ihnen ging eindeutig hervor, wie die anderen vier Frauen gestorben waren. Schmocker war weder medizinisch noch naturwissenschaftlich ausgebildet. Aber so viel verstand er: In allen Fällen war die Todesursache eine Überdosis an Rauschgift. Nicht nur LSD, sondern auch Heroin spritzte oder verabreichte Riedwyl seinen Opfern.


  Immer wenn wieder eine Probandin zu Tode kam, setzte es verbale Prügel seines Auftraggebers Theodor von Vrisching. Ergänzt durch Ratschläge, wie man es besser machen könnte. Damit hatte es sein Bewenden. Von Vrisching dachte nicht daran, Riedwyl anzuweisen, die Versuchsreihe abzubrechen.


  Immer wieder stiess Schmocker auf Randbemerkungen von Hafner wie:


  


  Die Empfehlungen von Theodor von Vrisching zeigen, dass dieser Mann total ahnungslos ist. Die Art und Weise, wie Riedwyl Menschenversuche durchgeführt hat, spottet jeder Beschreibung. Sie ist völlig unwissenschaftlich.


  


  Es war zwei Uhr in der Frühe, als Schmocker sich ins Feldbett legte.


  Er träumte gerade davon, wie ihm Riedwyl, den er noch nie gesehen hatte, mit einer Spritze in den Oberschenkel stach, als ihn ein lautes Rufen aus dem Schlaf riss.


  «Hauptmann Schmocker, Besuch für Sie.»


  Es war bereits hell, er schaute auf die Uhr: Viertel nach sieben.


  Segesser und Hafner standen mit einer weiteren Schachtel voll Unterlagen vor seinem Raum.


  «Ich werde das Material gleich sichten. Aber zuerst brauche ich einen starken Kaffee.»


  «Wir auch», erklärte Hafner. «Die Unterlagen, die wir jetzt gebracht haben, bringen allerdings nicht viel Neues. Sie dürften aber das Bild, das wir uns von Riedwyl und seinen Aktivitäten machen konnten, abrunden.»


  Schmocker schlug vor, sich ein gutes Frühstück im Restaurant «Militärgarten» zu genehmigen. Man habe einiges zu besprechen, dafür wäre die Kantine der Kaserne nicht besonders geeignet, es gebe dort zu viele Mithörer.


  Im «Militärgarten» waren die Drei die einzigen Gäste. Dementsprechend freute sich der Wirt und glaubte ihnen einen besonderen Dienst zu erweisen, wenn er sich ebenfalls an ihren Tisch setzte.


  Das Frühstück schmeckte dennoch gut: frische Butter, Weissbrot, Erdbeerkonfitüre, frisch gekochte Milch und Merkur-Kaffee statt wie in der Kantine Chicorée. Schon nach kurzer Zeit rief die Serviertochter ihren Chef ans Telefon. Zum Glück.


  «Seid ihr unbeobachtet aus dem Bunker gekommen?»


  «Kein Problem», beruhigte ihn Hafner. «Wir haben den geheimen Ausgang benutzt. Er ist gut getarnt. Der Stollen wird durch einen Senklochdeckel gegen die Aussenwelt abgedämmt. Diesen Deckel haben wir zur Sicherheit mit Laub zugeschüttet. Es ist noch dunkel und neblig gewesen.»


  Schmocker musterte Hafner. «Frage an den Chemiker zu den Unterlagen, die ich gestern von euch erhalten habe. Riedwyl hat ja auch Heroin eingesetzt. Mir ist vor allem der Unterschied in der Dosis zwischen LSD und Heroin aufgefallen.»


  «Eine berechtigte Frage: Heroin und LSD sind zwei völlig unterschiedliche Chemikalien. Ausgangssubstanz von Heroin ist das Morphin. Gewonnen wird Morphin aus Rohopium, dem getrockneten Milchsaft des Schlafmohns. Heroin hat je nach Menge betäubende oder euphorisierende Wirkung. Anfang des 19.Jahrhunderts versuchten Chemiker und Pharmazeuten eine Substanz mit der Wirkung des schon vor dreitausend Jahren bekannten Opiums herzustellen. Sie sollte billiger, wirksamer und besser vermarktbar sein. Das gelang auch. Hierzulande ist es eine Droge der Oberschicht. Einfache Leute kommen nur schwer zu diesem Stoff.»


  «Was hat es mit Heroin Besonderes auf sich?»


  «Der erstmalige Konsum von Heroin kann für einen erwachsenen Menschen bei einer Menge von fünfzig Milligramm schon tödlich sein. Es kommt dabei auf den Gesundheitszustand und das Gewicht an. Bereits bei einigen Milligramm tritt eine euphorisierende Wirkung ein.»


  Ganz anders sei das aber bei LSD, das ein sogenanntes Halluzinogen sei.


  Als Riedwyl LSD zum ersten Mal anwendete, ging er davon aus, dass es – wie Heroin – im Milligramm- und nicht im Mikrogrammbereich wirke. Dieser Irrtum habe zwei Frauen das Leben gekostet.


  Schmocker setzte eine hilflose Miene auf. «Könntest du das auch Leuten verständlich machen, die keine Ahnung von Mikrogrammen haben?»


  «Es waren zweihundertfünfzig millionstel Gramm oder ein Viertel eines Milligramms, vorzustellen als winziger Würfelzucker von etwas mehr als einem halben Millimeter Kantenlänge.»


  Schmocker konnte sich diese Grösse jetzt vorstellen, trotzdem war ihm noch vieles unklar.


  Hafner fiel das auf und er erklärte weiter: «Wie du ja aus den Unterlagen entnommen hast, ist die Wirkung von LSD erst seit 1943 bekannt. Als es Riedwyl das erste Mal einsetzte, wussten die wenigsten Wissenschaftler von der Existenz von LSD. In der zweiten Schachtel, die wir dir heute Morgen gebracht haben, findest du einen von Riedwyl an Dr.Hofmann gerichteten Brief von Februar 1945, in dem er sich nach den Eigenschaften von LSD erkundigt und sogar um einige Gramm dieser Substanz bittet.»


  «Der Name Dr.Hofmann ist mir auch als Laie ein Begriff. Dass er aber mit einem zweifelhaften Kollegen wie Riedwyl zusammenarbeiten würde, das hätte ich nicht gedacht.»


  «Hatte er auch nicht», sagte Hafner. «Hofmann hat ihm in einem recht geharnischten Schreiben geantwortet. Er solle die Hände von dieser Substanz lassen. Sie habe in einem Labor für chemische Waffen nichts zu suchen. Trotzdem ist es Riedwyl kurze Zeit später gelungen, sich LSD zu beschaffen. Mir ist unverständlich, dass er sich beim Lieferanten nicht über die Dosierung erkundigt hat.»


  «Vielleicht hat er sie ja selbst hergestellt», mutmasste Schmocker etwas unsicher.


  «Nicht ausgeschlossen», sagte Hafner. Aber er glaube eher nicht. Das sei äusserst aufwendig. Und wenn es so gewesen wäre, hätten ihn einige wenige Tierversuche darüber aufgeklärt, dass LSD im Bereich von Mikrogrammen wirke. Die späteren Todesfälle seien aber darauf zurückzuführen, dass er Heroin mit LSD vermischt habe.


  Hafner wurde plötzlich sehr laut, sodass die kurz zuvor in die Wirtschaft eingetretenen Gäste erschreckt aufschauten.


  «Bsssst … wir haben Zuhörer», ermahnte ihn Schmocker.


  «Entschuldigung. Ich bin einfach wütend geworden.»


  Schmocker pflichtete ihm bei: «Solche Leute sind Verbrecher, Scharlatane, Sadisten, kranke Menschen.»


  «Und wer es zu experimentellen Zwecken Menschen verabreicht, ist sowieso ein Krimineller», ergänzte Hafner. «Da gibt es Parallelen zu Mengele. Die Substanzen, die er an Gefangenen in Auschwitz testete, hätte ein seriöser Wissenschaftler nicht einmal an Ratten ausprobiert.»


  Schmocker schlug seine Handflächen zusammen. «Wir gehen jetzt wieder in mein Büro und kopieren die Unterlagen, die ihr mir heute früh gebracht habt. Dann sucht ihr wieder den Bunker auf und richtet alles wieder so ein, dass Riedwyl und Konsorten nichts von unseren Besuchen merken. Passt ja auf, dass ihr nicht noch im letzten Moment entdeckt werdet.»


  Gerechtigkeit und Justiz


  Am 9.Januar 1953 stattete Bärtschi in Schoren Christian Dummermuth einen Besuch ab.


  Als der Detektivwachtmeister ihm nach langer Zeit wieder gegenüberstand, erschrak er. Dummermuth war um Jahre gealtert. Sein Haar war schlohweiss, sein Gesicht eingefallen, er sah übernächtigt aus.


  «Ich kämpfe, um wieder mein seelisches Gleichgewicht zurückzugewinnen. Anfang April darf ich an meinem alten Arbeitsplatz anfangen. Ich hoffe sehr, dass ich mich bis dahin wieder gefangen habe. Rachegelüste kenne ich keine. Aber ich sehe nicht ein, weshalb man den Untersuchungsrichter Schlotterbeck noch immer im Amt belässt.»


  «Tja», seufzte Bärtschi, «ich finde das auch nicht gut. Doch in meiner bald vierzigjährigen Berufstätigkeit habe ich eines gelernt: Gerechtigkeit und Justiz, das sind zwei verschiedene Dinge.» Dann machte der Wachtmeister eine längere Pause und fixierte Dummermuth.


  «Sie sind ein leidgeprüfter Mann, Dummermuth. Aber Sie haben noch Glück gehabt. Ich kenne Fälle, wo Männer und sogar Frauen zwanzig und mehr Jahre unschuldig im Gefängnis einsassen. Den Richtern, die über diese Menschen geurteilt haben, geschah rein gar nichts. Mir ist kein einziger Fall bekannt, wo sich der Verantwortliche für ein fehlbares Urteil bei seinem unschuldigen Opfer entschuldigt hätte.»


  «Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Wachtmeister?»


  Bärtschi hob und senkte langsam seinen Kopf.


  «Weshalb beehren Sie mich mit einem Besuch?»


  «Beehren?» Der Wachtmeister meinte, das würde er so nicht sagen. «Ich bin gekommen, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Und ich bin gekommen, weil ich immer noch die Mörder von Leni Dummermuth suche.»


  «Die?», fragte Dummermuth erstaunt.


  «Sie werden es wohl bald erfahren, es waren mehrere.»


  «Bei mir reisst das nur alte Wunden auf», entgegnete Dummermuth bitter.


  «Das muss sein. Auch ein unaufgeklärter Mord hinterlässt Spuren bei den Angehörigen des Opfers, ebenso beim ermittelnden Polizisten.» Dann fiel Bärtschi der zweifelnde Gesichtsausdruck von Dummermuth auf.


  «Sie vergessen etwas. Die Mörder haben vor Kurzem nochmals zugeschlagen. Diesem Umstand verdanken Sie übrigens, dass Sie nun wieder auf freiem Fuss sind.»


  «Das habe ich nicht vergessen … Wie stehen überhaupt die Chancen, die Täter zu überführen?»


  «Bei unseren Ermittlungen sind wir auf sehr eigenartige Sachen gestossen. Wir glauben nun zu wissen, dass die Tötung Ihrer Frau und der andern Frauen nicht Sexualmorde waren.»


  Dummermuth sah Bärtschi verständnislos an.


  «Sie wurden auf eine ganz andere Art missbraucht. Dabei ist auch Geld geflossen. So unwahrscheinlich es klingt: Die Angehörigen der Opfer sollen eine recht hohe Entschädigung erhalten haben. Ich will Sie jetzt nicht fragen, ob Sie einen grösseren Geldbetrag entgegengenommen haben. Das wäre uns sicher aufgefallen. Aber Ihre verstorbene Frau hat vor ihrem Tod noch zwei Bankkonten geführt. Eines ist nach Ihrer Festnahme blockiert worden. Über diese Konten dürfen Sie jetzt selbst verfügen.»


  «Blutgeld?» Dummermuth schüttelte unwillig seinen Kopf.


  «Auch da muss ich Sie eines Besseren belehren. Die Angehörigen der Mordopfer haben Anspruch auf materielle Wiedergutmachung. Fast immer bleibt das ein frommer Wunsch. Nicht so in Ihrem Fall. Dieses Geld steht Ihnen, aber auch Ihren Kindern zu.»


  Einen Moment lang glaubte Bärtschi, mit der letzten Bemerkung Dummermuth verletzt zu haben. Dämmerte es ihm doch erst, nachdem er geredet hatte, dass Dummermuth ja gar nicht der leibliche Vater dieser Kinder war.


  Aber er sollte sich täuschten. «Danke! Schön, wie Sie das sagen. Ja, es sind meine Kinder.»


  Bärtschi versuchte seine Verlegenheit zu überspielen. «Zugang zum anderen Konto hatte bis jetzt Greti, die Tante Ihrer Frau.»


  «Schon in Ordnung. Sie wird es weiterhin verwalten. Sie wohnt ja seit bald zwei Jahren in unserem Haus und betreut meine Kinder.»


  «Greti, ja, ich kenne sie gut. Wie geht es ihr?»


  «Sie musste sich gestern einer Blinddarmoperation unterziehen. Ich denke, ab morgen wird sie wieder ansprechbar sein.»


  Bärtschi klopfte Dummermuth aufmunternd auf die Schulter. «Kopf hoch. Ich glaube, Sie werden den Rank wiederfinden. Und denken Sie ganz leise daran: Es gibt immer noch viele Frauen, die sich die Finger lecken würden, wenn Sie mit Ihnen zusammen Tisch und Bett teilen dürften …»


  Dummermuth seufzte. «Kann schon sein … aber ich brauche vorerst noch ein wenig Zeit.»


  Bärtschi erinnerte sich, dass beim Verfahren gegen Dummermuth die Polizei auch die Bankverbindungen des Opfers und seiner Angehörigen überprüfen musste. Es war die Spar- und Leihkasse Thun, «SLT».


  Als Bärtschi eine Stunde nach dem Gespräch mit Dummermuth die Schalterhalle der «SLT» in der Thuner Innenstadt betrat, fing ihn der Vizedirektor gleich ab. Polizisten in der Bank, auch wenn sie wie Bärtschi in Zivil erschienen, begegnete man mit gemischten Gefühlen. Immer wenn so einer auftrat, gab es Scherereien.


  Im geschmackvoll und teuer ausgestatteten Vorzimmer der Suite des Vizedirektors wurde Bärtschi ein bequemer Polstersessel an einem kleinen runden Tisch zugewiesen. Ihm gegenüber nahm der Gastgeber Platz.


  «Womit kann ich Ihnen dienen, Wachtmeister?»


  Diesmal gehe es nicht um einen Betrugsfall. Er möchte Einsicht in die Konten von Christian und der verstorbenen Leni Dummermuth, forderte Bärtschi bestimmt.


  «Ahh … in die Konten des Mörders…?»


  «Ein Mörder? Nein, das ist er nicht. Seit mehreren Wochen ist er wieder frei. Seine Unschuld steht mittlerweile fest.»


  Der Vizedirektor sah Bärtschi verdutzt an. «Das habe ich nicht gewusst. Der hat offenbar einen durchtriebenen Anwalt engagiert, der ihn herausgeholt hat.»


  «Auch das ist falsch. Sein Fürsprech ist weder ein Winkeladvokat, noch arbeitet er für ein Verbrechersyndikat. Es war ein anderer Mord, der zur Erkenntnis führte, dass Dummermuth zu Unrecht verurteilt worden war, zu Unrecht verurteilt durch einen schlampigen Thuner Gerichtspräsidenten und einen vollkommen unfähigen Untersuchungsrichter.»


  Eine Zornesröte überzog des Vizedirektors Gesicht. «Hmmm … was Sie nicht sagen. Seien Sie ein wenig vorsichtig: Der Untersuchungsrichter ist ein guter Freund von mir.»


  Bärtschi sah dem Banker frech in die Augen. «Das wundert mich überhaupt nicht. Doch ich muss Sie jetzt bitten, mir die Kontoauszüge von Dummermuth vorzulegen.»


  «Die Auszüge haben wir schon. Aber dieser Dummermuth muss nicht glauben, er könne dort nach Gutdünken Geld abziehen. Er ist in unseren Unterlagen noch als Zuchthäusler aufgeführt, seine Konten bleiben vorläufig gesperrt.»


  Bärtschi donnerte mehrmals mit der Faust auf den Tisch, so sehr, dass der Füllfederhalter des Vizedirektors zu hüpfen begann. «Aber sicher darf Dummermuth Geld abheben. Bringen Sie Ihre Unterlagen schleunigst in Ordnung! Ich werde ihn noch heute informieren, dass er ab sofort freien Zugang zu seinen Konten hat.»


  Der Vizedirektor sah den Wachtmeister entsetzt an. «Meine Sekretärin wird Ihnen in den nächsten Minuten die Auszüge vorlegen.»


  Bärtschi wartete eine gute halbe Stunde.


  Sonderbar. Auch da wurde von einer Person Geld überwiesen. Zehn Zahlungen zu tausend Franken, aufgegeben von verschiedenen Poststellen, alle am 8.Mai 1951. Auftraggeber: Hauri Moritz, Gartenstrasse 44, Thun. In Thun gab es aber keine Gartenstrasse, das fiel Bärtschi sofort auf.


  Der Lockvogel


  Am kalten Samstag, den 17.Januar 1953, um zehn Uhr, holte Bärtschi Mary Sutter am Bahnhof Thun ab und fuhr sie zu seinem einfachen Häuschen im Thuner Arbeiterquartier Dürrenast.


  Als sie dort eintrafen, sass Schmocker bereits bei Milchkaffee, Brot und Käse am Küchentisch. Anni, Bärtschis Gattin, leistete ihm dabei Gesellschaft.


  Auch Mary und Miggu griffen zu.


  Mit vollem Magen, besonders bei dieser Kälte, war es angenehmer, über so wichtige Sachen zu reden. Es ging ja um den 20.Januar. Um die Rolle Marys als Lockvogel. Und letztendlich um die Festnahme Riedwyls und Theodor von Vrischings und eventuell ihrer Helfer, von denen sie allerdings kaum eine Ahnung hatten. Sie wussten nicht einmal, wie viele es waren.


  Schmocker erläuterte, wie alles ablaufen sollte. Mehrmals verwendete er dabei den Ausdruck «generalstabsmässig», was Mary jeweils mit einer Grimasse quittierte.


  Die Aktion war wie folgt geplant: Fünf Militärpolizisten waren vorgesehen, von Vrisching am Ende der Steilstrecke, unten in der Kanderschlucht, noch in seinem Jeep zu überwältigen. Man nahm an, dass Mary bei dieser Operation nicht Gefahr lief, Schaden zu nehmen.


  Zur Erstürmung des Bunkers, die kurz nach der Festnahme von Vrischings zu erfolgen hatte, waren weitere zehn Soldaten bereitgestellt. Vier davon am Eingang des Bunkers, sechs im Notstollen, wenige Meter vom Labor entfernt. Man durfte davon ausgehen, dass Riedwyl sich mit seiner Entourage im Bunker aufhalten würde. Dass es dabei zu einer Schiesserei kommen könnte, erachtete Schmocker als wenig wahrscheinlich, aber nicht als ausgeschlossen. Für diesen Fall sollte ein Armeehelikopter im grossflächigen Moos zwischen Zwieselberg und Reutigen bereitstehen.


  Sowohl Bärtschi als auch Mary leuchtete Schmockers Einsatzplan ein.


  «Da kann wirklich nichts mehr schiefgehen. Am Abend des 20.Januar haben wir etwas zu feiern», schloss der Wachtmeister fast euphorisch die Diskussion.


  ***


  Von Vrisching erwartete Mary bereits am Bahnhofplatz in Thun. Es war noch mild, doch die Temperatur fiel von Minute zu Minute. Der Föhn brach zusammen, erste Regentropfen klatschten auf den Asphalt.


  Mary war etwas erstaunt, als sie ihn erblickte. Sie hätte ihn kaum mehr erkannt. Er trug die Uniform eines Hauptmanns, eine grosse Sonnenbrille machte sein Gesicht beinahe unkenntlich. Eine Sonnenbrille bei tief wolkenverhangenem Himmel?


  Doch die Art zu gehen und seine Körpersprache verrieten ihr sofort, um wen es sich handelte. Der Gang eines vornehmen, distanzierten Mannes, der es ganz sicher nicht gewohnt war, sich mit Strassendirnen einzulassen.


  «Es dürfte bald richtig nass werden. Aber der Jeep, den ich mir heute ausgeborgt habe, ist dicht. Und für alle Fälle: Auf den Hintersitzen sind zwei Öltuchpelerinen.»


  «Wo fahren wir denn hin?», erkundigte sich Mary.


  Von Vrisching zeigte Richtung Stockhornkette. «Über Amsoldingen ins Stockental. Östlich von Höfen führt ein Feldweg über den Hügel. Der ist recht abenteuerlich. Kann sein, dass wir ab und zu hängen bleiben.»


  Sie fuhren die Haarnadelkurven des Steghaltenstutzes hinauf nach Amsoldingen. Immer wieder sah Mary verstohlen in den Rückspiegel und hielt Ausschau nach dem ihnen folgenden Jeep. Der Regen wurde heftiger. Es war auch merklich kälter geworden. Erste Schneeflocken vermischten sich mit grossen Wassertropfen. Auf der Anhöhe angekommen, wählten sie die Strasse Richtung Oberland. Nun begann ein regelrechtes Schneetreiben. Am Waldrand zwischen Amsoldingen und Zwieselberg war die Strasse bereits schneebedeckt.


  Etwa zweihundert Meter weiter östlich, die Bäume standen dort bereits dicht aneinander, bog von Vrisching nach rechts in einen Forstweg ein, der steil zur Hügelkuppe hinaufführte. Plötzlich musste die Fahrt unterbrochen werden. Auf dem Weg lag ein grosser Ast, wahrscheinlich vom vorangehenden Föhnsturm von einer Buche abgerissen. Von Vrisching gelang es nicht, ihn allein wegzuschaffen. Erst mit Marys Hilfe konnte der Weg frei gemacht werden.


  Als von Vrisching startete, bemerkte er im Rückspiegel die diffusen Scheinwerfer eines anderen Fahrzeugs, das sich die Steigung hinaufkämpfte. Auch wenn es erst vor vier Uhr war, wähnte man sich wegen des dichten Nebels bereits in der Dämmerung. Von Vrisching sagte spottend: «Derjenige hinter uns scheint ein Anfänger zu sein. Nun ist er tatsächlich stehen geblieben. Der glaubt wohl, ohne Ketten würde er es nicht schaffen.»


  «Und du? Meinst du, es ginge ohne?», frage Mary mit gespielter Besorgnis.


  «Aber sicher doch. Ich bin ein sehr geübter Jeepfahrer.»


  Mary stellte sich ahnungslos und rätselte. «Vielleicht fährt unser Hintermann ja gar nicht in einem Jeep.»


  «Doch, doch, das sehe ich an den Frontlichtern. Das genau gleiche Gefährt wie unseres. Mit Sicherheit stammt es ebenfalls vom Militärfahrzeugpark.»


  «Ist das denn notwendig für unsere Landesverteidigung?», fragte Mary in einem provozierenden Tonfall.


  Von Vrisching sah sie erstaunt an. Er antwortete nicht. Offensichtlich war er sich solche Fragen nicht gewohnt.


  Als die Hügelkuppe, gut zweihundert Meter über der Ebene von Thun, überquert wurde, ging es in halsbrecherischer Fahrt einen steilen Weg nach unten. Mary war vor Schreck wie gelähmt. Nun sah es so aus, dass von Vrisching seinen Verfolger endgültig abgehängt hatte. Als sie den Boden des Stocktals erreichten, bog er nach links ab, Richtung Reutigen und Wimmis.


  Zwanzig Minuten später drehte von Vrisching bei der Wirtschaft «Chapf» auf den Feldweg, der in die Kanderschlucht hinabführte. Mary war beruhigt. Es war genau der Weg zum Bunker.


  In der Umgebung gewahrte von Vrisching mehrere Militärfahrzeuge, auch drei Willys mit Antennen. «Die sind offenbar am Üben.» Vor der Steilstrecke zum Flussbett hinunter stoppte von Vrisching. Der Weg war bereits mit viel Schnee bedeckt.


  «Da müsste ich die Ketten montieren, aber dazu verspüre ich keine Lust. Wir kehren wieder um.»


  Das war ein Schock für Mary. Was hatte von Vrisching mit ihr vor? Sie kämpfte mit sich. Sollte sie aus dem Fahrzeug springen und laut um Hilfe schreien? Sie entschied sich abzuwarten.


  Von Vrisching fuhr nicht ins Stockental zurück, sondern bog in die Simmentalstrasse Richtung Wimmis ein. Zu ihrer Beruhigung bemerkte Mary, dass sie von einem anderen Militärfahrzeug verfolgt wurden.


  ***


  Schmocker fluchte innerlich, er sass zusammen mit Bärtschi in einem Zimmer der Wirtschaft zum «Chapf». «Der Bastard hat die Lunte gerochen und sucht das Weite. Und er hat Mary als Geisel.»


  «Was machen wir mit Riedwyl?»


  «Was schlägst du vor? Wir müssen rasch entscheiden.»


  «Wir sollten aufs Ganze gehen.»


  «Das denke ich auch. Stürmen wir den Bunker. Der Kerl hält sich dort mit zwei Offizieren auf. Das haben mir meine Späher über Funk mitgeteilt. Wir nehmen alle drei fest und beginnen sogleich mit dem Verhör.»


  «Was soll mit dem flüchtenden Jeep von Vrischings geschehen?»


  Schmocker sah besorgt aus. «Wir verfolgen ihn mit zwei Willys. Das habe ich bereits angeordnet. Allerdings habe ich dabei ein mulmiges Gefühl. Der Bursche ist ein verdammt guter Fahrer. Derjenige, der ihn von Thun aus verfolgt hatte, auch. Ich kenne ihn persönlich. Er hat mich über Funk wissen lassen, dass er von Vrisching nicht gewachsen sei. Aber du, Miggu, könntest mir da behilflich sein. Ordne an, dass im Simmental Strassensperren errichtet werden.»


  «Das kann man versuchen, doch das könnte Probleme geben. Wie sollen autoritätsgläubige Landjäger einen Offizier in Gewahrsam nehmen?» Bärtschi stand dennoch auf und eilte zum Telefon.


  «Kantonspolizei, Posten Erlenbach, Chef-Stellvertreter.»


  «Bärtschi, Detektivwachtmeister, Thun. In etwa einer Viertelstunde könnte ein Militärjeep mit einem Hauptmann in Begleitung einer Frau durch das Dorf fahren. Halte das Fahrzeug an, es handelt sich um eine Entführung.»


  «Hergottstärne … ich bin mutterseelenallein auf dem Posten. Ich werde mich mal auf die Strasse stellen. Aber eins sage ich dir: Ich werde mich sicher nicht über den Haufen schiessen lassen. Ich gehe ohne Waffe hinaus.»


  «Zwei Armeefahrzeuge sind dem Gangster auf den Fersen. Es geht nur darum, ihn so lange aufzuhalten, bis die Verfolger ihn eingeholt haben.»


  «Gut. Ich werde dem Schuft gleich ein paar Hindernisse in den Weg legen.» Dann machte er eine enervierend lange Pause. «Die Verfolger müssen aber das Telefon in meinem Posten benutzen, weil bis Erlenbach die Funkverbindung nicht reicht. Ich hoffe, sie werden sich kurzhalten. Das kostet immer wieder Geld.»


  Der mithörende Schmocker verdrehte die Augen.


  Bärtschi klärte ihn auf. «Das sind eben die Simmentaler. Engstirnig, gottesfürchtig bis zum Sektenfanatismus. Wenn eine Führerfigur auftaucht, rennen sie der hinterher. Als in den dreissiger Jahren in Deutschland die Nazis die Herrschaft übernahmen, gab es im ganzen Bernbiet nirgends so viel Fröntler wie zwischen Wimmis und Zweisimmen.»


  Bärtschi klopfte seinen Stumpen auf der nicht mehr ganz sauberen Tischplatte aus: «Und … was machen wir mit von Vrisching?»


  «Genau diese Frage beschäftigt mich auch. Hoffen wir, dass ihn die Verfolger festsetzen können.»


  «Und wenn das nicht gelingt?»


  «Es misslingt, wenn von Vrisching nicht den logischen Fluchtweg wählt, das heisst durchs Simmental über den Jaunpass oder via Saanenmöser über den Col du Pillon. Andernfalls muss er sich hinten in einem Alpental verkriechen. Nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn stellen können.»


  «Max, jetzt machst du dir etwas vor. Wäre er allein, ginge deine Rechnung auf, aber er hat Mary als Geisel. Diese Situation wird er auszunutzen wissen.»


  «Ich mag nicht daran denken, Miggu. Mir ist kotzübel dabei. Auch die Festnahme Riedwyls und Konsorten ist das Leben von Mary nicht wert. Und ich gestehe es dir jetzt: Ich mag sie immer noch sehr. Doch ich bin zuversichtlich, Mary ist eine unheimlich starke Frau, blitzgescheit und sie gibt nie auf –»


  «Wir können nur das Beste hoffen», meinte Bärtschi kleinlaut.


  ***


  Riedwyl und zwei Offiziere, ein Oberleutnant und ein Major warteten mit wachsender Ungeduld im Bunker auf von Vrisching und die neue Testperson. Beide hätten schon seit einer halben Stunde eintreffen sollen. Von Vrisching war bis jetzt immer pünktlich gewesen. Aber sie konnten sich auch nicht erinnern, dass bei einem Versuch jemals so miserables Wetter geherrscht hatte.


  Plötzlich wurden sie durch Geräusche aufgeschreckt. Sie kamen aber nicht vom Eingang, sondern vom hinteren Teil des Bunkers. Die Tür zum Vorratsraum sprang auf. Ihnen gegenüber standen sechs Wehrmänner in Kampfmontur, Maschinenpistolen am Anschlag.


  «Hände auf den Rücken, mit dem Gesicht vor die Wand stellen.» Die beiden Offiziere folgten der Anordnung unverzüglich. Riedwyl, der einen weissen Labormantel trug, maulte lautstark. Er würde sich weigern. Zwei Sekunden später lag er bereits am Boden. Handschellen und Fussfesseln klickten. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Man würde jetzt gemeinsam zu Fuss ein Verhörlokal aufsuchen. Den drei Gefangenen wurden Augenbinden angelegt, sodass sie nicht sehen konnten, wo es hinging.


  ***


  Nach einer Viertelstunde rief der Wirt des Gasthofs zum «Chapf» Schmocker ans Telefon. Am Apparat sei ein Militärpolizist.


  «Der Landjäger aus Erlenbach hat uns aufgehalten und unnötig lange mit uns diskutiert. Von Vrisching ist offenbar nicht durchs Dorf gefahren.»


  «Wo sind die andern drei Wagen?»


  «Ich kann da nur mutmassen. Sie hatten den Auftrag, dem Fluchtfahrzeug zu folgen, ich, den Weg Richtung Erlenbach zu wählen.»


  «Bis zur Abzweigung in Wimmis bist du aber den andern gefolgt?»


  «Das ist es ja. Ich habe in der Simmenschlucht den Anschluss verloren. Ein entgegenkommendes Fahrzeug geriet in einer Kurve ins Schleudern. Ich wurde über den Rand abgedrängt und verlor dadurch wertvolle Zeit. Leider haben wir auch den Funkkontakt zu den andern Fahrzeugen verloren.»


  «Da lässt sich nichts mehr machen. Bitte an die Ausgangsposition zurückfahren», befahl ihm Schmocker.


  Bärtschi verfolgte das Telefonat. «Das haben wir dem Wetterumsturz zu verdanken –»


  «Aber ebenso den Fahrkünsten von Vrischings. Einen normalen Fahrer hätten wir zur Strecke gebracht.» Schmocker breitete das Blatt «Thun» der topographischen Karte der Schweiz auf dem Tisch aus. «Wir wissen vorerst nur, dass von Vrisching nicht Erlenbach passiert hat. Nun bleiben noch», Schmocker kreiste mit dem Zeigefinger über die Karte, «fünf Fluchtwege. Erstens ins Diemtigtal, eher wenig wahrscheinlich. Das Talende ist sehr gut zugänglich. Drei andere Varianten führen ins Kandertal. Eine über Frutigen oder Engstligen nach Adelboden. Eine sehr lange Strecke. In Frutigen und Adelboden hat es einen Polizeiposten. Denjenigen in Frutigen konnten wir noch nicht erreichen, der in Adelboden ist instruiert. Der andere Weg führt über Frutigen ins Gasterntal. Vor Kandersteg werden gerade Strassensperren errichtet. Die dritte bis Reichenbach, dann ins Kiental. Weder der Posten von Reichenbach noch der vom Dorf Kiental sind derzeit besetzt. Ich würde diesen Weg wählen, er ist der kürzeste. Hat man einmal das Dorf Kiental passiert, kann es für einen sehr verwegenen und geschickten Fahrer sogar noch möglich sein, bei starkem Schneetreiben die Hochebene von Tschingel zu erreichen. Gelingt es von Vrisching, vor Kiental seine Verfolger abzuschütteln, haben wir ein Problem.»


  «Eine Variante hast du noch vergessen», berichtigte Bärtschi.


  «Meinst du den Weg von Wimmis über Spiez ins östliche Berner Oberland?»


  «Ja.»


  «Die können wir vergessen. Spätestens vor Interlaken ginge uns von Vrisching in die Falle. Die Polizei in Interlaken hat vor dem Ortseingang für diesen unwahrscheinlichen Fall bereits Stellung bezogen.»


  ***


  Mary musste plötzlich feststellen, dass ihnen kein Fahrzeug mehr folgte.


  Als von Vrisching durch Wimmis fuhr, überlegte sie sich abzuspringen, doch die Geschwindigkeit war dafür zu gross.


  Von Vrisching war Marys Besorgnis nicht entgangen. «Geht es Ihnen nicht gut?», erkundigte er sich väterlich.


  Mary lief es eiskalt den Rücken hinunter. Warum siezte sie von Vrisching plötzlich? «Ich möchte aussteigen, zum Bahnhof gehen und mit dem Zug wieder nach Hause fahren», bat Mary geknickt.


  «Keine gute Idee, ich darf Sie doch bei diesem Schneesturm nicht auf der Strasse erfrieren lassen.»


  Am Dorfausgang lenkte von Vrisching seinen Willy in einen Feldweg, der ins Kandertal führte. Zwischendurch kam er ins Schlingern, denn die Schneedecke wurde immer dicker. Er hielt an und sagte: «Nun geht’s nicht mehr anders, ich muss Ketten montieren, Sie könnten mir dabei behilflich sein.»


  Mary schaute um sich, musste feststellen, dass es hier keine Fluchtmöglichkeit mehr gab. Weit und breit kein Gebäude in Sicht. Dichter Nebel und immer weniger Tageslicht.


  Sie trug nur dünne Handschuhe und fror entsetzlich.


  Bei Mülenen gelangte der Jeep wieder auf die Staatsstrasse. Sie fuhren an der Kirche von Reichenbach vorbei. Dort kam ihnen ein von Rossen gezogener Schneepflug entgegen.


  Mary nahm allen Mut zusammen und rief um Hilfe. Der Mann auf dem Bock zog fröhlich seinen Hut. Er glaubte, Mary würde ihm einen Gruss zurufen.


  Von Vrisching tat so, als ob er diesen Notschrei gar nicht mitbekommen hätte. Mary klammerte sich an die Hoffnung, dass von Vrisching die starke Steigung ins Dorf Scharnachtal nicht schaffen würde. Doch sie täuschte sich. Mit den Ketten kletterte der Jeep ohne Schwierigkeiten durch den tiefen Schnee. Von Scharnachtal an war die Strasse wieder gepflügt.


  Im Dorf Kiental begegneten ihnen mehrere Pferdeschlitten. Mary sass wie gelähmt auf dem Beifahrersitz, sie wagte nicht mehr, den Entgegenkommenden ihre Verzweiflung kundzutun.


  Am Ortsende fiel die Strasse zum Talboden ab, dann ging es ein Stück weit dem Ufer der Kiene entlang. Es hatte mittlerweile zu schneien aufgehört. Die geschlossene Schneedecke hätte es unmöglich gemacht, den Verlauf der Strasse zu erkennen, wenn er nicht durch rote Stangen abgesteckt worden wäre. Offensichtlich musste es noch Bewohner hinten im Tal geben.


  Wieder stieg es steil an. Der warme Föhn hatte aber da oben so sehr gewütet, dass zwischendurch der Kiesbelag zum Vorschein kam. Gerade da, wo man es am wenigsten erwartete, hatte es in den vergangenen Stunden kaum Niederschläge gegeben.


  Mary musste sich vorerst geschlagen geben. Sie nahm sich vor, all das zu befolgen, was ihr von Vrisching auftrug.


  Der Mann verzog keine Miene. Mit stoischer Ruhe fuhr er bergwärts, Kurve um Kurve. Inzwischen war es dunkle Nacht geworden.


  Plötzlich scherte er nach rechts aus. Sie standen auf dem Vorplatz eines Hauses mit einem Wirtshausschild. Von Vrisching machte es mit dem Strahl einer Taschenlampe sichtbar.


  «Herberge zur Alpenrue», stand drauf.


  Von Vrisching zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und knipste den Lichtschalter an.


  «Seit 1945 gibt es hier elektrisches Licht, früher musste man sich mit Petroleumlampen begnügen. Da hat es zum Glück noch einige auf Vorrat. Man kann ja nie wissen …»


  Mary gewahrte auf von Vrischings Gesicht ein kurzes, böses Lächeln. Es ging ihr durch Mark und Bein.


  «Willkommen in der ‹Alpenrue›, Suzanne.» Von Vrisching zog diesen Namen in die Länge, es hörte sich fast so an, als ob er ihn buchstabieren würde. «Nun machen wir uns einen gemütlichen Abend. Und nur so nebenbei, fürchten Sie ja nicht, ich würde Sie sexuell belästigen. Das ist nicht meine Art.»


  Mary sah im Schein der Eingangslampe, dass es zu schneien begann.


  «Morgen sieht es hier oben wie im Märchenland aus. Wenn der Schnee kommt, gibt es auf dem Weg bis hier oben kein Durchkommen mehr. Wir beide bleiben unbehelligt.»


  Mary begann von Vrisching zu hassen. Sie machte sich keine Illusionen mehr.


  «Sie sind so schweigsam, Suzanne. Suzanne? Ist das Ihr richtiger Name?»


  Mary gab keine Antwort.


  «Ich mache mal Feuer im Ofen. Es ist gar nicht so kalt hier drinnen. In den letzten Tagen gab es eine Föhnlage mit Temperaturen weit über dem Gefrierpunkt, auch in der Nacht.»


  Dann lächelte er Mary charmant an. «Ihre Schweigsamkeit ist kein Problem für mich. Stören würde mich nur Ihre Untätigkeit. Um hier oben zu überleben, müssen auch Sie Hand anlegen.»


  Er griff Mary sanft am Arm und führte sie zur Kammer neben der Küche. Er öffnete eine Schranktür.


  «Schauen Sie sich mal im Vorratskasten um, es gibt nur Büchsennahrung. Nun, das ist nicht gerade das Gelbe vom Ei, aber richtig zubereitet ist sie gar nicht so schlecht. Sogar Fleisch kann man so konservieren: ‹Corned Beef›. Von den Amerikanern im Weltkrieg nach Europa gebracht. In Kasernen der US-Truppen in Deutschland befinden sich noch immer riesige Lager davon. Sie werden langsam abgebaut. Viele davon hat auch die Schweizer Armee erworben.»


  Er nahm eine solche Büchse aus einer Kartonschachtel und schaute die Beschriftung aufmerksam an. «Machen Sie sich keine Sorgen. Offiziell haben diese das Ablaufdatum überschritten. Aber Corned Beef bleibt weit darüber hinaus geniessbar. Weiter gibt es Gemüse in Konservendosen: Erbsen und Karotten. Teigwaren hat es in Hülle und Fülle. Im Keller lagert noch Bergkäse und guter Weisswein. Auch einige Laibe Walliserbrot gibt es. Das ist steinhart, aber über den Winter haltbar. Zudem existiert ein Lager an Kartoffeln und Äpfeln.»


  Von Vrisching schaute Mary wohlwollend an. «Lassen Sie sich etwas einfallen. Wir werden nicht verhungern, können problemlos zwei, drei Monate durchhalten.»


  Mary liess regungslos diese Worte über sich ergehen. An Flucht war vorerst nicht zu denken. Aber morgen würde sie dafür einen Plan entwickeln. Sie wusste recht genau, wo sie sich befand. Sie wusste auch, dass von der «Alpenrue» aus ein Fussweg nach Kiental führte. Den glaubte sie unbemerkt, allerdings nur des Nachts, benutzen zu können. Doch vorerst wollte sie mehr erfahren. Vielleicht wurde von Vrisching bei einem Glas Wein gesprächig.


  Er wurde es, als sie sich anschickte, das Nachtessen zuzubereiten. Dazu hätte es gar keines Alkohols bedurft. Von Vrisching hatte sich immer noch unter Kontrolle.


  «Machen wir uns doch nichts mehr vor. Ich habe Ihnen ja nie ganz getraut. Trotzdem war ich zu wenig vorsichtig. Eigentlich hätte ich bereits bei unserem Treffen in Bönigen merken müssen, dass Sie keine Dirne sind. Sie haben zwar versucht, sich auf dieses Niveau einzupendeln, und das ist Ihnen leidlich gelungen. Doch ganz aus seiner Haut fahren, das kann nie ganz gut gehen.»


  «Was glaubst du, Odilo Eier, ich würde jetzt vor dir auf die Knie fallen und dich um Verzeihung bitten?»


  «Mir fällt ein Stein vom Herzen, du duzt mich ja immer noch – der erste Schritt, alle Karten offen auf den Tisch zu legen.»


  «Das hättest du wohl gerne. Aber ich werde dir das nicht so einfach machen.»


  «Bevor du deine beruflichen Geheimnisse enthüllst, möchte ich gerne wissen, in wessen Auftrag du dich an mich herangemacht hast.»


  «Ich habe nicht die Absicht, dir das zu verraten», sagte Mary selbstsicher.


  «Ich bin weit davon entfernt, dich zu drängen. Wir haben eine Menge Zeit. Liegen einmal zwei Meter Schnee, lässt sich hier oben ungestört viele Wochen leben.»


  «Du scheinst mir sehr von dir eingenommen zu sein. Wenn du wirklich glaubst, Zeit löse deine Probleme, dürftest du dir den falschen Finger verbinden.»


  «Hast du dir überlegt, in welcher Lage du dich befindest? Ich nehme an, dass du überhaupt keine Ahnung hast, wo wir uns jetzt befinden. Du bist doch zu intelligent, um dich in eine vermeidbare Gefahr zu begeben.»


  Sie antwortete nicht darauf.


  Von Vrisching lächelte. «Solltest du auf die Idee kommen, in dieser wilden Gegend abzuhauen, wirst du nicht weit kommen. Du kannst nur die Strasse benutzen. Da wäre es für mich ein Leichtes, dich wieder einzufangen.»


  Mary seufzte, versuchte von Vrisching glauben zu lassen, sie sei verzweifelt.


  Von Vrisching machte ein freundliches Gesicht. «Ich baue auf deine Vernunft, oder sagen wir es anders, auf deinen Selbsterhaltungstrieb.»


  «Habe ich noch eine Chance?»


  «Auf jeden Fall. Hast du. Denke über eine Zusammenarbeit mit uns nach.»


  «Mit uns?»


  Von Vrisching schüttelte den Kopf. «Du weisst doch genau, dass ich nicht allein handle. Ich handle im Rahmen einer Organisation, die in der Schweiz immer mehr an Einfluss gewinnt.»


  «Eine Art Mafia?»


  Von Vrisching verwarf die Hände. «Wir sind kein Verbrechersyndikat, sondern eine ehrenwerte Gesellschaft –»


  «Ehrenwerte Gesellschaft? Das glaube ich dir aufs Wort», sagte sie mit ironischem Unterton. «Aber ich muss schon etwas mehr über diesen Verein wissen.»


  «Verein? Ich verwahre mich dagegen. Es handelt sich um eine patriotische Organisation, die zum Ziel hat, die Vorherrschaft der christlich-abendländischen Kultur zu sichern.»


  «Nimmst du den Mund immer so voll?»


  «Warum so aggressiv, Suzanne … Suzanne? Hören wir doch auf mit dem Versteckspiel. Wie ist dein richtiger Name?»


  Mary schwieg.


  «Ich muss aus deinem Verhalten schliessen, dass du immer noch nicht begriffen hast, um was es hier geht. Ich habe dich bis jetzt sehr rücksichtsvoll behandelt. Bis zum heutigen Treffen hast du die Möglichkeit gehabt, aus der Sache auszusteigen. Nun hast du diese Chance vertan.»


  Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sie zögerte zuerst, diese anzunehmen, tat es aber doch.


  «Ein bisschen scheinheilig gebärdest du dich. Ich habe den Verdacht, dass du meinen richtigen Namen längst kennst. Theodor heisse ich, Theodor von Vrisching, Direktor der Buntmetallwerke in Thun.»


  «Du verlangst jetzt nicht etwa von mir, dass ich vor Ehrfurcht dahinschmelze?»


  «Gott bewahre. Aber deinen richtigen Vornamen dürftest du mir jetzt verraten.»


  «Mary.»


  Von Vrisching verzog ein bisschen seinen Mund. «Mir ist nicht verborgen geblieben, dass mein Jeep schon vom Bahnhof Thun an verfolgt wurde, diese Jagd fand bereits vor Wimmis ein Ende. Dem Wetter sei Dank. Und unbescheiden darf ich feststellen, auch dank meines Fahrkönnens.»


  Er stand auf. «Ich mache uns mal einen Kaffee. Das Feuer hat den Ofen so stark geheizt, dass das Wasser zu sieden beginnt. Du wirst feststellen, das Gebräu ist gar nicht so übel. Einen Abstrich musst du machen: Es gibt nur Kondensmilch. Aber daran gewöhnt man sich.»


  Den Kaffee verweigerte Mary nicht. Sie konnte etwas Warmes gebrauchen. Sie bedankte sich sogar dafür. Was von Vrisching mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm.


  Von Vrisching sprach weiter, in sachlichem, nettem Ton. «Warum bin ich nicht zum Bunker hinuntergefahren? Als ich beim ‹Chapf› am Rande der Schlucht anhielt, sind mir im Gebüsch mehrere Wehrmänner aufgefallen. Dann gewahrte ich in der Ferne einen Helikopter. Da ist mir klar geworden, dass etwas nicht stimmt. Gab es noch eine Möglichkeit, Riedwyl und seine Gruppe zu warnen? Ich habe einsehen müssen, dass ich mich damit selbst gefährden würde.»


  Er machte eine kurze Pause, warf Mary einen scharfen Blick zu, bevor er mit Reden weiterfuhr. «Der Kopf der Hydra, die sich anschickt, unsere Organisation zu zerschlagen, ist mir bekannt: Justizhauptmann Schmocker. Ihm werden gute Beziehungen bis ganz oben nachgesagt.»


  Beim Wort «Schmocker» fuhr Mary leicht zusammen. Von Vrisching entging das nicht. «Ich vermute, du kennst diesen Schmocker.»


  Mary sagte nichts. Sie konnte dabei einen Anflug von Genugtuung nicht unterdrücken. Von Vrischings Überwachungsteam hatte ihm offensichtlich keine Anhaltspunkte über ihre Beziehung zu Schmocker liefern können. Wäre ihm das gelungen, müsste er jetzt nicht Vermutungen anstellen.


  «Da hast du wohl nicht das erfahren, was du dir erhofft hast.»


  Von Vrisching reagierte gereizt. «Wenn wir mehr erfahren hätten, wärst du noch in Freiheit. Ich hätte mich gar nicht mehr mit dir eingelassen. Du täuschst dich, wenn du annimmst, wir würden die Gewalt suchen, wir gehen ihr immer, wenn es sich machen lässt, aus dem Weg.»


  Mary enthielt sich eines Kommentars. Warum wohl hatte sie sich in diese Gefahr begeben? Warum hatte sie den eiskalten Augen von Vrischings zu wenig Beachtung geschenkt? Sie gab die Hoffnung aber nicht auf, sich aus seinen Fängen zu befreien. Ihr war etwas aufgefallen, das sie im ersten Moment beunruhigte, worin sie aber eine Gelegenheit witterte zu entkommen. Die «Alpenrue» war ans Telefonnetz angeschlossen. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, Bärtschi oder Schmocker anzurufen. Wenn sie abnahmen, genügten wenige Worte. Mary entschied sich zunächst, von Vrisching ein wenig in die Enge zu treiben.


  «Du hast einen Riedwyl erwähnt. Welche Rolle spielt er in deiner Organisation?»


  Die Frage zeigte Wirkung. Von Vrisching machte eine nervöse Verrenkung. Er schien einige Momente zu überlegen. «Ich bin mir nicht sicher, wie weit du informiert bist. Was weisst du eigentlich? Wir haben sehr viel Zeit vor uns. Du wirst es mir verraten, früher oder später.»


  «Was ändert das an der Sache?»


  «Für mich kaum etwas, für dich sehr wohl.»


  Von Vrisching hatte offensichtlich keine Ahnung, was sie wirklich wusste. Vielleicht stufte er sie bloss als naives Werkzeug Schmockers ein. Das machte ihr Mut. Sie entschloss sich, weiter mit von Vrisching zu spielen.


  «Was verlangst du von mir?»


  «Ich verlange nichts, ich bitte dich nur. Wer bist du?»


  Mary überlegte. Was machte es jetzt noch für einen Sinn, ihre Identität zu verbergen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass von Vrisching ohnehin herausfinden könnte, wer sie wirklich war. Wehe, sie hätte dann die Unwahrheit gesagt. «Mary Sutter.»


  «Wo arbeitest du?»


  «In der Heil- und Pflegeanstalt Münsingen.»


  «Ach so, im Irrenhaus.»


  «Das war einmal. Dieser Name passt nicht mehr. Wir kämpfen sogar dafür, dieses Spital in ‹Psychiatrische Klinik› umzubenennen.»


  «Als was arbeitest du dort?»


  «Als Ärztin.»


  «Du bist also Psychiaterin?»


  «Ja, einige der wenigen Frauen, die in der Schweiz diesen Beruf ausüben. Man kann sie vorläufig noch an einer Hand abzählen.»


  Von Vrisching wirkte etwas irritiert. «Das ist ein starkes Stück. Offenbar gehen unsere Widersacher aufs Ganze. Ich glaube zwar, dass du mich dieses Mal nicht anschwindelst. Aber sicher ist sicher … Wie erreicht man dieses Haus per Telefon?»


  Mary sagte ihm die Nummer.


  Von Vrisching stand auf und wies Mary an, ihm zu folgen.


  Er ging zum Wandtelefon im Hausgang. Er wählte die Nummer … entschuldigte sich für den Fehlanruf…«In Ordnung. Du weisst jetzt, dass ich alle Angaben von dir nachprüfe.»


  Er machte ein zufriedenes Gesicht. «Es riecht gar nicht schlecht, was du da zubereitet hast. Rösti und Corned Beef mit Büchsenrüebli. Ich kann mir vorstellen, dass es noch besser schmeckt, wenn wir zusammen auf unser neues Heim anstossen.»


  Von Vrisching holte zwei Gläser aus dem Küchenschrank. «Noch fehlt der Wein. Was magst du lieber? Weissen oder Roten?»


  «Spielt für mich keine Rolle.»


  «Nun bist du dran. Hol uns eine Flasche aus dem Keller. Nimm diejenige mit der schönsten Etikette.»


  Auf der Treppe in den Keller fielen ihr zwei nützliche Dinge auf: Ein grosser dicker Mantel und hohe gefütterte Schneestiefel. Sie schlüpfte rasch hinein. Mindestens eine Nummer zu gross, doch das war besser als zu klein.


  Im Keller fand sie zudem eine Taschenlampe. Sie knipste sie an und stellte befriedigt fest, dass sie funktionierte. Sie nahm sich aber noch nicht vor, in der folgenden Nacht Reissaus zu nehmen. Sie wollte vorher herausfinden, wie gut der Schlaf von Vrischings war.


  Im «Chapf»


  Im Zimmer des Restaurants «Chapf», das zu einem Vernehmungslokal umfunktioniert worden war, besprach Schmocker kurz mit seinen Soldaten und Bärtschi das Vorgehen. Die Festgenommenen warteten, von zwei Militärpolizisten bewacht, im Nebenraum.


  «Zuerst möchte ich Riedwyl verhören, dann den Oberleutnant, zuletzt den Major. Die beiden Offiziere musst du im Gefängniswagen sicherstellen», befahl Schmocker einem seiner Soldaten.


  «Dort ist es aber verdammt kalt», wandte Bärtschi ein.


  «Umso besser. Für diese Hurensöhne ist keine Temperatur zu tief.»


  Der Oberleutnant hob die Stimme zum Protest. Schmocker unterbrach ihn abrupt. «Wenn Sie den Mund nicht halten, sind wir gezwungen, ihn zuzukleben.»


  Riedwyl, das kleine dünne Männchen im Labormantel, sah aschfahl aus. Immer und immer wieder schüttelte er den Kopf und sagte: «Wie konnte das passieren?»


  «Reissen Sie sich zusammen, Riedwyl», donnerte ihn Bärtschi an. «Wir haben uns dasselbe auch gefragt.»


  «Was haben Sie überhaupt hier zu suchen, Sie kleiner fieser Landjäger.»


  «Ich bin Detektivwachtmeister der Kantonspolizei Bern.»


  «Das macht mir keinen Eindruck.»


  «Sollte es Ihnen aber, Herr Dr.Riedwyl», wies ihn Schmocker zurecht.


  «Da könnten Sie sich noch täuschen. Ich habe einige mächtige Freunde, die mich nicht hängen lassen werden.»


  «Sie erwartet ein faires Verfahren. Ich bin nicht da zum Verurteilen. Die Zuständigkeit dafür liegt beim Richter. Meine Aufgabe ist es, Verbrechen aufzuklären.»


  Schmocker zeigte Riedwyl kopierte Blätter seines Laborjournals. Er wurde weiss wie sein Labormantel.


  Riedwyl protestierte. «Diese Einträge sind sozusagen Staatsgeheimnis. Niemand ausser mir ist befugt, in diesen Papieren zu lesen.»


  Schmocker lachte. «Nun sind Sie völlig durchgeknallt, Riedwyl. Ich stelle Ihnen jetzt einige Fragen. Von welcher Firma haben Sie sich LSD beschafft?»


  Riedwyl schwieg.


  «Wir werden das auch ohne Ihre Mithilfe herausfinden. Wo haben Sie sich Heroin beschafft?»


  Riedwyl schwieg.


  «Ihr Verhalten stufe ich nicht gerade als kooperativ ein. Als Chef eines Chemielabors können Sie bei mehreren Unternehmen problemlos Heroin beziehen. Wir werden auch das herausfinden.»


  Riedwyl schüttelte unwillig den Kopf.


  «Mit wem haben Sie zusammengearbeitet?»


  Riedwyl schwieg immer noch.


  «Von wem haben Sie Befehle empfangen?»


  Nun tat er seinen Mund auf. «Dumme Frage. Ich bin ein Diener unseres Landes und nehme die Befehle meiner Vorgesetzten entgegen.»


  Schmocker ging die Geduld aus.


  «Wenn Sie glauben, so Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, täuschen Sie sich. Sie treiben ein Doppelspiel. Wir wissen sehr wohl, dass Sie einer geheimen, kriminellen Organisation innerhalb der Armee angehören.»


  «Ich wehre mich dagegen, hier von einer kriminellen Tätigkeit zu sprechen.»


  «Darüber werden letztendlich die Richter entscheiden. Ihre Meinung dazu interessiert mich nicht. Interessieren tut mich aber die Tätigkeit dieser Organisation.»


  «Darüber verweigere ich jede Auskunft.»


  Schmocker griff zum Hörer des Tischtelefons. Riedwyl wehrte ab. «Da müsste ich noch etwas klarstellen.»


  Schmocker legte den Hörer wieder auf die Gabel zurück.


  «Ich höre … ich höre Ihnen mit Interesse zu.»


  «Das ist viel verworrener, als man denkt, die Schweizer Armee ist ein sehr kompliziertes Gebilde. Das muss so sein. Eine verschworene Organisation ist in der heutigen Zeit überlebenswichtig. Die halbe Welt ist bereits in den Händen der Kommunisten …»


  Schmocker unterbrach Riedwyls Redefluss und sagte in schroffem Ton: «Bitte beantworten Sie meine Frage. Ich habe nicht nach Ihrer persönlichen Meinung gefragt. Dass Sie sich als Kalter Krieger aufspielen, prallt an mir ab wie Regentropfen an einem Schirm.»


  Riedwyl kämpfte mit sich selbst. Sollte er etwas verraten? Vielleicht blieb ihm nichts anderes übrig. So hatte er wenigstens die Chance, die Verantwortung auf eine andere Person abzuwälzen.


  «… Mein wahrer Chef innerhalb der Organisation ist Theodor von Vrisching.»


  Schmocker schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  «Hab ich es mir doch gedacht. Die erste brauchbare Antwort von Ihnen … Wer ist noch in diesem illustren Verein dabei?»


  «Viele, sehr viele. Ich kenne längst nicht alle.»


  «Namen, nennen Sie jetzt Namen», forderte Schmocker ungeduldig.


  Riedwyl zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. «Oberleutnant Ochsenbein, Major Krenger …»


  «Diese beiden Gesellen werden wir gleich nach Ihnen durch die Mangel drehen. Es sind genau die zwei, die mit Ihnen zusammen im Bunker waren. Ochsenbein? Das ist ein alter Bekannter von uns. Er befindet sich schon seit längerer Zeit auf der Liste der Verdächtigen. Wir haben ihn bereits mehrmals verhört und einmal sogar vorübergehend festgenommen. Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich, Riedwyl?» Nach einigen Sekunden des Schweigens hakte Schmocker nach. «Ich kann warten.» Das stimmte natürlich nicht. Schmocker wusste genau, dass ihm die Zeit davonlief. Von Vrisching musste irgendwo im Berner Oberland ein Versteck haben. War das Riedwyl bekannt?


  Schmocker versuchte es mit einem Bluff. «Wir haben herausgefunden, dass sich von Vrisching manchmal weit hinten in einem Tal zurückzieht. Waren Sie auch schon dort?»


  «Er hat mich noch nie dorthin eingeladen. Das Haus hinten im Kiental ist nur etwas für den engsten Kreis dieser Organisation.»


  Schmocker sah zu Bärtschi hinüber. «Wir unterbrechen für einen Moment das Verhör. Ich werde den Wirt bitten, Ihnen einen Kaffee zu bringen.»


  «Damit ich den trinken kann, müssen Sie mir die Handschellen abnehmen», motzte Riedwyl.


  «Darum herum werden wir wohl nicht kommen. Das ist aber nur vorübergehend. Zwei meiner Soldaten werden Sie bewachen. Türmen können Sie auch ohne Fesseln nicht.» Schmocker zitierte die beiden im Hintergrund bereitstehenden Militärpolizisten mit einer Handbewegung und wies sie an, mit Riedwyl in das Nebenzimmer zu gehen. Er griff zum Telefon und drückte einen Knopf, damit auch Bärtschi mithören konnte.


  «Heerespolizei, Waffenplatz Thun.»


  «Hauptmann Schmocker.»


  «Schicken Sie zwei Patrouillen nach Kiental. Melden Sie sich von dort telefonisch vom Hotel ‹Bären› aus.»


  «Wie lange, schätzen Sie, dauert es, bis wir dort oben sind? Es schneit sehr stark.»


  «Gute Frage. Bei diesen Verhältnissen müssen wir mit mindestens einer Stunde rechnen.»


  Schmocker beendete das Gespräch und schaute Bärtschi erleichtert an. «Nun wissen wir wenigstens, in welchem Tal sich von Vrisching verkrochen hat.»


  «Das hilft uns aber nur ein kleines Stück weiter. Was, wenn sein Schlupfwinkel in der Tschingelregion liegt? Die Strasse dort hinauf dürfte im Laufe des Abends durch Lawinen verschüttet werden.»


  «Ich rechne auch nicht damit, dass uns von Vrisching schon heute oder morgen ins Netz geht. Doch wir kommen nicht umhin, in Kiental einen Stützpunkt zu errichten.»


  Eine Viertelstunde später nahm Schmocker das Verhör wieder auf. Der Chemiker aus dem Labor Spiez/Wimmis war noch immer sehr bleich. Er liess es sich aber nicht nehmen, nochmals lautstark zu protestieren. «Eine solche Behandlung habe ich nicht verdient. Noch immer bin ich Bundesbeamter in einer Führungsposition.»


  «Nicht mehr lange, Herr Dr.Riedwyl.» Schmocker hielt ihm den Haftbefehl unter die Nase, ausgestellt durch den Oberauditor.


  Da verlor Riedwyl die Nerven. Er spuckte auf das Papier.


  «Ich bin fast versucht zu sagen, dass diese Handlung strafverschärfend wirkt. Allerdings, bei der Höhe der Strafe, mit der Sie zu rechnen haben, spielt das auch keine Rolle mehr.»


  «Ich brauche einen Anwalt.»


  «Brauchen Sie? Bei der Militärjustiz ist das in diesem Stadium des Verfahrens nicht vorgesehen.»


  «Ist da die Militärjustiz überhaupt zuständig?»


  «Daran hatte ich bis vor Kurzem auch gezweifelt. Der Oberauditor meinte ja. Sie haben Ihre Verbrechen unter Mithilfe der Infrastruktur unserer Armee begangen.»


  Schmocker zog das Notizbüchlein aus der Tasche, in dem er seine Fragen aufgeschrieben hatte. Solch heikle Verhöre pflegte er gründlich vorzubereiten.


  «Was für einen Namen trägt diese Organisation?»


  Riedwyl überlegte sich, ob er das verraten sollte. Er musste davon ausgehen, dass Schmocker und Bärtschi bald einmal diesen Namen erfahren würden. Schliesslich entschloss er sich doch zu singen. «Ich kann Sie ein wenig aufklären darüber: P-14. P heisst Projekt. Und 14? Das ist eine Zahl, die mir nichts sagt.»


  Bärtschi räusperte sich.


  Schmocker schaute zu ihm herüber und fragte: «Was könnte das nur bedeuten?»


  «Keine Ahnung.»


  «Herr Riedwyl, was meinen Sie dazu?»


  Keine Antwort.


  «Wissen Sie es nicht oder verschweigen Sie es uns?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Nach unseren Informationen handelt es sich bei der P-14 um eine Geheimorganisation. Wie sehen Sie das?»


  «Eine Art Armee, und sie ist geheim.»


  «Gehören Sie dieser Armee an?»


  «Ja, ich bin stolz darauf. Ich weiss auch, dass Sie mit staatlichen Mitteln finanziert wird. Bis auf den obersten Kommandanten haben alle Angehörigen einer Armee Vorgesetzte, deren Befehle sie ausführen müssen. Das gilt auch für mich.»


  Bärtschi lehnte sich zu Schmocker hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: «Das Gerücht von der geheimen Organisation ist tatsächlich Realität, das darf ja nicht wahr sein …»


  Bärtschi und Schmocker schauten einander bedeutungsvoll an.


  «Herr Dr.Riedwyl, ich glaube Ihnen, dass Sie Befehle von oben ausgeführt haben. Ich tue das ja auch. Meine Vorgesetzten sind hohe Offiziere der Schweizer Militärjustiz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese von der Existenz einer Organisation mit Namen P-14 wissen.»


  «Warum fragen Sie eigentlich?»


  «Ich möchte damit sagen, dass da etwas läuft, von dem massgebende Kreise in unserem Land keine Ahnung haben. Dazu gehört auch die Militärgerichtsbarkeit. Gar keine Frage. Nie würde unsere Landesregierung zulassen, dass Kampfstoffe an Menschen getestet würden … das haben die Nazis in Deutschland gemacht.»


  Riedwyl verspürte wieder Oberwasser. «Sie sind mir aber naiv, Herr Hauptmann. Ich weiss aus erster Hand, dass die CIA und neuerdings auch die US-Armee solche Versuche durchführen.»


  Schmocker fuhr auf, als hätte ihn jemand mit einer Stecknadel in den Hintern gestochen. «Aus erster Hand? Von wem?»


  Darüber möchte er nichts sagen.


  Schmocker bat Bärtschi, ihm den grossen Bundesordner, in dem dieser gerade blätterte, zu reichen. «Danke, Miggu, genau da ist es! Herr Dr.Riedwyl, am 11.August 1952 sind Sie mit einer Swissair-Maschine von Kloten nach New York abgeflogen. Von dort fuhren Sie mit der Bahn nach Washington. Sie besuchten am 14.August im Pentagon einen Vortrag des Senators Joseph McCarthy. Das Thema: Der Vormarsch des Kommunismus im Westen Europas.»


  Riedwyls Augen begannen zu leuchten. «Begreifen Sie doch endlich, Herr Hauptmann, ich stehe auf der richtigen Seite.»


  «Wenn Sie mich fragen, Riedwyl, dieser McCarthy ist ein Verbrecher. Truman, Eisenhower und ihre Entourage werden es noch bereuen, sich mit diesem Säufer und fanatischen Kalten Krieger eingelassen zu haben.» Schmocker war sich bewusst, dass er sich mit dieser Darstellung auf Glatteis begab. Als Ermittler war es ihm streng untersagt, den Vernehmenden mit seinen persönlichen Ansichten zu konfrontieren. Dass Bärtschi dabei noch anerkennend nickte, machte die Sache noch heikler.


  Riedwyl kochte vor Wut. Er konnte es nicht fassen, dass ein Justizoffizier und Kriminal-Wachtmeister einen heroischen Kämpfer der «freien Welt» derart in den Dreck zogen. «Sind Sie ein Ko–»


  Schmocker schnitt ihm das Wort ab. «Halten Sie das Maul! Ich bin es, der hier die Fragen stellt.» Schmocker nahm ein Blatt aus dem Ordner und streckte es in die Höhe: «Hier sehen Sie die Passagierliste des Fluges. Wir wissen, wer mit Ihnen zusammen am Referat McCarthys teilgenommen hat.»


  «Niemand braucht sich deswegen zu schämen», schrie Riedwyl schäumend vor Zorn.


  «Ich lese Ihnen jetzt ein paar Namen daraus vor: von Vrisching, Ochsenbein, Wälchli, Krenger … und weitere zwei, die nichts mit der P-14 zu tun haben.»


  «All diese Persönlichkeiten sind aufrechte Patrio–»


  Wieder wurde Riedwyl von Schmocker unterbrochen.


  «Wir werden Sie vorläufig in Haft nehmen.»


  Riedwyl wollte protestieren. Doch Schmocker winkte ab.


  «Sie kommen vorerst in ein Militärgefängnis. Ich gehe davon aus, dass Ihr Fall schliesslich einem Zivilgericht übertragen wird. Ich freue mich auf das Wiedersehen mit Ihnen – in den nächsten Tagen.»


  «Die Suppe wird nicht so heiss gegessen, wie sie geschöpft wurde. Das wird sich alles aufklären. Danach werden Sie es sein, der verhört wird. Ich habe nichts Unrechtes getan», sagte Riedwyl trotzig.


  «Wache, schlepp den Häftling in den Gefangenentransporter und fahr ihn ins Militärgefängnis im Schloss Wimmis.»


  «Allzu viel hat Riedwyl uns nicht verraten. Mit einer Ausnahme: den ungefähren Zufluchtsort von Vrischings», stellte Bärtschi grimmig fest.


  «Und den Namen der Geheimarmee. Das ist ungeheuerlich. Vielleicht erfahren wir vom nächsten ‹Kunden› mehr.»


  Als Oberleutnant Ochsenbein vorgeführt wurde, kam es zu einem Zwischenfall. Diesmal war er es, der die Nerven verlor. Er tobte und griff den Militärpolizisten, der ihn ins Vernehmungslokal geleitete, tätlich an.


  Schmocker ordnete an, ihm Handschellen und Fussfesseln zu verpassen. Ochsenbein, ausser sich vor Wut, schlug mit den Handschellen auf den Tisch. Was Schmocker dazu veranlasste, ihn eigenhändig am Stuhl festzubinden und einen Meter vom Tisch wegzuziehen.


  «Es sieht ganz so aus, als ob die Kommunisten in unserem Land die Macht übernommen haben», jammerte der Oberleutnant. «Joseph McCarthy hat doch recht gehabt.»


  «Hören Sie auf, derart dumme Sprüche in die Welt zu setzen, sonst werde ich Ihnen gründlich das Maul stopfen», wies ihn Schmocker barsch ab.


  «Sie sind Mitglied einer kriminellen Vereinigung. Deswegen und nicht wegen Ihrer sogenannten antikommunistischen Gesinnung sitzen Sie hier.»


  «Sie werden es noch bereuen, wir werden Sie zur Verantwortung ziehen, Sie sind ein Landesverräter», protestierte der Oberleutnant.


  «Ich appelliere noch einmal an Ihre Vernunft, Ochsenbein. Ich habe den Auftrag von oberster Stelle der Militärjustiz, bei sechs Tötungsdelikten zu ermitteln. Sie besitzen keine Immunität. Ich habe die Pflicht, Sie zu befragen. Sollten Sie sich weigern, meine Fragen zu beantworten, wirkt das nicht strafmildernd.»


  «Wer redet denn da von Strafen?»


  «Uns liegen konkrete Hinweise vor, dass Sie in Straftaten verwickelt sind. Eben haben wir Dr.Riedwyl vernommen. Er hat gestanden, auch mit Ihnen kooperiert zu haben.»


  «Das kann nicht stimmen. Was hat Ihnen Riedwyl aufgetischt?»


  «Ich möchte Sie, Häftling Ochsenbein, in aller Höflichkeit daran erinnern, dass nicht der Angeschuldigte, sondern der ermittelnde Justizoffizier die Fragen stellt.»


  «Verdammter Saukommunist!»


  «Wir nehmen diese Gespräche mit einem Tonbandgerät auf. Alle Verunglimpfungen gegen uns können gegen Sie verwendet werden.»


  Es klopfte an der Tür.


  «Herein», rief Bärtschi.


  Ein Soldat ging zu Schmocker und gab ihm einen Zettel.


  Beim Lesen zog dieser die Augenbrauen zusammen. Er reichte ihn an Bärtschi weiter. Er las ihn ebenfalls und nickte danach ganz leicht.


  «Ist etwas?», erkundigte sich Ochsenbein.


  «Ja, da ist etwas, etwas, das Sie betrifft … eben hat mir der Funker eine sehr interessante Information über Sie gebracht. Sagt Ihnen der 10.Juli 1939 etwas?»


  Ein hinterhältiges, selbstgefälliges Grinsen huschte über Ochsenbeins Gesicht. Doch Ochsenbein sagte nichts.


  «In Ihrer Eigenschaft als stellvertretender Jugendführer der Schweizer Nazis wurden Sie an diesem Tag von Adolf Hitler in Berlin herzlich empfangen.»


  «War das etwa eine Straftat? Ich war damals knapp zwanzig, hatte gerade die Matura gemacht. Übrigens wurde ich deswegen auch nie verurteilt, nicht einmal ein Verfahren wurde gegen mich eröffnet.»


  «Wache», rief Schmocker. «Sperren Sie den Häftling in den Gefangenentransporter.»


  «Der ist gerade auf dem Weg nach Wimmis.»


  «Dann binden Sie ihn im Schweinestall an den Fresstrog – bis das Knast-Taxi wieder zurück ist.»


  Nun war die Reihe am anderen festgenommenen Offizier. Einem Major Krenger.


  «Es handelt sich höchstwahrscheinlich um ein Missverständnis», wedelte Krenger ab. «Ich habe mich in den Dienst einer Gruppe innerhalb der Eidgenössischen Armee gestellt, die vorgibt, nur das Wohl unseres Landes im Auge zu haben.»


  «Aus Ihren Worten entnehme ich, dass Ihnen nach der Festnahme Zweifel aufkommen, ob die Organisation P-14, in deren Diensten Sie standen, wirklich im Interesse der Schweiz handelte.»


  Krenger horchte auf und sagte gedehnt: «P-14? Ich bin immer bereit, meine Meinung zu revidieren, wenn ich mit neuen Tatsachen konfrontiert werde.»


  «Major Krenger, ich glaube Ihnen das aufs Wort», kommentierte Schmocker mit unterschwelligem Sarkasmus.


  «Ist Ihnen bekannt, dass P-14Frauen zu Versuchszwecken Drogen verabreicht hat?»


  «Im ersten Augenblick klingt es erschreckend, wenn man von Versuchen mit Menschen hört. Doch in diesem Fall ist alles auf freiwilliger Basis abgelaufen. Keines der Opfer ist nicht vorher über die Gefahr aufgeklärt worden, in die es sich begeben hat.»


  «Es ist Ihr gutes Recht, das so anzusehen. Allerdings gelten in unserem Lande rechtsstaatliche Grundsätze. Mein Job ist es, diese Grundsätze umzusetzen. Darin haben Versuche mit Menschen keinen Platz, gar keinen.»


  Krenger kam das in den falschen Hals. Sein freundliches Gesicht verdüsterte sich.


  «Sie haben gegen Gesetze verstossen», sprach Schmocker weiter.


  «Was macht Sie da so sicher?»


  «Sie sind bei der Vorbereitung einer strafbaren Handlung erwischt worden. Verstoss gegen das Betäubungsmittelgesetz, vorsätzliche Gefährdung von Leib und Leben einer Drittperson, Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung … Da läppert sich ganz schön was zusammen.»


  Krenger sass da mit offenem Mund und fand keine Worte mehr.


  Aber in seinem Innern war es wie in einem Dampfkochtopf mit einem blockierten Ventil.


  Schmocker setzte ein harmloses Lächeln auf und wartete eine Minute.


  Bärtschi war beeindruckt von dieser Verhörmethode. Er nickte Schmocker anerkennend zu.


  Das war nun doch zu viel für Krenger. Sein Gesicht überzog sich mit roten Flecken.


  Dann platzte er. «Wo sind wir hier? Hat Stalin in der Schweiz die Macht über …»


  Schmocker stoppte Krenger dezidiert. «Nur mit der Ruhe! Nehmen Sie bitte den Fuss vom Gas. Stalin ist ein Verbrecher, da sind wir einer Meinung. Wir sind aber nicht in der Lage, den sowjetischen Diktator zur Verantwortung zu ziehen. Ganz anders bei Leuten wie Ihnen, Major Krenger. Und diese Verantwortung werden wir wahrnehmen, das garantiere ich Ihnen. Frage eins: Wie lange arbeiten Sie schon mit Riedwyl zusammen?»


  «Dazu möchte ich mich nicht äussern.»


  «Na gut. Wie Sie wollen. Wir werden es herausfinden. Frage zwei: Wir haben Sie festgenommen, als Sie mit Riedwyl in einem konspirativen Bunker auf von Vrisching in Begleitung einer Versuchsperson warteten. Verstehen Sie überhaupt etwas von Chemie und Pharmazie?»


  «Dazu sage ich nichts.»


  «Das brauchen Sie auch nicht. Wir wissen, dass Sie von alldem keine Ahnung haben. Wie sollten Sie das auch? Was haben Sie für einen Beruf in Ihrem Zivilleben? Metzger. Inhaber einer Grossmetzgerei. All das ist uns bekannt. Sie haben sich da auf etwas eingelassen, das Ihnen um Körperlängen über den Kopf gewachsen ist. Sie sind nichts mehr als ein kleiner Fisch. Ein nützlicher Idiot der Seilschaft von gewissenlosen, kriminellen Kalten Kriegern, die unsere demokratische Ordnung in Gefahr bringt. Sie täten gut daran, mit uns zu kooperieren.»


  Schmocker hatte damit den eitlen und ehrgeizigen Krenger auf dem falschen Fuss erwischt. Dieser fühlte sich zutiefst beleidigt und gedemütigt.


  Bärtschi zweifelte nicht daran, dass das Schmocker beabsichtigt hatte. Er sah zunächst nicht ein, auf was Schmocker hinauswollte. Menschen in einer solchen Gemütsverfassung waren alles andere als bereit zu kooperieren.


  «Ich glaube auch nicht, dass Sie von ihren Offiziersfreunden für voll genommen werden, sicher nicht von Ochsenbein, von von Vrisching oder wem auch noch.»


  «Ich werde ernst genommen, das steht für mich ausser Frage. Ich bin schon zweimal mit Ihnen auf einer Studienreise in den Vereinigten Staaten gewesen. Das letzte Mal im Sommer 1952.»


  «Was Sie nicht sagen. Wer war damals alles dabei?»


  «Ich verrate diese Leute nicht.»


  Schmocker nahm das Blatt aus dem Ordner, das er schon Riedwyl unter die Nase gehalten hatte, und begann daraus zu zitieren. Trotz der Kälte bildeten sich grosse Schweisstropfen auf Krengers Stirn.


  «Das ging alles mit rechten Dingen zu. Wir haben diese Reise im Auftrag des EMD unternommen. Den Vortrag des Senators Mäk… Mäk… – ich erinnere mich nicht mehr genau an diesen Namen – der Vortrag wurde übrigens an alle Offiziere der Schweizer Armee verschickt. Eine brillante, fadengerade und kompromisslose Rede.»


  «Dieser Vortrag wurde nicht von einer offiziellen Stelle verschickt, sondern von der Schweizerischen Offiziersgesellschaft SOG. Die SOG ist lediglich ein Verein. Auch ich habe das Manuskript von McCarthys Rede erhalten», berichtigte Schmocker. Er nahm kaum an, dass Krenger der englischen Sprache mächtig war. Wahrscheinlich hatte er kein Wort des Referats verstanden und die Übersetzung nie durchgelesen.


  «Das letzte Angebot, Major Krenger, kooperieren Sie mit uns. Wenn Sie das tun, haben Sie gute Aussicht, lediglich mit einem blauen Auge aus dieser Sache herauszukommen.»


  «Was meinen Sie mit einem blauen Auge?»


  «Sie werden vermutlich aus dem aktiven Dienst genommen, also zur Disposition gestellt. Sie dürfen sich trotzdem ab und zu mit der Uniform zeigen, ohne allerdings noch etwas in der Armee zu sagen zu haben. Es gibt Schlimmeres.»


  «Was, wenn gegen von Vrisching und Riedwyl keine Anklage erhoben wird?»


  «Das müssen Sie den Auditor fragen.»


  «Wer ist das in meinem Fall?»


  «Das steht noch nicht fest.» Schmocker machte eine kurze Pause, seufzte, rollte die Augen. «Ich bin nur der ermittelnde Justizoffizier. Urteile fälle ich keine. Aber immerhin kann ich entscheiden, ob die Untersuchung weitergeführt wird oder nicht.»


  Jemandem, der nur ein wenig Übung im Lesen von Gesichtern hätte, dem wäre sofort aufgefallen, dass Schmocker zweifelte, ob es überhaupt zu einem Prozess kommen würde. Auch er konnte nur vermuten, was in den Köpfen seiner Vorgesetzten ablief. Wie viele fanden Wohlgefallen am faschistischen und rassistischen Gedankengut eines Riedwyl oder eines von Vrisching?


  Er hob seinen Kopf. Dabei streiften seine Augen das Bild General Guisans, des Oberkommandierenden der Schweizer Armee während des Zweiten Weltkriegs. Daneben hing dasjenige seines Vorgängers Wille aus dem Ersten Weltkrieg. In fast allen Wirtsstuben hingen die Bilder dieser Generäle. Beide machten aus Ihrer Verachtung demokratischer Gepflogenheiten keinen Hehl.


  Wie sollten Menschenverächter vom Stile von Vrischings in einer solchen Atmosphäre zur Rechenschaft gezogen werden? Das alles ging Schmocker in wenigen Sekunden durch den Kopf.


  «Wie oft waren Sie im Bunker von Riedwyl?»


  «Heute war es das zweite Mal.»


  Schmocker machte ein erstauntes Gesicht. «Wann das erste Mal?»


  «Vor zwei Wochen.»


  «Wurden zu diesem Zeitpunkt Versuche mit Menschen durchgeführt.»


  «Nein», sagte Krenger im Brustton der Überzeugung.


  «Seit wann ist Ihnen bekannt, dass in diesem Labor solche Experimente geplant und durchgeführt wurden?»


  «Ich habe das erste Mal vor zwei Wochen davon gehört.»


  Schmocker kniff seine Augen zusammen und signalisierte damit, dass er Krenger nicht ganz glaubte.


  «Was ist in Ihnen vorgegangen, als Sie davon hörten?»


  Krenger zuckte die Schultern. «Davon verstehe ich nichts.»


  Bärtschi grunzte. Er wollte ins Gespräch eingreifen, aber Schmocker winkte diskret ab.


  «Ich gebe Ihnen einen Rat: Als freier Schweizer sollten Sie auch die Autoritäten kritisch im Auge behalten.»


  Krenger war sichtlich beleidigt. «Das tue ich immer. Ich bin schliesslich auch eine Autorität. Ich leite eine Firma mit fast dreissig Angestellten.»


  Schmocker setzte eine Miene auf, als ob er tief beeindruckt wäre. «Wer hat Sie für die P-14 angeworben?»


  «Ein Offizier aus von Vrischings Regiment. Ich kenne ihn auch im Zivilleben. Beide sind wir ja Unternehmer und dadurch verpflichtet, Verantwortung für die Gesellschaft zu übernehmen.»


  «Eines kann ich Ihnen jetzt mit Gewissheit verraten. Von Vrisching wird morgen bis auf Weiteres seines Kommandos entbunden.»


  «Bis auf Weiteres? Für wie lange?»


  «Wir leben in einem Rechtsstaat, bis zu einem Gerichtsurteil gilt die Unschuldsvermutung.»


  Bärtschi warf Schmocker einen vielsagenden Blick zu.


  Dieser seufzte und zuckte mit den Schultern.


  «Wenn das wirklich so ist, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als alles preiszugeben», sagte Krenger zerknirscht.


  Schmocker verkniff sich ein Lächeln. Auf der anderen Seite bestätigte sich seine Befürchtung, dass dieser Krenger nur eine Randfigur war und offensichtlich wenig über das Treiben von Vrischings und seiner Mittäter wusste. «Reden Sie frei von der Leber weg.»


  «Wir haben bis jetzt von der P-14 geredet. Es gibt aber noch eine P-15.»


  Diese Information schlug bei Schmocker und Bärtschi wie eine Bombe ein.


  «Eine P-15? Ein weiterer Geheimbund?»


  «Ich gehöre der P-14 an. Was in der P-15 abläuft, ist mir zwar in groben Zügen bekannt. Wer aber dort tätig ist, davon habe ich keine Ahnung.»


  «Welche Aufgabe hat denn die P-15?»


  «Sie soll Nachrichten beschaffen.»


  «Mehr wissen Sie nicht darüber?»


  Schmocker sah Krenger neugierig an.


  «Es gibt aber einen gemeinsamen obersten Chef.»


  «Wer?»


  «Theodor von Vrisching, glaube ich.»


  Schmocker rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. «Sind Sie sich da sicher?»


  «Ziemlich sicher.»


  «Warum nur ‹ziemlich sicher›?»


  «Das hängt mit der Struktur dieser Organisationen zusammen.»


  «Ich entnehme daraus, dass Sie über die Struktur orientiert sind.»


  «Ja und nein. Jedes Mitglied kennt die Aufgaben und Ziele der P-14 und P-15.»


  «Diese Aufgaben und Ziele würden uns sehr interessieren.»


  Krenger liess sich nicht bitten, sondern begann gleich auszupacken. «Die Hauptaufgabe der P-14 beginnt mit der Besetzung der Schweiz durch die Truppen des Warschauer Pakts. Die P-14 organisiert den Widerstand gegen die Invasoren.»


  «Wir nehmen an, dass das auch einer minutiösen Vorbereitung bedarf», heuchelte Schmocker.


  «Ja klar. An erster Stelle kommt die Bildung von sogenannten Keimzellen für die Operationen im feindbesetzten Gebiet.»


  «Wir sind beeindruckt. Keimzellen?»


  Bärtschis Hand schnellte blitzartig über den Mund. Krenger durfte nicht merken, dass ihn diese Beschreibung amüsierte.


  «Eine Keimzelle besteht aus zwei bis vier Mann.»


  «Nur Männer?»


  Krengers verständnisloser Blick schweifte von Schmocker zu Bärtschi. «Wo denken Sie hin? Frauen dürfen wir das nicht zumuten. Da ist es zwingend, verschwiegene Personen einzusetzen. Nur die Leute innerhalb einer Zelle dürfen voneinander wissen.»


  «Wenn dem so wäre, müssten Sie von höchstens noch drei Leuten wissen, die in dieser Geheimarmee Dienst tun. Sie kennen aber wohl die Namen von weit mehr.»


  Krenger war kurz ratlos. «Da gehen offenbar Theorie und Praxis ein bisschen auseinander. Aber –»


  «Sie wollen damit sagen, dass Sie zum engsten Kreis gehören?»


  Krenger wies das, beide Hände zu Hilfe nehmend, weit von sich. «Nein, aber ich habe Freunde, die dazugehören.»


  «Wer?»


  Krenger zögerte einige Sekunden. Dann war ihm klar, er konnte gar nicht mehr anders, als mit Namen herauszurücken. Er ging dabei auch kein zusätzliches Risiko ein. Diejenigen, die er zu nennen vorhatte, waren Schmocker und Bärtschi wohl ohnehin bekannt.


  «Von Vrisching, Riedwyl, Ochsenbein … es gibt noch einige mehr, aber die Namen fallen mir gerade nicht ein.»


  «Das mag der Stress sein, lassen wir das vorerst. Was gehört noch zu der Vorbereitungsarbeit?»


  «Wir melden Personen und Ereignisse an unseren Vertrauensmann.»


  Schmocker runzelte die Stirn. «Wer ist Ihr Vertrauensmann?»


  «Oberleutnant Ochsenbein.»


  «Und was melden Sie?»


  «Personen, die negativ auffallen.»


  «Das müssen Sie mir schon genauer erklären. Was ist in Ihren Augen negativ?»


  «Was negativ zu sein hat, ist nicht an mir zu beurteilen. Es ist sozusagen vorgeschrieben.»


  «Nennen Sie ein paar Stichworte.»


  Krenger schien einige Momente zu überlegen. «Armeefeindlichkeit, Mitglied bei einer kommunistischen oder sozialistischen Partei, Mitglied bei einer Gewerkschaft, linke politische Stellungnahmen in der Öffentlichkeit oder der Halböffentlichkeit –»


  Schmocker unterbrach ihn an dieser Stelle. «Was meinen Sie mit Halböffentlichkeit?»


  «Hmmm … zum Beispiel unpatriotische Äusserungen am Biertisch.»


  «Über welche Personen haben Sie Auskünfte gegeben?»


  «Uuii, Uuii … wenn ich das noch wüsste. Es war eine ganze Anzahl. Über einige Soldaten aus der Kompanie, die ich bis vor einem Jahr kommandierte, über drei rote Stadträte, die in meiner Nachbarschaft wohnen. Über einen Studenten, der einen Leserbrief geschrieben hat –»


  «Worüber hat er geschrieben?»


  «Über Schweizer, die im Spanischen Bürgerkrieg bei den Kommunisten kämpften, nach ihrer Rückkehr im Knast landeten und nun die Frechheit haben, eine Rehabilitation zu fordern.»


  «Mehr fällt Ihnen gerade nicht ein?»


  «Doch: Noch etwas Wichtiges. Leider musste ich auch einen Nachbarn melden. Einen Lehrer am Gymnasium und Oberleutnant der Schweizer Armee. Stellen Sie sich das einmal vor: Reist dieser Mann nach Guatemala, um den dortigen kommunistischen Präsidenten zu unterstützen.»


  Schmocker konnte sich nicht mehr zurückhalten, er vergass erneut seine Dienstvorschriften. «Es handelt sich um Jacobo Árbenz. Seine Vorfahren stammten aus der Schweiz. Er ist demokratisch gewählt worden und setzt sich für die Armen und Benachteiligten ein. Er hat mit Stalin und Mao nichts am Hut. Und wenn Sie es wissen wollen, ich war im vergangenen Jahr auch dort.»


  Krenger machte ein Gesicht, als hätte er ein Glas Essig verschluckt. Solche Ansichten stiessen ihm sauer auf. Er zog es aber vor, die Faust im Sack zu machen und sich jeglichen Kommentars zur enthalten. Er wollte sich möglichst rasch den Fängen Schmockers entziehen.


  Schmocker rief die Wache und wies sie an, Krenger in das Nebenzimmer zu bringen und ihm etwas zum Essen und zum Trinken zu bestellen. Er müsse in der Zwischenzeit mit Bärtschi beratschlagen, wie es weitergehe.


  «Da haben wir uns in ein Wespennest gesetzt. Was um alles in der Welt läuft da ab?», fragte Bärtschi besorgt.


  Schmocker zuckte hilflos die Achseln. Er hätte nie im Leben gedacht, dass diese Geschichte einen solchen Verlauf nehmen würde.


  Fast bedauernd musterte Bärtschi Schmocker. «Irgendwie beschleicht mich das ungute Gefühl, dass deine militärische Karriere nicht mehr so geradlinig verlaufen wird.»


  Dieser lächelte bitter. Seine Karriere sei wohl im Eimer, aber vielleicht könne er zumindest erreichen, dass diese P-14 und P-15 ihre Tätigkeit einstellen müssen.


  Es klopfte an der Tür. Ein Meldeläufer übergab Schmocker einen Handzettel, er schaute kurz darauf und reichte das Papier Bärtschi weiter:


  


  Leutnant G. meldet aus Reichenbach im Kandertal: Strasse ins Kiental oberhalb des Dorfes Scharnachtal verschüttet.


  


  Die beiden Männer tauschten bekümmerte Blicke aus. «Wie soll es mit Krenger weitergehen?», erkundigte sich Bärtschi.


  «Ich neige fast dazu, ihn freizulassen. Er ist derzeit im WK und damit unter Kontrolle. Sollte in der Zwischenzeit etwas geschehen, das seine erneute Festnahme erforderlich macht, wäre das problemlos möglich. Man muss ihm allerdings klare Auflagen machen: keine Kontakte nach aussen. Im Übrigen werde ich ihn beschatten lassen.»


  Bärtschi war damit einverstanden.


  «Alpenrue»


  Es war eine schreckliche Nacht in der «Alpenrue» hinten im Kiental. Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Der Schnee ging in Regen über.


  Die Tür zum Zimmer, in dem von Vrisching sich zur Ruhe gelegt hatte, stand einen Spaltbreit offen, sodass Mary sein Schnarchen hörte. Als Ärztin wusste sie, dass Leute, die so geräuschvoll schnarchen, gar keinen guten Schlaf haben. Das bestätigte sich, als sie einen Gang zum Abtritt machte, einem ans Haus angebauten Plumpsklo.


  Von Vrisching schoss aus dem Schlaf auf und rief laut: «Ist etwas, Suzanne … ähh … Mary?»


  «Alles in Ordnung … aber irgendeinmal muss ich ja.»


  Bereits am frühen Morgen hängte sich von Vrisching ans Telefon. Mary entnahm dem Gespräch, dass er seiner Sekretärin in den Buntmetallwerken Anweisungen gab. Mit keinem Wort erwähnte er seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Er konnte zunächst mit Sicherheit davon ausgehen, dass eingehende Anrufe an die Buntmetallwerke noch nicht abgehört wurden. So weit reichte der Arm der Militärjustiz nicht, da bedurfte es einer richterlichen Genehmigung, und diese konnte höchstens im Laufe des Tages rechtsgültig umgesetzt werden.


  Zwischendurch warf Mary einen Blick zum Zimmerfenster hinaus. Im Laufe der schlaflosen Nacht war sie im Kopf den Fluchtplan durchgegangen. Sie konnte von da aus die ersten zwanzig Meter ihres Fluchtwegs einsehen, bevor dieser im dichten Wald verschwand.


  Ja, dieser Fluchtweg, der hatte es in sich. Er war teils sehr steil, teils in Felsen eingehauen. Und sie musste annehmen, dass er an einigen Stellen meterhoch mit Schnee überdeckt war. Aber sie wusste, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Allerdings kannte sie diesen Weg einigermassen, was von Vrisching nicht wissen konnte. Eine mit ihr befreundete Familie besass an ihm eine alte Sennhütte, die sie als Ferienhäuschen umfunktioniert hatte. Sie kannte es bestens von mehreren Ferienaufenthalten. Es lag auf halbem Weg zum Dorf Kiental, ziemlich versteckt, weder von der Herberge «Alpenrue» noch von den Häusern im Tal sichtbar. Es eignete sich sehr gut als Zwischenstation. Es schien Mary wegen des vielen Schnees unmöglich, in einer Nacht das Dorf Kiental zu erreichen. Bei Tageslicht würde sie riskieren, von den Häschern von Vrischings entdeckt zu werden.


  «Ich bin hungrig und erwarte, dass man mir ein gutes Frühstück zubereitet», rief von Vrisching Mary wieder in die Wirklichkeit zurück. «In diesem Hause ist alles dafür vorhanden: Mit Wasserglas haltbar gemachte Eier, Margarine, Kondensmilch, Käse, Brot, Konfitüre und Kaffee.»


  Mary schluckte ihre Wut hinunter. Sie durfte sich weder zu aufmüpfig noch zu anbiedernd benehmen. Beides würde von Vrisching misstrauisch machen. Sie gab sich sehr Mühe, einen Gemütszustand von tiefer Niedergeschlagenheit vorzutäuschen.


  «Ich möchte, dass du mit mir zusammen frühstückst. Ich bin es nicht gewohnt, ohne Gesellschaft zu speisen. Das gibt uns zudem eine gute Gelegenheit, einige wichtige Dinge zu besprechen.»


  «Was ist denn jetzt noch wichtig?»


  «Das hängt ganz von dir ab. Du hast dich aus eigenem Verschulden in diese Lage gebracht.»


  «Hast du auch schon über deine eigene Lage nachgedacht», fragte Mary herausfordernd.


  Von Vrisching setzte ein süffisant arrogantes Lächeln auf. «Ich bin es nicht gewohnt, bei den ersten Schwierigkeiten die Flinte ins Korn zu werfen. Ich habe die Situation nach wie vor im Griff. Auch wenn etwas geschehen ist, mit dem ich nicht gerechnet habe.»


  Nun lächelte Mary. Nicht süffisant, nicht arrogant, aber geheimnisvoll. Das wiederum verunsicherte von Vrisching. «Wie soll es nun weitergehen?», fragte sie mit gespielter Naivität.


  «Vielleicht finden wir es heraus, wenn du mir etwas über deinen Freund Schmocker erzählst. Es ist doch irgendwie dein Freund?»


  «Irgendwie schon.» Mary lachte herzlich. Sie überlegte, was sie von Vrisching auftischen sollte. Es musste nicht alles wahr, durfte aber so schnell nicht überprüfbar sein. Sie hatte nur ein Ziel: die Flucht. Und diesem musste sie alles unterordnen.


  «Ich habe Schmocker an der Universität Bern kennengelernt. Wir sind beide ungefähr gleich alt.»


  «Waren Sie seine Geliebte?»


  «Eine körperliche Beziehung haben wir nie gehabt. Max Schmocker ist nicht der Typ für so etwas.» Sie staunte selbst, wie leicht es ihr fiel zu lügen.


  Von Vrisching schmunzelte. «Ich verstehe. So was kommt ja in den besten Familien vor. Ich bin ein weltoffener Mensch und toleriere selbstverständlich die Homosexualität auch. Was ist denn Detektiv-Wachtmeister Bärtschi für eine Person? Ich bin diesem Mann noch nie begegnet, doch gehört habe ich von ihm schon einiges.»


  Mary nahm diesen Faden auf, denn er bot ihr wieder eine Gelegenheit, von Vrischings Misstrauen abzubauen. Bärtschi sei ein netter, sympathischer alter Mann. «Ob er als Kriminalist erfolgreich ist, wage ich aber zu bezweifeln.»


  «Arbeitet er schon lange mit der Militärjustiz zusammen?»


  «Kann ich mir nicht vorstellen. Er ist schon eine Weile am Fall der getöteten Dirnen. Mit mässigem Erfolg.»


  Von Vrisching faltete seine Hände wie zum Gebet zusammen. «Manchmal gerät man in unangenehme Situationen, dann fällt einem Unerwartetes vor die Füsse.»


  Mary konnte nur ahnen, was in von Vrischings Kopf vorging. «Damit meinst du jetzt wohl mich. Ich bin mir natürlich bewusst, dass ich dir jetzt von Nutzen sein kann … als Geisel nämlich.»


  Von Vrisching nickte lächelnd.


  Was hatte Mary denn für Möglichkeiten, sich ihres Peinigers zu entledigen? Wenn sie sich seiner Waffe bemächtigen könnte? Da würde ihr aber nichts anderes übrig bleiben, als ihn umzubringen. Unter diesen Umständen hätte sie kaum ein Richter verurteilt. Doch würde sich Mary zutrauen, einen Menschen umzubringen?


  «Was hast du mit mir vor?», erkundigte sich Mary nach einigen wortlosen Minuten.


  «Das hängt ganz von dir ab.»


  «Was muss ich dazu beitragen?»


  «Ich denke, das Beste ist jetzt, ein wenig zuzuwarten. Was mich betrifft, finde ich es ganz angenehm da oben. Ich kann mir wieder einmal Zeit nehmen auszuspannen.»


  Mary glaubte ihm kein Wort. Sie realisierte sehr wohl, dass seine Nerven bis zur letzten Faser angespannt waren.


  «Hat es in dieser Herberge auch Bücher?»


  «Sicher doch. Eine ganze Menge. Du darfst dir gerne einige ausleihen. Lege dich doch am Nachmittag mit einem der Werke von Jeremias Gotthelf ins Bett. Dann schläfst du vielleicht nach den ersten Seiten ein – nicht weil diese Lektüre langweilig wäre, vielmehr weil du müde bist. Du bist doch müde? Man sieht es dir an. Kann sein, dass dich der gestrige Tage etwas mitgenommen hat.»


  Sie sah von Vrisching so an, als würde sie ihn am liebsten mitten ins Gesicht schlagen. Aber das mit dem Buch war gar keine schlechte Idee. Von Gotthelf kannte sie nur die «Schwarze Spinne», und auch diese nur auf Englisch.


  Und Schlaf, ja, den brauchte sie für die kommende Nacht.


  ***


  Bärtschi fand sich am nächsten Morgen wieder im Büro von Schmocker ein. Man bereitete die zweite Vernehmung von Riedwyl und Ochsenbein vor.


  Kaum hatte Schmocker alle Papiere auf dem Tisch geordnet, klopfte jemand aufgeregt an die Tür.


  «Herr Hauptmann, ich melde Herrn Major Benteli.» Schmocker kannte diesen Namen nur vom Hörensagen.


  Er komme im Auftrag des Oberauditors, sagte Benteli. Der Fall sei so komplex, dass er von einer höheren Stelle aus weiterbehandelt werden müsse. Er werde sowohl Ochsenbein wie auch Riedwyl nach Bern überstellen lassen.


  Bärtschi blies die Backen auf und legte los: «Nicht so schnell, Herr Major. Sie können wohl Schmocker diesen Fall entziehen, aber nicht mir. Und was Riedwyl betrifft, für diesen Mann sind nicht Sie, sondern bin ich zuständig. Er ist ein Zivilist, keine Militärperson.»


  Bärtschi wusste genau, dass er sich damit aufs Glatteis begab.


  «So ist es nicht, Wachtmeister. Das Militärstrafgesetz gilt auch für Mitarbeiter der Militärbehörden in Ausübung ihrer dienstlichen Arbeit. Ausserhalb des eigentlichen Militärdienstes ist es anwendbar, wenn eine direkt mit dem Militärdienst zusammenhängende Pflicht verletzt wird. Militärstrafgesetz, 13. Juni 1927.»


  Bärtschi schüttelte energisch den Kopf.


  Benteli liess ihn gar nicht zu Wort kommen. «Doch! Das trifft auf Riedwyl zu. Er arbeitet in einem Militärbetrieb und hat Straftaten in einer Räumlichkeit verübt, die dem EMD unterstehen.»


  Schmocker zuckte mit den Schultern und nickte nachdenklich.


  Major Benteli verlangte auch, dass man ihm alle Verhörprotokolle übergebe.


  Das sei kein Problem, Wachtmeister Bärtschi habe ja Kopien davon.


  Auch diese müsste er ihm abtreten.


  «Das werde ich bestimmt nicht tun», stellte Bärtschi klar. «Ich arbeite schon seit Jahren an diesem Fall und werde das weiterhin tun. Nur die zivile Justiz kann mich zu einer Herausgabe der Akten zwingen. Das befürchte ich aber nicht.»


  «Das ist so, Herr Major, mein Kollege Bärtschi braucht Kopien dieser Unterlagen auf keinen Fall der Militärjustiz herauszurücken», sagte Schmocker, dabei schaute er seinen Offizierskollegen mit unverhohlener Schadenfreude an.


  Benteli ärgerte das dermassen, dass er sich anschickte, Schmocker eins auszuwischen. «Hauptmann Schmocker, ich gehe davon aus, dass damit Ihr Sonderauftrag abgelaufen ist. Das kann auch Ihr Onkel nicht mehr ändern.»


  «Mein Onkel? Lassen Sie bitte diese verwandtschaftliche Liaison aus dem Spiel.» Dann zeigten sich Lachfalten auf seinem Gesicht. «Kein Problem. Ich werde mich im Anwaltsbüro von Hannes Aeschlimann weiterhin mit diesem Fall befassen. Die Informationen, die ich in meinem Gehirn gespeichert habe, kann ich Ihnen leider nicht aushändigen. Und übrigens, Bärtschi hat ausreichende schriftliche Informationen. Die mysteriösen Todesfälle von sechs Frauen sind weitgehend aufgeklärt. Weitere Verhöre sind gar nicht mehr notwendig. Sollte es Bestrebungen geben, in diesem Falle die Ermittlungen einzufrieren und Beweismaterial unter den Teppich zu kehren, werden wir nicht zögern, die Öffentlichkeit zu orientieren.»


  Benteli hatte den ihm angebotenen Stuhl in Schmockers Büro nicht angenommen. Er stand unschlüssig an der Tür und überlegte. Dann platzte er. «Das ist ja unerhört. Darf es so weit kommen, dass ich einem kleinen Wachtmeister in den Hintern kriechen muss, um zu den nur uns zustehenden Unterlagen zu kommen?»


  «Keine Ursache zu einem solchen Wutausbruch, Kollege Benteli.»


  Bentelis Kopf färbte sich rot. «Übergeben Sie mir jetzt die beiden Gefangenen», schrie Benteli im Befehlston. Dabei stampfte er wie ein kleiner Junge auf den Boden.


  «Ich werde mich bei meinen Vorgesetzten direkt erkundigen, ob sie überhaupt legitimiert sind, hier derart aufzutreten», sagte Schmocker mit ruhiger Stimme.


  Nach dem Telefongespräch, das Schmocker im Nebenraum führte, wirkte er geknickt. Er übergab Benteli vier Schlüssel, zwei für die Zellentüren, zwei für die Handschellen.


  Benteli verliess grusslos Schmockers Räumlichkeiten.


  Schmocker sass zusammengesunken an seinem Pult, mit beiden Händen seinen Kopf abstützend. «Ich verstehe das einfach nicht. Mein Onkel hat mir eben mitgeteilt, der Fall nehme derartige Dimensionen an, dass er vom Oberauditor direkt bearbeitet werden müsse. Das könnte ich ja nachvollziehen. Dass dabei aber noch auf meine Mitarbeit verzichtet werden soll, das will mir nicht in den Schädel.»


  Bärtschi hob beschwichtigend die Hände. «Ich finde das, was jetzt geschehen ist, gar nicht so tragisch. Du musst keine Rücksichten mehr nehmen –»


  «Wer stellt mir jetzt Fahrzeuge und Soldaten zur Verfügung? Sogar auf einen Helikopter hatte ich Zugriff.»


  «Brauchen wir ein solches Aufgebot überhaupt noch? Und im Notfall wird man auch mir Helfer genehmigen. Gut ausgebildete und motivierte Landjäger. Überlegen wir uns besser, was als Nächstes zu tun ist.»


  «Das ist wohl keine Frage. Wir müssen uns auf die Suche nach Mary und von Vrisching machen», sagte Schmocker. «Es ist nur zu hoffen, dass diesbezüglich die Armeejustiz ebenfalls Schritte unternimmt. Ich werde selbstverständlich bei der Übergabe der Akten darauf bestehen. Von Vrisching ist die Schlüsselfigur und aller Voraussicht nach der Kopf der Bande, die sich P-14 und P-15 nennt. Er hat sich für seine Untaten der Infrastruktur der Armee bedient.»


  «Das ist genau das, was mir ebenfalls Kopfzerbrechen bereitet. Von Vrisching hat nicht nur nach der Infrastruktur des EMD gegriffen, ihm dienten offensichtlich auch mehrere hochgestellte Persönlichkeiten zu. Wir haben noch keine Ahnung, wer diese sind, wir können bloss Vermutungen anstellen», antwortete Bärtschi.


  «Vermutungen? Ja, die habe ich schon. Innerhalb des Offizierskorps gibt es rechte Seilschaften, die immer noch von einer autoritär geführten Schweiz träumen. Ich werde mich auf die Suche nach weiteren Namen machen. Es kann sein, dass wir auf diese Weise zu dem noch fehlenden Material kommen, um mutmasslich putschgeilen Truppenkommandanten innerhalb unserer Armee das Handwerk zu legen.»


  «Kommt die Gefahr nur aus der Armee?»


  «Natürlich nicht. Da gibt es noch unsichere Kantonisten in der zivilen Justiz. Aber, auch sie sind als Milizler in die Armee eingebunden.»


  Bis wann sein Büro in der Kaserne geräumt werde müsse, erkundigte sich Bärtschi.


  Bis am nächsten Freitag, den 23.Januar, nehme er an. Morgen werde er die Akten an Benteli übergeben, vorher allerdings noch einige Unterlagen kopieren.


  «Und wo willst du all das sicher verwahren?»


  «Im Safe des Detektiv-Wachtmeisters Bärtschi.»


  Bärtschi lachte. «Wenn das weiter so geht, muss ich noch anbauen.»


  «Nun aber sollten wir uns darüber unterhalten, wie wir Mary wiederfinden können. Ich mache mir wirklich Sorgen. Ich habe heute Morgen versucht, von Vrisching in seinem Betrieb zu erreichen. Man hat mich mit der Bemerkung abgespeist, er sei für einige Tage verreist, sei aber für dringende Fälle telefonisch erreichbar. Ich habe daraufhin meine Nummer deponiert mit der Bitte, er solle mich zurückrufen.»


  «Wo mag dieser Schuft stecken? Weit hinten im Kiental, das wissen wir. Bis wir dort alle Gehöfte abgeklopft haben, könnte gut und gerne eine halbe Woche vergehen. Kommt dazu, dass der Zugang zum oberen Teil des Tals durch Schneerutsche verschüttet ist. So lange dürfen wir nicht warten. Lassen wir uns etwas anderes einfallen.»


  Schmocker schlug mit der Hand auf Bärtschis Schulter. «Ich hätte eine Idee. Benjamin Aebersold, der Naturkundelehrer der Zwillinge von Vrisching am Freien Gymnasium in Bern. Vielleicht weiss er, wo im Kiental die von Vrischings einen Rückzugsort haben.» Er zog das Tischtelefon zu sich und bat das Fräulein bei der Vermittlung, ihn mit Benjamin Aebersold aus Bern zu verbinden. Die Haushaltshilfe nahm ab und vertröstete Schmocker auf das kommende Wochenende. Die Herrschaften kämen erst dann von einem Griechenlandaufenthalt zurück.


  Jetzt blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Mary bis dann durchhielt.


  Schmocker machte sich Vorwürfe. Nicht nur, weil er Mary so leichtfertig in ein Abenteuer gestürzt hatte, auch weil er sie so widerstandslos gehen liess. Er hatte sich früher einmal vorgestellt, dass sie mit ihm eine Familie gründen und Kinder haben würde. Eine Ärztin, die einer Arbeit nachginge, das lag weit ausserhalb seines Vorstellungsvermögens. Und so wurde nichts daraus – vorläufig nicht.


  Die Flucht


  Mary musste lange geschlafen haben, es war bereits finster. Von Vrisching klopfte diskret an ihre Zimmertür.


  «Fräulein Doktor, es wäre an der Zeit, das Nachtessen zuzubereiten. Selbstverständlich darfst du heute das Menü festlegen.»


  Das war Mary gerade recht. So konnte sie im Keller die Sachen bereitlegen, die sie zur Flucht brauchte. Sie legte zwei Paar dicke Socken, die sie in einer Schublade des Zimmers gefunden hatte, in die gefütterten Winterstiefel. Am Vormittag, als von Vrisching einen kleinen Spaziergang ums Haus machte, hatte sie die Batterien aus allen Taschenlampen bis auf eine entfernt. Diese benötigte sie in der kommenden Nacht.


  Sie gab sich sehr Mühe, ein gutes Nachtmahl zuzubereiten, nicht nur um von Vrisching gut zu stimmen, sondern auch um sich selbst einen Gefallen zu erweisen.


  Beim Nachtessen sprachen sie über belanglose Dinge, was von Vrisching nur halbwegs behagte. Immer wieder versuchte er, Mary Informationen über Schmocker und Bärtschi zu entlocken. Sie ging nicht darauf ein, auch weil sie über das, was von Vrisching an Schmockers und Bärtschis Arbeit interessierte, gar nicht viel wusste.


  «Ich habe dich genau beobachtet. Etwas fällt mir an dir auf, Mary. Du erfreust dich einer ausserordentlichen körperlichen Fitness. Du erklimmst Steigungen und kommst überhaupt nicht ausser Atem. Ich schliesse daraus, dass du es gewohnt bist, in den Bergen zu wandern, fast könnte ich mir vorstellen, dass du im Sommer auch an Felswänden herumkletterst.»


  «Danke fürs Kompliment. Felswände hinaufklettern? Das würde ich gerne mal. Aber dort, wo ich aufgewachsen bin, gibt es keine Berge und auch kaum Schnee.»


  Von Vrisching musterte Mary argwöhnisch, aber sagte nichts darauf.


  «Wie bist du zu dieser Herberge ‹Alpenrue› gekommen? Gehört sie dir?»


  «Nein, sie gehört nicht mir. Aber wenn wir, meine Gattin und ich, nicht belästigt werden wollen, mieten wir uns jeden Winter und jeden Sommer ein Haus. Nicht immer dasselbe. Die ‹Alpenrue› haben wir von November 1952 bis März 1953 gemietet. Schade, wenn ein solches Haus mehr als die Hälfte des Jahres leer stehen würde. Das ist ein guter Ort, wo man abgeschirmt von der Öffentlichkeit über geheime Sachen sprechen kann.»


  Von Vrisching zog sich nach dem Essen in sein Zimmer zurück, Mary auch. Vor Mitternacht ging sie recht geräuschvoll zum Plumpsklo, eine halbe Stunde später nochmals. Als sie davon zurückkehrte, fragte von Vrisching durch den Türspalt ihres Zimmers, ob sie das nicht ein bisschen ruhiger machen könnte, ein solcher Lärm störe seine Nachtruhe.


  Sie entschuldigte sich. «Ich habe plötzlich Durchfall, tut mir leid. Ich werde mich zusammennehmen und leiser auftreten.»


  «Gute Besserung. Als rücksichtsvoller Mensch werde ich dich morgen selbstverständlich ausschlafen lassen.»


  Knapp eine halbe Stunde später verliess sie angekleidet das Zimmer, stülpte aber zur Sicherheit noch ihr Nachthemd über. Sie stieg so lautlos wie möglich die Kellertreppe hinunter, zog den zu grossen dicken Mantel an, schlüpfte in die Schneestiefel und hängte den Rucksack über, darin befand sich für mindestens zwei Tage Proviant.


  Fast hätte sie es vergessen. Die Telefonleitung. Sie führte durch eine Nische. Dort schnitt sie den Draht durch.


  Sie versuchte die Haustür ganz leise zuzuschliessen. Das gelang ihr halbwegs. Sie hatte etwa zehn Meter ihres Fluchtweges zurückgelegt, als sie bemerkte, dass im Haus das Licht anging. Offensichtlich hatte das Knarren der Haustür von Vrisching aus seinem leichten Schlaf geweckt.


  Sie beschleunigte ihren Gang und erreichte den Waldrand. Durch die Bäume bemerkte sie ein flackerndes Licht. Es musste von einer Petroleumlaterne stammen. Diese unbrauchbar zu machen, hatte sie leider unterlassen.


  Auf dem Weg lag frischer Schnee. Von Vrisching konnte also ihre Fussspuren sehen, dafür reichte das Petroleumlicht.


  Von Vrisching konnte sich aber unmöglich richtig angezogen haben. Es war sehr kalt draussen. Wenn sie sich beeilte, hatte sie eine Chance, ihm zu entkommen.


  Sie hörte ihn rufen. «Mary, nimm doch Vernunft an, komm zurück. Du wirst es nie schaffen, auf diesem Weg lebend ins Dorf hinunterzukommen. Du kennst die Gefahren der Berge im Winter nicht.»


  Sie war bereits etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt, immer noch folgte ihr von Vrisching. Und er kam ihr bedrohlich nah. Sie hörte ein Fluchen hinter sich, und die Laterne erlosch. Er musste auf dem steilen, zum Fluss hinunterführenden Pfad ausgerutscht und gestürzt sein. Das war die Rettung für Mary. Ohne Licht konnte von Vrisching ihre Fussspuren nicht mehr sehen. Sie versteckte sich hinter einem Baum und wartete einige Minuten.


  Als sie weit oben einige Zweige knicken hörte – von Vrisching war offensichtlich vom Weg abgekommen–, knipste sie die Taschenlampe wieder an und stapfte durch den tiefen Schnee zum Flussbett hinunter. Zehn Minuten später erreichte sie die schmale Brücke.


  Es begann immer stärker zu schneien. Obwohl sie im Sommer diesen Pfad schon oft durchwandert hatte, wurde es immer schwieriger, seinen Verlauf auszumachen. Wiederholt musste sie sich durch meterhohe Schneewechten kämpfen. Es war so anstrengend, dass sie in immer kürzeren Abständen eine Pause einlegen musste.


  Nach Stunden stiess sie auf einen grossen Lawinenkegel, der den Weg über eine Länge von fünfzig Metern zudeckte. Es dauerte, bis sie ihn überstiegen hatte. Nun aber kam das schwierigste Stück. Auf einer Länge von hundert Metern war der Weg in den Felsen eingehauen – einige Meter über der hochwasserführenden Kiene. Der Pfad war stark vereist, darüber lag eine dünne Schneedecke. Mary war sich bewusst, dass sie das ohne zusätzliche Gehhilfe nicht schaffen würde.


  Dann kam ihr die rettende Idee. Neben dem Weg lag eine umgestürzte Tanne. Im Rucksack hatte sie ein Armeetaschenmesser mit eingebauter kleiner Säge. Sie sägte zwei Äste ab, spitzte sie vorne scharf zu, entfernte die Zweige, dann hatte sie zwei Stöcke, die ihr Halt gaben. Die Felspartie lag hinter ihr. Der Weg zur rettenden Hütte war zwar noch unter einer tiefen Schneedecke, aber bis zum Tagesanbruch um etwa acht Uhr konnte sie es schaffen.


  Es war genau Viertel vor acht Uhr, als sie den Schlüssel zur Eingangstür unter anderthalb Meter Schnee ausgebuddelt hatte. Die Temperatur in der Hütte lag zum Glück einige Grade über dem Gefrierpunkt. Sie zog drei Wolldecken aus einem Schrank und legte sich mit den Kleidern auf eine der harten Pritschen.


  Gegen Mittag erwachte sie wieder. Sie fand noch einige Scheite Holz, die ausreichten, eine heisse Suppe zu kochen.


  ***


  Von Vrisching ging es nicht gut in der «Alpenrue». Mary musste bei ihrer Flucht den Tod gefunden haben, dessen war er sich sicher. Nicht dass ihn das emotional berührt hätte, Mary bedeutete ihm persönlich überhaupt nichts. Aber mit ihrem Verschwinden hatte er ein unentbehrliches Werkzeug verloren.


  Als Erstes wählte er die Nummer seiner Sekretärin. Doch das Telefon war stumm. Er fluchte innerlich. Es war wohl wieder irgendwo zwischen Kiental und der «Alpenrue» ein Ast auf die Telefonleitung gefallen.


  Er stellte den Radioapparat an, um die Morgennachrichten zu hören.


  Nichts Besonderes, ausser vielleicht die Meldung, Stalin sei ernsthaft erkrankt. Ihm mochte es bei dieser Meldung wie vielen Kalten Kriegern ergangen sein, man hasste den sowjetischen Diktator, aber mit seinem Tod käme einem ein schier unentbehrliches Feindbild abhanden.


  Sollte das Telefon bis zum späteren Nachmittag immer noch nicht funktionieren, würde er nach Kiental fahren und sich dort erkundigen, wie lange es daure, bis die Störung behoben werden könne. Aber das konnte womöglich daran scheitern, dass die Strasse durch Lawinen verschüttet war. Immerhin, der obere Teil schien noch unbehelligt, das war von der «Alpenrue» gut feststellbar. Am unteren Teil lagen noch einige bewohnte Häuser, und um diese wieder zu erreichen, dürfte man von Kiental aus alles unternehmen, um den Weg wieder passierbar zu machen.


  Aber bestand da nicht ein Risiko? Durfte er sich in Kiental zu erkennen geben? Er musste damit rechnen, von der Heerespolizei oder der zivilen Justiz gesucht zu werden. Und er konnte sich an den Fingern abzählen: Früher oder später würden Schmocker und Bärtschi seinen Aufenthaltsort herausfinden.


  Von Vrisching ging in sein Arbeitszimmer, das er sich hatte einrichten lassen. Darin fand sich ein Gestell mit vielen Büchern. Einige klassische, weit mehr aber Biografien von militärischen Führern. Aber irgendwie war ihm nicht zum Lesen zumute. Er legte sich auf das Sofa, das er sich von einem Handwerker im Kandertal speziell nach seinen Körpermassen hatte anfertigen lassen. Augenblicklich schlief er ein. Beinahe hätte er die Mittagsnachrichten verpasst. Die Meldung, die ihm einen Schock einjagte, kam am Schluss.


  … Nach noch unbestätigten Meldungen hat der Bundesrat grössere personelle Umbesetzungen an der Führungsspitze der Armee vorgenommen. Sie sollen auch durch Änderungen im Offizierskorps ergänzt werden. Brisant an der ganzen Angelegenheit ist, dass mehrere Offiziere vom Major bis zum Obersten ihrer Funktionen entbunden und zur Disposition gestellt wurden. Näheres wird heute Nachmittag anlässlich einer Pressekonferenz vom Chef des Militärdepartements bekannt gegeben…


  Wenn so etwas geplant war, wussten das Offiziere auf seiner Stufe immer Wochen zum Voraus. War seine Organisation aufgeflogen? In einer solchen Situation heisst es, starke Nerven bewahren. Und von Vrisching behauptete von sich, er habe Nerven wie Drahtseile. Aber hatte er das?


  Er versuchte sich mit der Lektüre über seinen verehrten Ulrich Wille von düsteren Vorstellungen abzulenken.


  Als es dunkelte, stieg er in seinen Jeep und fuhr Richtung Kiental. Die Fahrt dauerte allerdings länger, als er angenommen hatte, denn es hatte den ganzen Tag geschneit. Er durfte nicht riskieren, dass sein Fahrzeug von der Strasse abkam. Es gab wohl kaum jemand, der ihm zu Hilfe gekommen wäre. So musste er seinen Jeep äusserst umsichtig durch die steilen Haarnadelkurven lenken. Aber im unteren Teil war der kleine Lawinenkegel weggeräumt worden.


  Endlich erreichte er den Talboden. Nun lag das Steilstück ins Dorf hinauf vor ihm. Da kam ihm ein Pferdeschlitten entgegen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einige hundert Meter, bis zur nächsten Ausweichstelle, rückwärtszufahren.


  ***


  Mary machte sich auf das letzte Wegstück. Sie schätzte, dass sie etwa in drei Stunden das Dorf Kiental erreichen könnte.


  Sie hatte dort schon mehrmals im Hotel «Bären» übernachtet. Diese Herberge verfügte über einen Telefonanschluss. Sie konnte von dort also Bärtschi oder Schmocker erreichen.


  Es war bereits Nacht, als sie am Ortseingang ankam. Dort sah sie plötzlich die Scheinwerfer eines Fahrzeugs aufleuchten, das sich durch die steile, enge Strasse vom Talboden ins Dorf hinaufkämpfte.


  Autos in dieser gottverlassenen Gegend waren eine Seltenheit. Es konnte vielleicht von Vrisching sein, der sich mit seinem Jeep auf den Weg nach Hause machte.


  Sie musste sich von der Strasse entfernen, durfte auf gar keinen Fall von den Scheinwerfern erfasst werden. Das war leichter gesagt als getan. Am Strassenrand lagen meterhohe Schneewälle. In ein, zwei Minuten, so schätzte sie, würde von Vrisching da, wo sie jetzt stand, vorbeifahren. Sie schaffte es gerade noch, rechtzeitig über den Wall zu klettern.


  Doch der Jeep fuhr nicht durch das Dorf, sondern hielt vor dem Hotel «Bären». Und zu ihrem Entsetzen stieg von Vrisching aus dem Fahrzeug.


  Was, um Himmels willen, sollte sie nun tun? Solange sich von Vrisching im «Bären» aufhielt, durfte sie dort nicht hineingehen. Dabei war es bitterkalt.


  Und was, wenn er dort auch noch übernachtete? Wen kannte sie in diesem abgelegenen Dorf noch? Niemanden ausser dem Wirt.


  Ihr fiel ein, dass Schmocker ihr vor Kurzem von einem alten Pfarrer im Dorf erzählt hatte. Er traf ihn jeweils im Militärdienst. Er war wie fast alle reformierten Pfarrer Feldprediger.


  Sie klopfte an die erstbeste Haustür und erkundigte sich nach dem Pfarrhaus. Das gäbe es in Kiental nicht. Es gäbe zwar eine Kirche, und ein Pfarrer im Ruhestand wohne im Dorf. Man beschrieb Mary den Weg zu ihm. Einige Minuten später fand Mary das Haus und klopfte an.


  An die Tür kam die Frau Pfarrer, eine Frau mit weissen Haaren. Mary schätzte sie so Mitte sechzig. Ihr Herr Gemahl sei zwar nicht da. Er werde erst am späten Abend nach Hause kommen. Selbstverständlich dürfe sie bei ihnen telefonieren und auch die Nacht hier verbringen. Das müsse sie wohl auch. Sie könne bei dieser Kälte nicht den langen Weg nach Reichenbach unter die Füsse nehmen. Das würde mehr als die halbe Nacht dauern. Der erste Zug nach Spiez würde dort um halb sechs Uhr abfahren.


  Es sei so schön, dass sie jetzt nicht mutterseelenallein im Haus den Abend verbringen müsse, sagte die Frau Pfarrer. «Ich habe eben das Nachtessen zubereitet. Es reicht auch für zwei.»


  Mary wollte eigentlich jetzt telefonieren. Aber damit hätte sie möglicherweise die alte, liebenswürdige Frau beleidigt.


  Mary erzählte der Pfarrersfrau, dass sie in der Anstalt von Münsingen Ärztin sei, in einer Herberge unterhalb der Ebene von Tschingel übernachtet hatte und von dort aus auf der Strasse nach Kiental hinuntergewandert sei.


  Die alte Frau erkundigte sich, weshalb Mary gerade auf die Idee gekommen sei, ihr Haus als Schutzraum aufzusuchen. Mary erwähnte Max Schmocker. Er sei ein alter Freund von ihr und habe ihr von seinem Dienstkollegen, eben dem Pfarrer aus Kiental, erzählt. Dann erzählte sie der Frau Pfarrer, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte.


  Die Frau Pfarrer schlug die Hände vors Gesicht, versuchte aber Mary den Eindruck zu vermitteln, sie sei sicher in ihrem Haus.


  Nach dem Essen entschied Mary sich, den Anruf an Schmocker auf den nächsten Tag zu verschieben und jetzt ins Bett zu gehen.


  Als der Pfarrherr nach Hause kam, schlief Mary bereits. Seine Gemahlin schilderte ihm ganz aufgeregt, was Mary zugestossen war.


  Obwohl es bereits halb zehn war, versuchte der alte Herr, Schmocker telefonisch zu erreichen. Seine private Nummer war ihm nicht bekannt. Vielleicht hielt er sich ja in der Dufourkaserne auf.


  Wenn ein Pfarrer zu so später Stunde dort anrief, musste etwas Ausserordentliches passiert sein. Auf gar keinen Fall wimmelte man ihn ab. Man werde alles nur Mögliche tun, um Herrn Hauptmann Schmocker ausfindig zu machen. Er werde einen Rückruf bekommen.


  Eine Viertelstunde später läutete das Telefon. Was da der alte Pfarrer zu hören bekam, machte ihm sehr Kummer. Dass so etwas in unserem so geordneten und christlichen Land geschehen konnte, hätte er nicht für möglich gehalten. Er ging zur Haustür und drehte den Schlüssel. Das hatte er noch nie gemacht, seit er in Kiental lebte.


  Er berichtete im Flüsterton seiner Frau, was er eben von Max Schmocker erfahren hatte. Die beiden betagten Menschen schliefen in dieser Nacht unruhig.


  ***


  Theodor von Vrisching stand an der Rezeption des Hotels «Bären» in Kiental. Er bat, einige Telefonanrufe tätigen zu dürfen. Die Leitung oberhalb des Dorfes Kiental sei unterbrochen.


  «Sonderbar», sagte das Fräulein am Schalter. «Eben habe ich mit dem Wirt des Kurhauses auf der Griesalp telefoniert.»


  «Von wo aus haben Sie denn angerufen?»


  Von Vrisching überlegte einen kurzen Moment. «Ich bin tatsächlich von der Griesalp heruntergekommen. Ich sah in einem Haus unterhalb des Weilers Tschingel Licht. Ich klopfte an und erkundigte mich, ob ich telefonieren könne. Dann stellten wir fest, dass die Leitung tot war.» Das Fräulein war erleichtert. Da sei wohl die kurze Anschlussleitung zur «Alpenrue» defekt.


  Sie runzelte die Stirn. «Ich werde das morgen früh weiterleiten. In den nächsten Tagen ist es leider nicht mehr möglich, die Verbindung instand zu stellen, es liegt zu viel Schnee im oberen Teil des Tals. Doch die Leute dort oben sind daran gewöhnt, sie werden sich schon noch melden.»


  Von Vrisching rief daraufhin seine Frau bei sich zu Hause an. Was er von ihr zu hören bekam, verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. Es hätten heute Nachmittag zwei hohe Offiziere der Armeejustiz an ihrer Haustür geläutet. Sie hätten verlangt, ihn zu sprechen, aber nicht nur das, ihn zu einem Verhör nach Bern mitzunehmen.


  «Nach Bern? Warum nach Bern?»


  Der Oberauditor wolle auch dabei sein.


  «Hast du ihnen verraten, wo ich mich zurzeit aufhalte?»


  «Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Nein, ich habe mit Unschuldsmiene geantwortet, das wüsste ich nicht.»


  «Danke. Und wie ging es weiter?»


  «Sie wollten wissen, wann du wieder zurück wärst. Das könne ich nicht mit Sicherheit sagen, aber sicher nicht vor nächster Woche. Sie verabschiedeten sich freundlich und verliessen unser Grundstück.»


  Er werde sie so bald als möglich zurückrufen.


  Sie machte ihn noch darauf aufmerksam, dass es nicht sehr sinnvoll sei, in einer solchen Situation das Telefon zu benutzen. Mit einer Fangschaltung wäre es sofort möglich herauszufinden, wo er sich aufhalte. «Unglaublich, dass ich dir das sagen muss. Aber du scheinst immer noch nicht zu begreifen, wie ernst die Lage ist.»


  Der letzte Tag


  «Ich habe eine Neuigkeit, Miggu. Ich weiss jetzt, wo Mary sich aufhält. Sie ist in Sicherheit.»


  «Und wo ist von Vrisching?»


  «Das werde ich im Laufe dieses Vormittags erfahren.» Schmocker war erregt wie selten. Aber auch wenn seine Gedanken an Mary hingen, bedankte er sich bei Bärtschi für den Besuch an seinem letzten Arbeitstag in der Kaserne Thun.


  «Kopf hoch, Max, du kannst ja an der Sache dranbleiben, bei mir oder in der Kanzlei von Hannes Aeschlimann.»


  Es klopfte erneut an der Tür.


  Davor stand Major Benteli. «Kollege Schmocker. Es ist eine neue Situation eingetreten. Wir können vorläufig nicht auf Ihre Dienste verzichten.»


  «Das kommt mir jetzt sehr ungelegen, alles ist schon vorbereitet in der Kanzlei von Hannes Aeschlimann, wo ich im kommenden Monat mit meinem neuen Job beginnen sollte.»


  Benteli hatte wohl so etwas erwartet. Er hielt Schmocker ein Papier unter die Nase. Es war ein Aufgebot für den nächsten Montag, acht Uhr null null, Dufourkaserne Thun, Empfangsraum.


  Für Schmocker war damit klar, dass er sich einem Einberufungsbefehl nicht entziehen konnte, sonst würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als sich ins Ausland abzusetzen. Dass es ausgerechnet Benteli war, der ihm dieses Aufgebot zustellte, ärgerte ihn aber. Er ärgerte sich noch mehr, als Benteli sagte: «Das heisst aber nicht, dass Sie die Ermittlung allein führen, eigentlich leitet die Ermittlung jemand anderes. Sie sind dieser Person beigeordnet.»


  «Um wen handelt es sich?»


  Benteli zeigte mit dem Finger auf sich.


  Aber natürlich werde er immer auch die Ansichten Schmockers miteinbeziehen. «Das heisst, ich wurde ausdrücklich dazu verpflichtet.»


  «Scheissmilitär!», entwischte es Schmocker.


  Benteli tat so, als ob diese Bemerkung gar nicht gefallen wäre. «Den ersten Auftrag können Sie gleich jetzt fassen: Seit drei Tagen ist von Vrisching verschwunden. Spüren Sie ihn auf. Es existiert eine Vorladung gegen ihn. Der Oberauditor möchte mit ihm sprechen.»


  «Kein Haftbefehl?», fragte Schmocker erstaunt.


  «Nein. Trotzdem wäre es gut, wenn Sie uns diesen Mann herbeischaffen könnten.»


  «Unter einer Bedingung.»


  «Eigentlich haben Sie keine Bedingungen zu stellen … aber selbstverständlich nehme ich gerne Vorschläge und Anregungen von Ihnen entgegen.»


  «Ich möchte von Vrisching verhören.»


  «Verhören? Das geht offiziell nicht. Aber ich schlage vor, ihn zunächst zu befragen.» Benteli verlagerte sein Gewicht abwechselnd von einem Fuss auf den andern. Er bemerkte gleich, dass Schmocker damit Mühe hatte. «Streng genommen handelt es sich ja nicht um eine Festnahme, man müsste von Vrisching nur bitten, sich befragen zu lassen.»


  «Nun machen Sie aber einen Punkt, Herr Major. Sie glauben wohl nicht im Ernst, dieser Kerl käme freiwillig mit Ihnen und mir zum Oberauditor nach Bern.» Schmocker machte eine Pause, rollte die Augen, um dann weiterzufahren: «Ich schlage vor: Ich werde dort, wo ich von Vrisching zu fassen kriege, ihm gleich die Hölle heissmachen. Das könnte man mit anderen Worten auch ‹befragen› nennen.»


  «Das habe ich nicht gehört. Aber wenn Sie mir von Vrisching unversehrt abliefern, ist alles erlaubt, sogar wenn Ihnen Bärtschi dabei behilflich ist.»


  «Herr Major, ich tue mein Möglichstes.»


  Dieser hob die Hand zum Abtreten an seine Mütze. Schmocker knallte eine rassige Achtungsstellung hin, und Benteli zog sich mit einem zufriedenen Lächeln aus dem Raum zurück.


  ***


  Beim Frühstück beim Pfarrehepaar erfuhr Mary vom Anruf. Sie hätte den alten Herrn aus Dankbarkeit liebend gerne in die Arme genommen, aber so etwas schickte sich nicht, sicher nicht in einem Bergtal des Berner Oberlandes.


  Zwei Stunden später fuhr ein Militärjeep beim Haus des Pfarrers vor.


  Schmocker und Bärtschi hatten Mary viel zu berichten, dann richtete sich Schmocker an den Pfarrer. «Abraham, darf ich dich höflich bitten, diese Dame noch ein, zwei Tage zu beherbergen. Sie kann ja deiner Gemahlin im Haushalt behilflich sein.»


  Nun musste der ernste Pfarrer doch noch lachen. «Meine Frau lässt niemanden in die Küche.»


  ***


  Es war beinahe Mittag, als der Jeep mit Schmocker und Bärtschi auf den Vorplatz der «Alpenrue» fuhr. Beide entsicherten ihre Pistolen, sprangen aus dem Wagen und klopften energisch an die Eingangstür.


  Von Vrisching öffnete mit gespielter Lässigkeit.


  Schmocker reichte ihm einen Briefumschlag. «Öffnen Sie ihn und lesen Sie, was darin steht.»


  Von Vrischings Hände zitterten leicht, als er den Brief auseinanderfaltete. Er las ihn, faltete das Schreiben wieder zusammen und reichte es mit gleichgültiger Miene Schmocker zurück.


  «In Ordnung, ich werde dieser Vorladung nachkommen.»


  «Ich bin erleichtert, dass Sie uns keine Schwierigkeiten machen», sagte Schmocker beinahe freundlich.


  «Einen Wunsch hätte ich allerdings noch. Ich möchte den Jeep selbstständig lenken. Dieses Fahrzeug kann ich nicht da oben stehen lassen.»


  «Unter einer Bedingung. Ich möchte zuerst mit Ihnen ein Gespräch führen. Sie sind mir noch einige Erklärungen schuldig.»


  «Meinetwegen. Kommen Sie bitte ins Haus. Dort ist es angenehm warm.»


  «Wo befindet sich Mary Sutter?»


  Von Vrisching hatte diese Frage erwartet und reagierte nicht überrascht.


  «Wie soll ich das wissen?»


  «Wir wissen genau, dass sie am letzten Dienstag um fünfzehn Uhr dreissig in Ihren Jeep gestiegen ist, und zwar am Bahnhofplatz in Thun. Wir haben Sie beide zum letzten Mal um circa sechzehn Uhr dreissig bei den ‹Chapfkehren› zwischen Wimmis und Reutigen gesehen. Wo sind Sie hingefahren?»


  Von Vrisching hüstelte verlegen.


  «Können Sie sich diese Frage nicht selbst beantworten?»


  «Wir nehmen an, dass Sie mit dieser Frau hier hinaufgefahren sind.»


  «Wie scharfsinnig von Ihnen.»


  «Und wo befindet sich jetzt Fräulein Dr.Sutter?»


  Von Vrisching zuckte die Achseln. «Was weiss ich … sie muss irgendwo dort drüben unter dem Schnee liegen.» Dann zeigte er auf die andere Talseite.


  «Das glauben Sie, Herr Oberst von Vrisching. Wir aber wissen, wo sie jetzt ist. Bei einem alten Pfarrer in Kiental.»


  «Lebend?»


  «Ja, lebend und kerngesund.»


  Von Vrisching sah Schmocker erstaunt an.


  «Mary Sutter ist vorgestern Nacht aus der ‹Alpenrue› geflüchtet. Sie hat alles perfekt vorbereitet. Ihre Erfahrung als Alpinistin und Wintersportlerin ist ihr dabei zustattengekommen.»


  Von Vrisching sagte nichts darauf. Er stierte geistesabwesend auf den Boden.


  «Sie haben sich strafbar gemacht. Entführung und Geiselnahme.»


  «Nicht, wenn es übergeordneten Interessen dient.»


  «Übergeordnete Interessen? Ich würde mich wundern, wenn Sie damit durchkämen.»


  «Das ist aber nicht die einzige Straftat, die man Ihnen zur Last legt», fügte Bärtschi hinzu. «Da gibt es noch sechs mysteriöse Todesfälle.»


  «Und die wollen Sie mir jetzt anhängen? Glauben Sie wirklich, ich sei ein Mörder?»


  «Ob Sie ein Mörder sind oder nicht, das wird ein Gericht entscheiden. Aber uns liegen folgende Informationen vor …»


  Schmocker zählte nun minutiös auf, was er und Bärtschi an Ermittlungen zusammengetragen hatten. Zum Schluss kam die Rede auf die P-14 und P-15.


  Von Vrisching war am Ende, er sass zusammengesunken auf einem Küchenhocker.


  «Erklären Sie uns, was die P-14 und die P-15 sind.»


  Von Vrisching schwieg. Er schaute mit glasigen Augen durch Schmocker hindurch.


  «Es ist aus, Herr von Vrisching. Sie können Ihre Lage nur verschlimmern, wenn Sie jetzt schweigen.»


  Von Vrisching reagierte nicht.


  «Nach unseren Informationen handelt es sich hier um eine Geheimarmee und einen geheimen Nachrichtendienst. Das ist nichts anderes als eine Verschwörung.»


  «Aber zum Wohle unseres Vaterlandes», antwortete von Vrisching plötzlich.


  «Zum Wohle des Vaterlandes? Diese Auslegung dürften nicht viele mit Ihnen teilen», widersprach Schmocker. «Wer ist der Boss der beiden Organisationen P-14 und P-15?»


  Diese Frage lasse sich nicht so einfach beantworten.


  «Sind Sie das etwa?» Schmocker fragte das, weil er sich nicht sicher war, ob die Aussagen Krengers ganz den Tatsachen entsprachen.


  «Nein! Da täte man mir zu viel Ehre an. Im Mai 1945 hat der damalige Bundesrat Eduard von Siebental in seinem Justiz- und Polizeidepartement eine Stelle geschaffen, mit dem Ziel, die innere Sicherheit unseres Landes zu gewährleisten. Die anderen Mitglieder der Bundesregierung sind nur vage darüber informiert worden.»


  «Was für Kompetenzen wurden dem Inhaber dieser Stelle zugestanden?»


  «Das wusste niemand so recht. Er konnte über einen relativ grossen Geldbetrag verfügen. Und wichtig war, dass ihm die Verfügungsgewalt über mehrere nicht mehr benötigte militärische Anlagen übertragen worden war.»


  Ob der Bunker am Zusammenfluss von Simme und Kander dazugehöre, fragte Schmocker nach.


  «Richtig. Diese Anlage ist ausgebaut worden, was grosse Geldmittel verschlungen hatte.»


  «Der Bund hat also bezahlt, aber nicht kontrolliert.»


  Von Vrisching sah Schmocker herablassend an. «Was soll denn das heissen? Im Bereich unserer Sicherheit gibt es immer Situationen, die nicht transparent sein dürfen. Unser Parlament besteht zeitweise bis zu einem Drittel aus linken Sozialisten und Kommunisten. Auch in den meisten Kantonsregierungen sitzen Leute von diesen beiden Parteien. Das ist ein enormes Sicherheitsrisiko. Wollen wir denn unser Land dem Kreml verschachern?»


  Schmocker widerstand der Versuchung, von Vrisching dezidiert zu widersprechen. Er wollte das Maximum aus ihm herausholen. Und das konnte er nur, wenn er ihn nicht allzu sehr verärgerte.


  «Kennen Sie die Namen des Leiters der beiden Institutionen P-14 und P-15?»


  «Der Name ist mir bekannt.»


  «Nur ein Name?»


  «Ja, es ist dieselbe Person. Ich möchte ihn aber nicht nennen. Es handelt sich um einen Obersten der Armee.»


  «Etwas verstehe ich allerdings nicht», hakte Schmocker nach, «da ernennt der Chef des Justiz- und Polizeidepartments einen Mann, der im Militärdepartement arbeitet.»


  «So ist es», klärte ihn von Vrisching auf. «Eduard von Siebental ist ein Bundesrat gewesen, der die Zeichen der Zeit schon früh erkannt hatte. Er hatte bereits nach Stalingrad vor der roten Gefahr gewarnt. Der Chef des EMD, Karl Ramseyer, der ja immer noch im Amt ist, war da weniger standfest.»


  «Wie weit war Bundesrat von Siebental über die Aktivitäten der P-14 und P-15 im Bild?»


  «Er hatte keine Ahnung. Das war so abgemacht. P-14 und P-15 treten nur in Aktion, wenn unser Land von feindlichen Truppen besetzt wird.»


  «Auf welcher Stufe, Herr Oberst von Vrisching, stehen Sie innerhalb der P-14 beziehungsweise der P-15?»


  «Ich bin in der P-14 zu Hause. Dort unterstehe ich direkt dem Chef. Die Anweisungen, die er mir erteilt, sind in der Regel nicht detailliert.»


  «In der Regel?»


  «Es gab einige wenige Fälle, wo ich konkret einen Auftrag ausführen lassen musste. Darüber möchte ich mich nicht äussern.»


  «Gehörten die Experimente an Menschen auch dazu?»


  «Nein, das konnte ich allein entscheiden. Aber das ist ja nur ein Detail.»


  Bärtschi grunzte missbilligend.


  «Es ist gerade dieses Detail, das uns interessiert», sagte Schmocker.


  Für ihn, darauf beharrte von Vrisching, sei das ein Detail gewesen, vorläufig wenigstens.


  «Wenn es aber Riedwyl wirklich gelungen wäre, eine Substanz zu synthetisieren, die es möglich gemacht hätte, Menschen wie Automaten zu steuern, hätte man auch an den obersten Stellen in unserem Land zugegriffen», gab sich von Vrisching überzeugt.


  «Darüber kann man geteilter Meinung sein», sagte Schmocker mit unterdrückter Entrüstung.


  «Ich gehe davon aus, dass Sie Auszüge aus den Unterlagen Riedwyls sichergestellt haben. Daraus geht eindeutig hervor, dass ich die bei den Versuchen eingetretenen Todesfälle sehr bedaure. Im Übrigen habe ich mich dafür eingesetzt, dass die Angehörigen der verunfallten Frauen grosszügig entschädigt wurden. Ich habe auch Wert darauf gelegt, dass die Versuchspersonen aus Gruppen von Randständigen heraus rekrutiert wurden. Zu Tode gekommen sind also Menschen, die eigentlich für unsere Gesellschaft eine Belastung waren.»


  Von Vrisching sagte das, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre. Und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er dies genauso meinte.


  Bärtschi konnte seinen Ekel nicht unterdrücken und sagte leise: «Mir dreht es den Magen um.»


  «In den Obduktionsberichten steht, dass die Opfer durch Genickschüsse umkamen, aber nach unseren Ermittlungen war das nicht die Todesursache. Stimmt diese Annahme?», fragte Schmocker beiläufig.


  Wieder setzte von Vrisching ein verächtliches Grinsen auf. «Klar doch. Das gehört zu unseren Methoden. Kommt eine Hure um, reisst man sich bei der Polizei keine Beine aus.»


  «Es gibt aber Ausnahmen», unterbrach ihn Bärtschi.


  Von Vrisching überhörte das und fuhr weiter: «Man geht dann in der Regel von einem Sexualdelikt oder von Erpressung aus. In solchen Fällen bewegen sich die Täter fast ausnahmslos innerhalb des Rotlichtmilieus. Keine schützenswerte Gesellschaft.»


  Schmocker schaute beunruhigt zu Bärtschi. Dieser verstand das als Aufforderung, die ungeheuren Ausführungen von Vrischings nicht zu kommentieren.


  Noch immer konnten sich Schmocker und Bärtschi keine Vorstellung machen, welche Bedeutung die P-14 und ihre Partnerorganisation P-15 in ihrem Land hatten.


  «Es nähme uns schon wunder, wie viele Mitglieder diesen Geheimorganisationen zudienten», fragte Schmocker.


  «Eine Zahl kann ich nicht nennen, ich kenne sie schlicht nicht. Aber wenn Sie von ‹zudienen› sprechen, dürften es Hunderte sein. Viele von diesen haben aber keine Ahnung von der Existenz der beiden Organisationen. Diejenigen, die aktiv auf die Aktionen der P-14Einfluss nehmen, kann man an beiden Händen abzählen. Wie viele das in der P-15 sind, entzieht sich meiner Kenntnis.»


  «Darf ich Sie bitten, mir einige Namen zu nennen?»


  «Ihnen und Bärtschi werde ich keine Namen verraten.»


  Schmocker schloss daraus, dass dies nicht für den Oberauditor gelten musste.


  «Noch Fragen?» Von Vrisching schaute erst Schmocker und dann Bärtschi an.


  Beide schüttelten den Kopf.


  Man kam überein, dass von Vrisching vorausfahren würde, ohne Begleitung. Er wünschte, dass er in Einigen, wo er wohnte und das am Weg nach Bern lag, noch haltmachen dürfe. Er könne nicht ausschliessen, dass er für einige Tage dem Oberauditor zur Verfügung stehen müsse, deshalb möchte er sich zuvor von seiner Frau verabschieden.


  Schmocker gewährte ihm diesen Wunsch.


  Von Vrisching fuhr sehr schnell, Schmocker hatte grosse Mühe, ihm zu folgen. Der Abstand zwischen beiden Fahrzeugen wurde immer grösser. In den engen Kehren nach dem Dorf Scharnachtal verloren die Verfolger den Sichtkontakt.


  Als sie etwa nach einer halben Stunde in das Dorf Einigen abbogen, mussten sie sich nach der Villa der von Vrischings durchfragen.


  Davor stand der Jeep. Sie hatten das auch erwartet. Sie läuteten mehrmals. Niemand öffnete. Schmocker klopfte ans Küchenfenster. Keine Reaktion. Bärtschi bearbeitete mit seinen schweren Schuhen die Eingangstür. Eine Nachbarin wurde auf den Lärm aufmerksam und stellte Schmocker und Bärtschi zur Rede. Was denn da los sei?


  Das frage er sich auch, sagte Schmocker. Er wisse, dass jemand zu Hause sei, doch niemand komme seiner Aufforderung, sie ins Haus zu lassen, nach. Da Schmocker die Uniform trug, ging die Frau davon aus, dass er legitimiert war, Einlass zu begehren.


  «Sonderbar», bemerkte die Frau. «Vor einigen Minuten habe ich zwei Schüsse aus der Richtung der Villa gehört. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.»


  Bärtschi gelang es in kurzer Zeit, das Schloss der Tür aufzubrechen.


  Im Empfangszimmer sahen sie eine blutüberströmte Frau liegen. Sie gingen davon aus, dass es sich um von Vrischings Gattin handelte. Daraufhin durchsuchten sie alle Zimmer. Im oberen Stock fanden sie von Vrisching, dessen Oberkörper auf dem Schreibtisch lag. Neben sich die Ordonnanzpistole. Aus seiner rechten Schläfe lief Blut heraus.


  «Das ist ein Fall für dich, Miggu.»


  «Sieht so aus. Probleme, die Tat aufzuklären, gibt es wohl nicht.»


  «Für mich ist diese Sache nicht abgeschlossen», seufzte Schmocker, um gleich weiterzufahren: «Ja, es gibt wohl einige aus der zivilen wie aus der militärischen Justiz, die nun die Akten dieses Falles schliessen und archivieren möchten. Ich werde mich dagegen wehren.»


  «Erfolgreich?», fragte Bärtschi.


  Schmocker zuckte die Achseln.


  Der Haftbefehl


  Am Montag, den 26.Januar 1953, rückte Schmocker, gemäss Aufgebot, wieder in die Dufourkaserne ein.


  Major Benteli nahm ihn in Empfang und übergab ihm einen Brief. Er riss ihn auf und faltete das Papier darin auseinander. Der Absender: Oberst Schmocker, sein Onkel aus der Militärjustiz.


  Max, bitte komm heute Nachmittag nach Bern in mein Büro.


  Er reichte Benteli diese Mitteilung.


  «Wo ist da der Dienstweg?», motzte der Major.


  Der Onkel von Schmocker ging auf die sechzig zu. Er war gross gewachsen, drahtig, fast mager. In seiner Arbeitszeit trug er immer die Uniform. Veston und Krawatte, eine Selbstverständlichkeit. Wenn die Tage wärmer wurden, war das bisweilen ein Problem. Manchmal musste er täglich mehrmals sein Hemd wechseln.


  Innerhalb seiner Abteilung genoss er grosses Ansehen, wenn ihm auch einige mit Skepsis begegneten. In den dreissiger Jahren und während der ersten Phase des Zweiten Weltkrieges machte er sich zahlreiche Feinde innerhalb des Offizierskorps. Schon früh wandte er sich gegen den aufkeimenden Faschismus, der sich auch in der Schweiz etablierte, vor allem in den mittleren und oberen Rängen der Armee. Bereits zur Zeit, als der nachmalige General, Henri Guisan, noch von Mussolini schwärmte, sprach er vom «Duce» als üblem Kriegsverbrecher. Den Österreicher Dollfuss und den Spanier Franco bezeichnete er als Klerikalfaschisten und schmuddelige Kriminelle. Das kam bei seinen Vorgesetzten gar nicht gut an. Erst 1943, als sich das Kriegsglück gegen das Dritte Reich wendete, wurde Anton Schmocker wieder salonfähig und 1944 endlich zum Obersten befördert.


  Als der Koreakrieg ausbrach und in den USA der ultrarechte Senator McCarthy den Kalten Krieg einläutete, begann der Stern von Anton Schmocker wieder zu sinken. Hohe Offiziere, die in den Dreissigern offen mit den Nazis sympathisiert hatten, zogen sich das Mäntelchen des patriotischen Antikommunisten über und intrigierten gegen die nicht sehr zahlreichen liberal gesinnten Offiziere.


  Mit den Worten «du hast der Militärjustiz etwas Schönes eingebrockt» empfing er seinen Neffen. Dabei schmunzelte er.


  «Die Geheimarmee P-14 ist aufgelöst, die Aktivitäten des geheimen Nachrichtendienstes P-15 eingestellt.»


  Die Augen seines Neffen begannen zu leuchten.


  «Aber freu dich nicht zu früh, mein Junge. Gegen die Angehörigen der P-14 ist ein Disziplinarverfahren geplant, das damit enden dürfte, dass alle aus dem aktiven Dienst entfernt werden. Die Berufsoffiziere unter ihnen werden künftig in einem der vielen nutzlosen Büros des EMD bis zur Pensionierung ihr Gnadenbrot essen. Ohne Lohneinbusse, versteht sich. Sie werden sich zu denjenigen gesellen, die zwischen 1941 bis 1943 wegen Sympathiebezeugungen zu den Nazis ihres Kommandos enthoben wurden.»


  «Die Zahl derer ist aber überblickbar?», warf Max Schmocker leicht verunsichert ein.


  «Was für Illusionen machst du dir? Es sind noch zu viele, die sich schamlos den braunen Halunken des Dritten Reiches anbiederten, im aktiven Dienst verblieben – bis zu der Ebene der Dreisterngeneräle hinauf.»


  «Was soll mit Riedwyl geschehen?»


  «Ich habe die Akte von Riedwyl peinlich genau durchgelesen. Ein Wahnsinniger. Man sollte diesen Mann nicht mehr auf die Menschheit loslassen. Entweder ins Gefängnis oder ins Irrenhaus sperren. Doch nachdem der Oberauditor sich dieses Falls entledigt hat, sind wir für Riedwyl nicht mehr zuständig.»


  «Bedauerst du das?»


  «Es kommt darauf an, welchem zivilen Gericht er zugeführt wird.»


  «Wo ist der Kerl jetzt?»


  «Der Oberauditor hat entschieden, ihn laufen zu lassen. Er ist vermutlich in Thun und versteckt sich zu Hause.»


  «Ist das alles?»


  «Ich hoffe es nicht. Nach meinen Informationen hat sein Arbeitgeber, das EMD, ein Verfahren gegen ihn eröffnet. Riedwyls Akten sollen dem Amtsgericht Thun überwiesen worden sein.»


  Max Schmockers Miene erhellte sich schlagartig.


  «Gut so. Nun kommt Wachtmeister Bärtschi doch noch zum Zug.»


  Der Onkel schaute den Neffen bedauernd an. «Etwas hast du noch nicht gefragt. Wie es mit deiner künftigen Karriere in der Armee steht.»


  «Nein, das beschäftigt mich eigentlich nicht.»


  «Gut, da bin ich froh, dass du das so locker wegsteckst. Du wirst Hauptmann bleiben. Das hat den Vorteil, dass du dich nun auf deinen künftigen Beruf als Anwalt vorbereiten kannst. Leider hatte ich diesen Absprung verpasst.»


  «Hand aufs Herz, Onkel, findest du es in Ordnung, dass man eine solche Verschwörung mit allen kriminellen Begleiterscheinungen so lässig unter den Teppich kehrt?»


  Anton Schmocker schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Das ist empörend. Ich wette, dass du es noch erleben wirst, wie die nächste Geheimarmee auffliegt.»


  «Wenn es gar keine mehr gibt?»


  «Doch, doch. Es wird sie wieder geben. Solche Leute lernen nichts aus den Fehlern ihrer Vorgänger. Sie sind mit unglaublicher Sturheit geschlagen.»


  ***


  Bärtschi brauchte viel Überzeugungsarbeit, um den Untersuchungsrichter Schlotterbeck dazu zu bringen, dass er einen Haftbefehl gegen Riedwyl ausstellte. Fast eine Woche dauerte dies.


  Bärtschi entschloss sich, Riedwyl am nächsten Morgen um sechs Uhr von zu Hause abzuholen.


  Doch als er am nächsten Morgen genau um diese Zeit an der Alpenstrasse 59 an der Eingangspforte der Villa von Riedwyl klingelte, machte er ein langes Gesicht. Es öffnete niemand. Alle Fensterläden waren geschlossen.


  Bärtschi blieb nichts anderes übrig, als mit seinen drei Landjägern wieder auf den Posten zurückzukehren.


  Zwei Stunden später machte er sich wieder auf den Weg nach Hünibach, er klingelte beim Nachbarhaus. Eine sehr gepflegte ältere Dame öffnete ihm. Sie stellte sich als Witwe Muralt vor.


  «Ah, der Dr.Riedwyl, ein komischer Kauz. Manchmal grüsst er einen nicht, er tut das wohl kaum aus Unhöflichkeit, sondern weil er in Gedanken versunken ist.»


  «Seine Frau?», fragte Bärtschi nach.


  «Seine Frau ist eine Spanierin; mit der habe ich noch nie geredet, sie spricht offenbar nicht die hiesige Sprache.»


  «Haben die Riedwyls viele Gäste?»


  «Nein, ich sehe ganz selten Leute, die dort einen Besuch machen.»


  «Wann ist das Ehepaar Riedwyl abgereist?»


  «Abgereist…? Komisch … gestern Abend sah ich noch Licht im Haus. Sehen wir doch mal nach, ob ihr Wagen noch in der Garage steht.»


  Die Garage war ein frei stehendes, kitschiges, kleines Häuschen, etwa dreissig Meter vom Wohnhaus entfernt.


  «Für das Auto extra ein Haus bauen lassen. Von wo hat dieser Kerl wohl das viele Geld her? Mit dem Gehalt eines Chemikers in der Pulverfabrik Wimmis könnte er sich das wohl kaum leisten. Ich kann mir nicht mal ein eigenes Auto leisten. Das Häuschen, das ich bewohne, hat mein Gatte geerbt. Es ist nicht viel grösser als die Behausung von Riedwyls Wagen. Aber was soll’s? Ich bin zufrieden mit dem, was ich besitze.»


  Allerdings war das Haus der Muralts sehr herrschaftlich und liess sich durchaus mit dem von Riedwyl messen. Wie die Noblen immer ihre Besitztümer kleinredeten. Bärtschi musste schmunzeln.


  Die Frau fasste Bärtschi sanft am Arm und führte ihn auf das Nachbargrundstück.


  Vor dem Garagenhäuschen musste sie auf den Zehenspitzen stehen, um zum kleinen Fenster hineinzusehen.


  «Nein, der Wagen ist weg. Die müssen heute früh abgefahren sein. Ich muss noch geschlafen haben.»


  «Um was für ein Gefährt handelt es sich?»


  Frau Muralt sah Bärtschi belustigt an.


  «Ein Mercedes natürlich. Die neuste, teuerste Ausführung.»


  Die gepflegte alte Dame neigte ihren Kopf leicht zur Seite und lächelte charmant.


  «Herr Landjäger, wollen Sie mit mir einen Kaffee trinken? Vor zwei Jahren ist mein Mann verstorben. Er sah Ihnen irgendwie ähnlich. Er war Arzt. Seither lebe ich allein in diesem Haus. Da ergreife ich eben jede Gelegenheit, meine Einsamkeit zu überbrücken … Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Sie tragen einen Ehering, und ich bin nur auf einen kleinen Schwatz aus, nichts weiter. Ausserdem stehen wir ja gesellschaftlich nicht auf der gleichen Stufe.»


  Bärtschi liess sie im Glauben, er sei ein einfacher Polizist. Er kämpfte mit sich. Einerseits sollte er sich gleich auf die Verfolgung nach den Riedwyls machen, andererseits hatte er keine Ahnung, wo der hingefahren war.


  Vielleicht konnte ihm da Frau Muralt weiterhelfen.


  «Danke, gerne, aber nur kurz. Auf mich wartet noch sehr viel Arbeit.»


  Bärtschi fand es in diesem Gastzimmer gar nicht gemütlich. Der riesige Raum dieses Herrschaftshauses konnte kaum geheizt werden, kalt war es.


  Und diese alten, währschaften Möbel, der blitzblank geputzte Boden. Bärtschi hatte Hemmungen, mit seinen nicht ganz sauberen, genagelten Schuhen darauf zu gehen.


  Die alte Dame bemerkte das.


  «Tun Sie sich doch keinen Zwang an. Heute Nachmittag kommt die Putzfrau. Die muss schliesslich auch mal etwas zu tun haben.»


  Der Kaffee war heiss, wenn auch so dünn, dass man den Boden der Tasse sah. Das Stück Brot, das sie danebenlegte, steinhart. Typisch Berner Oberschichtler. Sie gönnen sich trotz ihres materialen Wohlstands kaum etwas, rief sich Bärtschi in Erinnerung. Aber es ging ihm ja nicht um ein gutes Frühstück.


  «Reisen die Riedwyls bisweilen auch nach Spanien?»


  «Ja, sehr oft sogar.»


  «Wie? Mit dem Zug oder mit dem Auto?»


  Die alte Dame lachte. «Solche Leute setzen sich nicht in einen Bahnwagen. Einen so teuren Mercedes muss man doch überall zeigen. Sie fahren alle paar Monate nach Ourense, eine grosse Stadt in der nordwestspanischen Provinz Galicien. Dort wohnen offenbar die Verwandten seiner Gattin.»


  «Wann das letzte Mal?»


  «Über die Weihnachtstage. Und nun vielleicht schon wieder. Das ist sonderbar.»


  «Könnten Sie nicht auch anderswohin gefahren sein?»


  «Sie besitzen kein Ferienhaus und gehen nie mehr als einen ganzen Tag weg. Geschlossene Fensterläden, das bedeutet immer, dass sie nach Spanien abgereist sind.»


  «Haben Sie eine Ahnung, welchen Weg sie dabei nehmen?»


  «Eine vage. Es ist auch schon vorgekommen, dass mich der Riedwyl aus einem Hotel im Frankreich anrief. Immer aus demselben. Sie scheinen jeweils dort zu übernachteten.»


  «Warum rief er denn an?»


  Dann schlug sie sich mit der Hand auf die Stirne. «Oh, so ist es mit dem Alter. Wir hätten uns den Weg zu Riedwyls sparen können. Immer wenn sie nach Spanien verreist waren, haben sie mir einen Hausschlüssel ins Milchkästchen gelegt.»


  Sie stand auf und eilte nach draussen.


  «Da ist er», rief sie, bevor sie wieder an den Frühstückstisch zurückkehrte.


  «Alles klar», sagte Bärtschi befriedigt. «Darf ich mir diesen Schlüssel einen Moment ausleihen?»


  Frau Muralt runzelte die Stirn. «Es sieht ganz so aus, als ob Sie hinter den Riedwyls her wären. Oder?»


  Bärtschi nickte ganz schwach. «Wundert Sie das?», fragte er mit einer gewissen Neugierde.


  «Ja, schon ein bisschen. In unserem Quartier sehen wir selten Polizisten. Höchstens wenn in einem der Häuser eingebrochen wird. Das könnte auch bei mir mal passieren. Wenigstens weiss ich jetzt, wen ich in einem solchen Fall anrufen darf.»


  Bärtschi realisierte, dass diese Frau die Fähigkeit hatte, Menschen bei sich festzuhalten. Soll sie doch, dachte er. Vielleicht erfahre ich noch mehr Interessantes von ihr.


  «Verraten Sie mir den Namen des Hotels und der Stadt, wo die Riedwyls jeweils absteigen?»


  «In Valence. Hôtel de…? Warten Sie einen Moment.»


  Sie stand auf, ging raschen Schrittes zur Tür. Sagte, sie schliesse sie, damit es im Raum warm bleibe, die Heizkosten schnellten in den letzten Jahren immer mehr in die Höhe.


  Der Moment zog sich in die Länge. Nach zehn Minuten erschien eine strahlende Frau Muralt wieder im Zimmer.


  «Ich habe den Zettel gefunden. Da, lesen Sie.»


  Hôtel de France, 16Boulevard Léon Blum, Valence.


  «Mit dem Strassennamen müssen Sie aufpassen. Er ändert sich in Frankreich oft. Nach dem Krieg wurden viele von Marschall Pétain in Léon Blum umgewandelt. Wenn der nächste Präsident stirbt, werden sie wahrscheinlich seinen Namen bekommen.»


  «Wissen Sie etwas über die Eltern von Frau Riedwyl?»


  «Der Vater von ihr soll ein hoher spanischer Polizeioffizier und mit dem Caudillo Franco befreundet sein. Mein Mann hat deshalb mit den Riedwyls nichts zu tun haben wollen. Dieser Franco sei ein blutrünstiger Krimineller, ein Faschist. Ich verstehe nichts von Politik und weiss nicht einmal, was ein Faschist ist.»


  «Ich denke, Ihr Mann hatte schon recht. Faschisten sind Verbrecher. Leider gibt es allzu viele davon in unserem Land.»


  Bärtschi stand auf und streckte der alten Dame seine Hand hin. «Herzlichen Dank für den Kaffee und das Brot. Leider muss ich nun gehen. Übrigens, Sie haben mir wirklich geholfen.»


  Zurückgekehrt auf den Posten rief er Schmocker in der Dufourkaserne an. Schmocker anerbot Bärtschi, ihn mit seinem Wagen nach Valence zu fahren. Nach dem Tod von Vrischings sei er zur Untätigkeit in der Kaserne verurteilt. Es sei kein Problem, für ein paar Tage dienstfrei zu bekommen.


  «Hast du bereits einen internationalen Haftbefehl gegen Riedwyl?»


  «Leider nein, ich muss mich diesen Morgen noch darum kümmern.»


  «Du darfst aber nicht vergessen, nach dem Grenzübertritt einen Gendarmerieposten aufzusuchen. Verhaften kann ihn nur die französische Polizei.»


  «Ist mir klar. Ich habe vor, die Grenze bei Pougny-Chancy, etwa fünfzehn Kilometer westlich von Genf, zu passieren.»


  «Wenn wir um sechs Uhr in Thun abfahren könnten, erreichen wir Pougny etwa um zehn Uhr in der Nacht. Die Grenzformalitäten und die Besprechung mit den Gendarmen dürften uns ungefähr eine Stunde kosten. Der kürzeste Weg zum Zielort führt über Lyon. Zwischen fünf und sechs Uhr morgens könnten wir in Valence sein. Dort werden wir den Hauptposten der Gendarmerie aufsuchen und den Haftbefehl vorweisen.»


  Bärtschi verabschiedete sich nach dem Mittag von seinen Kollegen auf dem Posten.


  Immer wenn Bärtschi eine längere Dienstreise vor sich hatte, half ihm seine Frau bei den Vorbereitungen. Sie bügelte Hosen, Krawatten und Hemden, putze die Schuhe, packte genügend Unterwäsche, Seife, Zahnbürste und das Rasierzeug in den Koffer. Reiste ein verheirateter Mann verwahrlost herum, machte man seine Gattin dafür verantwortlich. Einem solchen Vorwurf wollte sie sich nicht aussetzen.


  Gegen fünf Uhr läutete Schmocker an der Haustür Bärtschis.


  «Willkommen, Max, komm herein. Meine bessere Hälfte hat uns ein Essen zubereitet, das bis zum folgenden Morgen hinhalten sollte.»


  «Das reicht für zwei kräftige Herren, die eine ganze Nacht über unbekannte Strassen fahren, sicher nicht», stellte Frau Bärtschi klar.


  Sie übergab ihrem Mann eine Tasche. Dort drin war eine grosse Thermosflasche mit heissem Tee, gekochten Eiern, mehrere Eingeklemmte mit Butter, Schinken und Salami.


  «Danke, vielleicht können wir das wirklich brauchen. Wer weiss, ob nicht plötzlich ein Reifen platzt oder der Keilriemen reisst», bemerkte Schmocker.


  «Der Keilriemen?», wiederholte Bärtschi. «Anni, wir brauchen noch ein Paar alte Damenstrümpfe … Und eine Schere … Und eine Taschenlampe … Eine Panne können wir nicht ausschliessen. In Frankreich liegen die Orte manchmal zwanzig bis dreissig Kilometer auseinander. Übrigens, Max, hast du genügend Werkzeug dabei?»


  «Da bin ich mir sicher. Ich habe meinem Garagisten den Auftrag erteilt, alle für eine Reparatur notwendigen Werkzeuge in den Kofferraum zu verstauen. Für eine Motorpanne reicht es allerdings nicht. Dann hätten wir Pech gehabt.»


  «Moment …», sagte Anni und eilte in ihr Nähzimmer. Sie kam mit zwei dicken Wolldecken zurück. «Sollte der Wagen an irgendeinem einsamen Ort stillstehen, dann braucht ihr noch diese. Es ist Winter, und die Nächte sind sehr kalt.»


  Es war bereits sechs Uhr vorüber, als der Kurier läutete und Bärtschi den versprochenen internationalen Haftbefehl für Riedwyl überreichte.


  «Noch einen heissen Kaffee, dann machen wir uns auf die Socken», meinte er an Schmocker gewandt.


  Die Fahrt an den Genfersee war mühsam. Hinter Bern fuhren sie in eine dicke Nebelbank, die sich erst nach Fribourg lichtete. Bei Bulle begann es zu nieseln, vor Châtel-Saint-Denis setzte Schneetreiben ein. Mehr als dreissig Kilometer pro Stunde lagen nicht mehr drin. Die Strasse das Lavaux hinunter war im oberen Bereich teilweise vereist, erst auf der Höhe des Sees konnte Schmocker wieder Gas geben.


  Um elf Uhr, mit einer Verspätung von einer Stunde, überquerten Schmocker und Bärtschi die Grenze. Der französische Zöllner wollte das Fahrzeug durchwinken, doch Schmocker hielt an, kurbelte die Scheibe herunter und zeigte den Dienstausweis von Bärtschi. Der Grenzbeamte machte ein erfreutes Gesicht und wies das Fahrzeug auf einen Parkplatz. Es mache ihm Spass, mit Kollegen aus der Schweiz zu sprechen, ganz besonders in einer Nacht, in der stundenlang niemand vorbeifahre.


  Er geleitete Bärtschi und Schmocker in die Kantine des Grenzpostens. Darin sassen zwei Gendarmen, ein Grenzwächter und ein Zöllner, sie spielten Karten und tranken Weisswein. «Camarades, s’il vous plaît venez boire un verre», rief ihnen der ranghöchste Beamte zu.


  Bärtschi war das nicht recht, aber ihm war klar, dass er diese Einladung nicht ausschlagen durfte. Schliesslich musste er die Dienste der französischen Polizei beanspruchen. Er erklärte seinen französischen Kollegen, weshalb er auf ihre Hilfe angewiesen sei.


  Der Haftbefehl gegen Riedwyl ging von einem Beamten zum anderen. Dann sprach der Postenchef, der sich als Lieutenant Aubry vorstellte: «Ich werde die Gendarmerie von Valence informieren. Wenn Bärtschi und Schmocker am frühen Morgen dort eintreffen, kann man sogleich zur Verhaftung schreiten.»


  Er schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. «Hoffentlich sind Sie rechtzeitig dort. Die Strasse nach Lyon ist nicht gerade im besten Zustand. Von Schlaglöchern übersäht. Sie müssen vorsichtig fahren, vor allem in der Nacht.»


  Lieutenant Aubry schenkte den beiden Schweizern nochmals ein Glas Weissen ein, holte ein Baguette und Käse aus der Küche.


  Nach fast zwei Stunden Aufenthalt am Grenzposten Pougny-Chancy nahm Schmocker allen Mut zusammen, bedankte sich herzlich für die reichhaltige Zwischenverpflegung, stand auf und sagte, sie müssten wirklich gehen.


  Bis Lyon lief alles sehr gut. Dort hatten sie Schwierigkeiten, die richtige Strasse zu finden. Es war bereits halb vier in der Frühe, als die grosse Stadt hinter ihnen lag. Dann kamen sie rasch voran bis kurz nach dem Weiler La Mule Blanche. Der Wagen zog zur Strassenmitte hin. Schmocker bremste ab und spürte, dass das linke Vorderrad auf den Felgen lief.


  «Jetzt auch das noch. Wir müssen ein Rad wechseln.»


  «Nicht so tragisch», bemerkte Bärtschi. «Ein Vorderrad wechseln, das kriegen wir in zehn Minuten hin.»


  Als Schmocker den Kofferraum öffnete, stellte er entsetzt fest, dass der Wagenheber fehlte.


  «Bis Pont-de-l’Isère sind es noch drei Kilometer. Einer von uns muss dorthin gehen und einen Wagenheber besorgen.»


  «Einer von uns zwei?», fragte Bärtschi verwundert. «Du bist dreissig Jahre jünger als ich, das ist etwas für dich.»


  Nach einer Stunde war Schmocker wieder zurück mit dem Wagenheber.


  Der Radwechsel dauerte zwanzig Minuten. Die Uhr zeigte halb sechs. Um Viertel nach sechs Uhr fuhren sie bei der Gendarmerie von Valence vor.


  Der Schalter, der eigentlich immer hätte geöffnet sein sollen, war geschlossen. Bärtschi und Schmocker setzten sich auf die Steinstufen der Treppe, die zum Eingang führte, verzehrten ein Eingeklemmtes und spülten es mit dem lauwarmen Tee aus der Thermosflasche herunter.


  Einige Minuten vor sieben tauchte ein Gendarm auf. Es dauerte, bis er begriff, was Bärtschi und Schmocker von ihm wollten. Er müsse noch warten, bis seine Ablösung komme. Die Übergabe sollte um sieben Uhr dreissig stattfinden. Zu diesem Zeitpunkt würden noch weitere zehn Männer zum regulären Dienst einrücken.


  «Ich werde zwei davon packen und mit deren Hilfe die Verhaftung vornehmen. Verhaftungen darf in einer Stadt wie Valence kein einzelner Beamter vornehmen, das wäre zu gefährlich. Der Festzunehmende könnte bewaffnet sein.»


  Bärtschi und Schmocker sahen einander achselzuckend an, sie hatten geglaubt, Valence sei eine harmlose Stadt, nicht so wie Marseille.


  Kurz vor acht fuhren zwei Polizeistreifen mit Martinshorn auf das «Hôtel de France» zu. Drei Flics stürmten die Rezeption. Kehrten aber bald mit enttäuschten Mienen zurück. Der Chef des Einsatzkommandos, ein Sergeant Dupont, ging auf Bärtschi zu und eröffnete ihm mit einem bedauernden Gesichtsausdruck, der Gesuchte habe bereits um halb acht Uhr das Hotel wieder verlassen.


  Schmocker überlegte. Kann Riedwyl von Valence in einem Tag nach Ourense fahren? Wohl kaum. Er wird einen Zwischenhalt einlegen müssen. Aber wo? Vielleicht hat er gestern Abend telefoniert?


  Er erkundigte sich bei Dupont, wie man herausfinden könne, wohin Riedwyl vom Hotel aus angerufen habe.


  «Kein Problem. Valence ist keine grosse Stadt, und in dieser Zeit wird nur wenig angerufen. Das Fräulein an der Vermittlung wird sich bestimmt noch erinnern, wenn jemand mit einem so komischen deutschen Namen durchgestellt worden ist.»


  Er ging in die Rezeption und kam nach fünf Minuten mit einem triumphierenden Gesicht wieder zurück.


  «Ruville a téléphoné à Bayonne, Hôtel Adour, 13Rue Sainte-Ursule … Ich werde mich sofort mit der Gendarmerie dieser Stadt in Verbindung setzen, damit Ruville festgenommen werden kann, sobald er dort eintrifft.»


  Schmocker riss einen Zettel aus seinem Notizblock, schrieb darauf in grossen Druckbuchstaben den Namen Riedwyl und überreichte diesen dem Sergeanten.


  Seine Kollegen in Bayonne würden ihre Ankunft erwarten, bemerkte Dupont. Dann bot er den beiden Schweizern noch an, für sie ein Hotelzimmer in dieser Stadt reservieren zu lassen. Das gehe selbstverständlich auf Kosten des französischen Staates. Die Polizei bei ihnen sei an einer internationalen Zusammenarbeit interessiert, wenn es um die Bekämpfung von Verbrechen gehe.


  Was denn dieser R… angestellt habe. Er nahm den Zettel, den ihm Schmocker eben zugesteckt hatte, hervor und buchstabierte den Namen.


  «Riedwyl ist ein rechtsextremer Gewalttäter…!», sagte Bärtschi, «un fasciste.»


  Der Sergeant strich sich mit seiner rechten Handkante über die Gurgel.


  Die Strasse von Valence über Toulouse nach Bayonne war stellenweise an der Grenze des Befahrbaren. Es regnete in Strömen. Entsprechend schlecht war die Sicht. Dazu kam die Müdigkeit.


  Zum Glück konnten sie sich am Steuer abwechseln. Nach einigen Unterbrüchen erreichten Bärtschi und Schmocker Bayonne um sieben Uhr abends. Auf der Gendarmerie erwartete man sie bereits.


  Auf diesen Moment hatten Bärtschi und Schmocker sehnsüchtig gewartet. Der Kommandant des Postens, ein Sergeant Lacroix, führte sie in die Arrestzelle. In dieser sass eine zusammengesunkene Jammergestalt: Dr.Riedwyl, Forschungsleiter des Armeelabors Wimmis/Spiez. Als er Bärtschi und Schmocker gewahrte, spuckte er ihnen durch die Zellengitter ins Gesicht.


  «Schade, dass der Adolf 1941 nicht in die Schweiz einmarschiert ist, dann würdet ihr jetzt nicht da stehen, verdammtes Kommunistenpack.»


  Bärtschis und Schmockers Schadenfreude war mit Händen zu greifen. «Riedwyl, Sie werden wir morgen Vormittag nach allen Regeln der Kunst weichkochen. Hier, im Verhörlokal des Gendarmeriepostens von Bayonne, wird uns niemand daran hindern können.»


  Sie hätten für ihre Schweizer Kollegen ein gutes Hotel reserviert. Nicht ein Erstklassehaus, aber eines, in dem man gut essen und bequem schlafen könne.


  Die beiden genossen es, gönnten sich ein Sieben-Gang-Menu. Sie hatten einen Bärenhunger. Und sie schenkten sich gegenseitig immer wieder Roten ein. Das hob ihre Stimmung trotz der Müdigkeit ins Rührselige.


  «Und vergessen wir unsere französischen Freunde nicht», erinnerte sich Schmocker.


  Der schon recht angeheiterte Bärtschi winkte den Kellner herbei. «Wo lebt eigentlich der Sergeant des Polizeipostens? Wir möchten mit ihm anstossen.»


  «François Lacroix?»


  Der Kellner rannte zum Telefon im Korridor.


  Zwei Minuten später heulte schon die Sirene vor dem Hotel.


  Dieser Lacroix war, was die Trinkfestigkeit anbelangte, nicht von schlechten Eltern. Das Anstossen zog sich in die Länge und fand sein Ende erst um zwei Uhr in der Frühe.


  Die Anstrengung der vergangenen Tage und die schlaflose Nacht trugen das Ihrige dazu bei. Als sie aufstanden, konnten sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Unsicheren Schrittes torkelten sie zu ihrer Schlafstätte. Es war bereits acht Uhr, als jemand an die Zimmertür klopfte.


  «Messieurs, le petit-déjeuner est prêt.»


  Beide hatten brummende Schädel. Zum Glück gab es im Gang eine Dusche. Das kalte Wasser half ihnen, den Kater wegzuschwemmen.


  Das Frühstück mundete. Der Kaffee war stark. Sogar frische Milch gab es dazu. Butter, Zwetschgenkonfitüre und Croissants. Neben ihren Tellern lagen noch zwei Orangen. Ein Luxus, der in der Schweiz nur in ganz noblen Hotels angeboten wurde. Die Franzosen legten eben Wert auf das leibliche Wohl.


  Das Koffein dämpfte die Kopfschmerzen etwas, allerdings nicht vollständig. Als sich Schmocker nach einer Apotheke erkundigte, begann die Serviertochter laut zu lachen.


  «Une gueule de bois?» Sie eilte zur Theke und kam mit zwei Gläsern Wasser und zwei Aspirin zurück. Die Kopfschmerzen waren im Nu weg.


  Bereits um neun Uhr holten sie zwei Gendarmen ab.


  Der Verhörraum in der Gendarmerie von Bayonne war keineswegs komfortabel: im Kellergeschoss, ohne Fenster, mehrere starke Glühbirnen ohne Lampenschirme; ein grosser Holztisch; Aluminiumschemel ohne Lehne für diejenigen, die verhört werden sollten; alte Polstersessel für diejenigen, die verhörten, und die bewachenden Polizisten.


  Riedwyl wurde in seinem feinen Anzug vorgeführt. Er band sich dazu sogar eine Krawatte um. Links und rechts von ihm zwei Polizisten in ihren Arbeitsuniformen. Ihnen gegenüber hockten Bärtschi und Schmocker in zerknitterten Hosen und Wollpullovern. Den gebügelten Anzug hatte Bärtschi im Koffer gelassen, Schmocker hatte sowieso nur Strassenkleider eingepackt.


  Bärtschi eröffnete das Verhör. Er stellte alle Anwesenden vor. Neben den zwei Gendarmen waren noch ein Polizeioffizier, ein der deutschen Sprache mächtiger Protokollführer und ein französischer Justizbeamter namens Faure zugegen.


  Bärtschi führte die Vernehmung auf Hochdeutsch, damit es der Protokollführer auch verstehen konnte.


  Bärtschi: Herr Dr.Riedwyl, Sie haben in der Nacht vom 1. auf den 2.Februar 1953 ihre Villa in Hünibach zusammen mit Ihrer Gattin verlassen. Das ist überraschend. Weshalb sind Sie abgereist?


  Riedwyl: Ich habe nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten. Ich verlange einen Anwalt.


  Faure (Der Justizbeamte schüttelte ungläubig den Kopf): Das ist in Frankreich nicht üblich.


  Bärtschi: Auch in der Schweiz darf die Polizei ohne Anwälte verhören.


  Faure: Herr Dr.Riedwyl, sind Sie nun zur Aussage bereit?


  Riedwyl: Nein!


  Faure: Herr Dr.Riedwyl, ich möchte Sie jetzt noch auf etwas aufmerksam machen. Heute Morgen ist mir ein Fernschreiben vom «Deuxième Bureau» aus Paris zugestellt worden. Dort scheint Ihr Name registriert zu sein.


  Riedwyl wurde kreidebleich.


  Faure: Auch wenn Sie beim Verhör mit Wachtmeister Bärtschi bereit sind auszusagen, wird die französische Justiz das nächste Verhör mit Ihnen durchführen. Nicht auf Deutsch, sondern auf Französisch. Danach werden unsere Gerichte entscheiden, ob Sie in Frankreich wegen Ihrer Zusammenarbeit mit dem Vichy-Regime angeklagt und festgehalten oder an die Schweiz ausgeliefert werden.


  Bärtschi und Schmocker schauten einander verblüfft an. Dass Riedwyl auch eine Akte in Frankreich offen hatte, war ihnen vollkommen neu.


  Für Riedwyl war das offensichtlich ein Schock.


  Riedwyl: Dann ist es wohl besser, wenn ich beim Verhör mit Wachtmeister Bärtschi aussage.


  Faure nickte verhalten. Verzichtete aber darauf, darauf hinzuweisen, dass es für ihn keine Rolle spiele, ob er mit Bärtschi kooperiere oder nicht.


  Bärtschi machte ein zufriedenes Gesicht, liess es aber bleiben, Riedwyl diesen Triumph spüren zu lassen.


  Bärtschi: Ich stelle die Frage zum zweiten Mal. Weshalb sind Sie in der Nacht vom 1. auf den 2.Februar 1953 derart überstürzt abgereist?


  Riedwyl: Man hat mich von der bevorstehenden Verhaftung informiert.


  Bärtschi: Wer hat das getan?


  Riedwyl: Das weiss ich nicht. Der Überbringer der Nachricht war anonym.


  Bärtschi: Der Überbringer der Nachricht? In welcher Form geschah denn das?


  Riedwyl: Es lag ein Zettel im Briefkasten.


  Bärtschi: Wann?


  Riedwyl: Vorvorgestern Abend etwa um sechs Uhr.


  Bärtschi: Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Wer schaut schon so spät nach, ob etwas im Briefkasten liegt. Ich gehe davon aus, dass das per Telefon geschehen ist. Wenn es so ist, werden wir es auch herausfinden. Nicht nur das. Wir werden auch herausfinden, von wo der Anruf getätigt wurde.


  Riedwyl rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her.


  


  Bärtschi: Sie verschlimmern Ihre Situation also nur noch mehr, wenn Sie mich anlügen.


  Riedwyl (kleinlaut): Ja, es war ein Telefonanruf.


  Bärtschi: Diese Antwort genügt mir. Beim ersten Verhör im ‹Chapf› in Reutigen waren Sie ja nicht sehr gesprächig.


  Riedwyl: Ich habe Ihnen immerhin Namen genannt.


  Bärtschi: Die meisten waren uns ohnehin bekannt. Nächste Frage: Zwischen September und November 1945 wurden am Uetliberg in Abständen von einigen Wochen die Leichen von zwei Prostituierten aufgefunden. Es gibt erdrückende Hinweise, dass ihre Mörder dieselben sind, denen die vier Prostituierten in der Zeit vom November 1950 bis November 1952 zum Opfer gefallen sind. Auf welche Art sind diese Frauen umgekommen?


  Riedwyl: Ich verwahre mich energisch dagegen, dass es sich in diesen Fällen um Mord handelt.


  Bärtschi: Ob es sich bei den sechs Fällen um einen Unfall, um fahrlässige Tötung oder schlicht um Mord handelt, wollen wir hier offenlassen.


  Riedwyl: Alle Prostituierten haben sich freiwillig unseren Experimenten unterzogen.


  Bärtschi: Wie liefen die Kontaktnahmen mit ihnen ab?


  Riedwyl: In einem Cabaret-Dancing im Zürcher Niederdorf.


  Bärtschi: Name? Adresse?


  Riedwyl: Cabaret Dancing «Rita», Schmiedgasse, die Hausnummer weiss ich nicht mehr.


  Bärtschi: Wie sind Sie auf dieses Etablissement gekommen?


  Riedwyl: Es wurde mir vermittelt.


  Bärtschi: Von wem?


  Riedwyl: Von Friedrich von Vrisching.


  Schmocker fuhr auf, machte grosse Augen, schüttelte schier ungläubig den Kopf. Bärtschi hielt beide Hände vors Gesicht, um seine Verblüffung zu verstecken.


  Dann klopfte es an der Tür. Ein Gendarm trat ein, ging auf den Justizbeamten Faure zu und übergab ihm eine Rolle Papier, offenbar direkt aus dem Fernschreiber.


  Dieser warf einen kurzen Blick darauf, hob die Rechte hoch und sagte: «Wir sollten das Verhör an dieser Stelle unterbrechen. Ich erhalte gerade ein weiteres Fernschreiben zum Fall Riedwyl.»


  Der Polizeioffizier befahl den beiden Gendarmen, Riedwyl Handschellen und Fussfesseln anzulegen und ihn am Schemel festzubinden. Faure bat die beiden Schweizer, ihm zu folgen. Er führte sie in sein Büro im obersten Stock des Polizeigebäudes, einen geradezu feudalen Raum. An der Wand, gegenüber dem grossen Schreibtisch, prangte das Bild des Präsidenten der Republik, Vincent Auriol, daneben hing die Trikolore. Untrügliches Zeichen, dass nicht in der Provinz, sondern von Paris aus die Geschicke des Landes bestimmt werden.


  Faure rollte das Fernschreiben auf und begann zu lesen.


  Er hielt inne und fragte in seinem Elsässerdialekt, ob sie beide Französisch verstünden.


  Schmocker bejahte, Bärtschi sagte: «So einigermassen.» Faure las den Text vor und fasste ihn danach in Deutsch zusammen:


  Walter Riedwyl, Doktor der Chemie, Bürger der Schweizerischen Eidgenossenschaft und des Königreichs Spanien, arbeitete zwischen 1942 und 1944 für die Regierung in Vichy. Er stand in engem Kontakt mit dem deutschen KZ-Arzt Dr.Mengele. Mit ihm zusammen plante und führte er medizinische Versuche mit mosaischen Häftlingen in einem Gefangenenlager südwestlich von Annecy durch.


  Faure legte das Papier auf den Schreibtisch und schaute die beiden Schweizer schmunzelnd an.


  Aus dem Fernschreiben gehe nicht hervor, dass Riedwyl während dieser Zeit in Frankreich einen Wohnsitz hatte. Er gehe aber davon aus, dass er jeweils übers Wochenende nach Frankreich gereist sei. Wahrscheinlich habe ihn ein Chauffeur der deutschen Gesandtschaft in Bern über die Grenze gebracht.


  «Wie stehen eigentlich die Chancen, dass wir Riedwyl mit in die Schweiz nehmen dürfen?», fragte Bärtschi.


  Faure lachte. «Null Komma null Prozent. Bei den Versuchen sind mehrere Häftlinge, französische Staatsbürger, zu Tode gekommen. Es besteht kein Zweifel, dass ihm in unserem Lande der Prozess gemacht wird. Er wird mit Sicherheit zu einer längeren Zuchthausstrafe verurteilt werden. Ich frage mich, ob es noch sinnvoll ist, dass Sie ihn weiter verhören.»


  «Das sehen wir nicht so», sagte Bärtschi bestimmt. Schmocker nickte heftig. «Für die Experimente in Annecy sind wir nicht zuständig. Umso mehr aber für diejenigen in unserem Land. Wenn wir ihn heute noch weiterverhören dürfen, haben wir gute Aussichten, noch Wesentliches über seine Aktivitäten zu erfahren. Es geht nicht nur um Tötungsdelikte, sondern auch um Hochverrat. Darin sind mehrere Zivil- und Militärpersonen verwickelt. Deren Namen möchten wir erfahren.»


  «Nur zu, meine Herren. Aber seien Sie sich bewusst, dass wir dabei mithören und unter Umständen diese Informationen im Interesse Frankreichs weiterverwenden. Im Übrigen möchte ich Ihnen danken, dass Sie uns auf Riedwyl aufmerksam gemacht haben. Ohne internationalen Haftbefehl aus Bern hätten wir ihn wohl unbemerkt durchreisen lassen.»


  Faure beugte sich über den Tisch und sprach mit leiser Stimme: «Und dazu kommt noch ein glücklicher Umstand: Nur wenig hätte gefehlt, und Riedwyl wäre nach Spanien entkommen. Dieses Land hätte ihn kaum an die Schweiz ausgeliefert, nicht nur, weil er auch die spanische Staatsbürgerschaft besitzt, sondern weil er ein Gesinnungsfreund der dortigen faschistischen Machtelite ist.»


  Bärtschi zuckte mit den Schultern, und Schmocker sagte: «Uns soll es recht sein, wenn er jetzt in Frankreich festsitzt.»


  Riedwyl bekam nun einen Vorgeschmack dessen, was ihn bei einer länger andauernden Haft in Frankreich erwartete. Immer noch glaubte er, dass, wenn er sich gegenüber Bärtschi und Schmocker kooperativ verhalten würde, er mit einer baldigen Auslieferung an die Schweiz rechnen könnte.


  Dort wähnte er viele Freunde, in Frankreich nur Feinde.


  Als Bärtschi und Schmocker wieder im Verhörraum auftauchten, lächelte er zufrieden.


  Bärtschi: Herr Dr.Riedwyl, seit wann konnten Sie über den Bunker in der Schlucht am Zusammenfluss von Kander und Simme verfügen?


  Riedwyl: Seit dem Frühjahr 1945, einige Tage, nachdem das Dritte Reich von den Alliierten in den Ruin getrieben worden war.


  Bärtschi: Kam die Initiative von Ihnen?


  Riedwyl: Ja und nein. Man kannte meine geradlinige Haltung gegenüber dem Kommunismus. Dann hatte ich ja 1944 schon ein Begehren gestellt, medizinische Experimente zum Vorteil unseres Landes durchzuführen.


  Bärtschi: Das sollten Sie uns schon näher erklären. Wer ist auf Sie zugekommen? Sie arbeiteten in einem Betrieb des EMD, hatten Vorgesetzte, denen Sie über ihre Tätigkeit Rechenschaft ablegen mussten. Wir wissen aber auch, dass der Unterhalt des Bunkers weit ausserhalb des Kompetenzbereichs des ABC-Labors Spiez/Wimmis lag.


  Als Faure «ABC-Labor Spiez/Wimmis» hörte, machte er sich Notizen. Es schien, dass er nicht das erste Mal von dieser Institution hörte.


  Riedwyl: Ich arbeite eben in einem Geheimbereich. Da gilt der Dienstweg nicht streng. Mein direkter Vorgesetzter hat keinen vollständigen Einblick in meine Unterlagen, er kann auch nicht über meine Präsenz verfügen.


  Bärtschi: Erinnern Sie sich noch an unser erstes Verhör. Sie offenbarten uns damals, Ihr wirklicher Chef sei Theodor von Vrisching. Verstehe ich das richtig? Sie haben einen Vorgesetzten zum Schein gehabt, nämlich den Leiter des ABC-Labors. Der hat Ihnen zwischendurch mal über die Schultern geschaut. Sie haben ihm auch einige nichtssagende Berichte abgeliefert. Darüber sind wir recht genau informiert. Ihre Hauptarbeit haben Sie aber für jemand anderen gemacht.


  Riedwyl: Ja, das könnte etwa so hinkommen.


  Bärtschi: Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel die Herrichtung des Bunkers, eingeschlossen das aufwendige Labor, etwa gekostet hat.


  Riedwyl: Genau weiss ich das nicht. Über den Daumen gepeilt, dürften es etwa eine Million Franken gewesen sein.


  Bärtschi: Beim letzten Verhör haben Sie auf unsere Frage, wer der oberste Chef der P-14 war, ausweichend geantwortet. Es könnte sein, dass Sie sich nun besser daran erinnern.


  Riedwyl drehte die Daumen, er schien zu überlegen.


  Schmocker: Sie dürfen ruhig überlegen. Die netten Franzosen geben uns genügend Zeit.


  Riedwyl: Ich glaube, jetzt ist es mir eingefallen. Der Leiter der P-14 ist ein Oberst im Generalstab. Sein Name: Roland Baumann. Er wird auf der Lohnliste des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements EJPD geführt. Roland Baumann stehen drei Beamte und fünf Instruktoren für die Ausbildung zur Verfügung.


  Bärtschi: Sind diese auch im EJPD angestellt?


  Riedwyl: Nein, alle andern werden auf der Lohnliste des EMD geführt.


  Schmocker: Ich wundere mich. Es scheint, dass Oberst Baumann niemandem direkt verantwortlich ist, dass er nach Gutdünken schalten und walten kann.


  Riedwyl: Das trifft nicht ganz zu. Er ist einem sogenannten Beirat von Parlamentariern verantwortlich. Der «Gruppe 424».


  Schmocker begann zu lachen, aber dieses Lachen blieb ihm im Halse stecken.


  Faure konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und bemerkte: «Nun beginne ich langsam zu begreifen, was die Schweizer unter ‹direkter Demokratie› verstehen.»


  Schmocker: Können Sie uns die Namen dieser National- und Ständeräte nennen?


  Riedwyl: Ich weiss sie nicht. Baumann dürfte der einzige in der P-14 sein, der alle kennt.


  Schmocker: Seit wann besteht diese Organisation?


  Riedwyl: Nach meinen Informationen wurde Baumann im Mai 1945 damit beauftragt.


  Schmocker: Geben Sie uns in groben Zügen an, wie die P-14 aufgebaut ist. Uns würde auch interessieren, wie viele Personen in dieser Organisation tätig sind.


  Riedwyl: Das kommt ja ohnehin bald an den Tag. Mir ist kurz vor meiner Abreise mitgeteilt worden, dass Theodor von Vrisching Selbstmord begangen hat. Ich gebe Ihnen alles preis, was ich weiss. Ich weiss aber nicht alles … Die Helfer mit eingerechnet, sollen es heute über tausend Personen sein.


  Bärtschi: Sind Sie einer der drei Beamten im Stab von Baumann?


  


  Längere Pause.


  Riedwyl: Ja.


  Schmocker (Streckt den Zeigefinger in die Höhe): Etwas verstehe ich nun nicht. Wie können Sie im ‹Stab› der P-14 sitzen und gleichzeitig jemandem unterstellt sein, der auf einer unteren Ebene tätig ist?


  Riedwyl: Ich berate Oberst Baumann. Von Vrisching ist … war mein Vorgesetzter in der Kommandostruktur. Er hat mir einerseits Aufträge erteilt, andererseits habe ich ihm diese vorgeschlagen.


  Schmocker: Was Sie ihm vorgeschlagen haben, ist uns ja hinlänglich bekannt. Aber die P-14 muss einen Auftrag gehabt haben. Wie lautete dieser?


  Riedwyl: Als Kaderorganisation für den Widerstand sollte die P-14 im Falle einer tatsächlichen oder einer drohenden Besetzung durch eine fremde Macht den Widerstand gegen diese organisieren.


  Schmocker: Mit welchen Mitteln?


  Riedwyl: Ziviler Ungehorsam, Propaganda, Lächerlichmachen des Gegners, Sabotage der Infrastruktur bei tatsächlicher Besetzung.


  Schmocker: Und bei drohender Besetzung?


  Riedwyl: Festnahme von unzuverlässigen Personen. Aus der Bevölkerung, der Armee, der Polizei, der Verwaltung und der Politik.


  Bärtschi und Schmocker sahen einander fragend an. Längere Pause.


  Schmocker: Wer sollte denn verhaftet werden?


  Riedwyl: Dafür gibt es Listen, aufgeteilt nach Regionen und nach der Wichtigkeit und Funktion der in Gewahrsam zu nehmenden Personen.


  Schmocker: Haben Sie eine solche Liste gesehen? Wie viele Leute müssten in diesem Falle mit einer Verhaftung rechnen?


  Riedwyl: Zur ersten Frage: Ja. Darauf stehen die Namen der meisten Parlamentarier der Sozialdemokraten und der Partei der Arbeit, neben einigen linken Regierungsräten und Richtern, die meisten Gewerkschafts- und sozialistische Parteifunktionäre. Zur zweiten Frage: Insgesamt sollen etwa fünftausend Namen auf diesen Listen stehen.


  Bärtschi rieb sich die Augen.


  Schmocker, Bärtschi und Faure nickten einander zu.


  Bärtschi: Herr Dr.Riedwyl, wir möchten an dieser Stelle das Verhör unterbrechen. Ob es fortgeführt werden muss, können wir im Moment nicht beurteilen. Haben Sie noch Fragen? Oder möchten Sie Ihre Aussagen ergänzen? Mag sein, es gibt noch wichtige Informationen zur P-14 oder den Todesfällen auf dem Uetliberg, dem Strättlighügel oder dem Glütschbachtal.


  Riedwyl: Ich glaube, Ihnen alles Wesentliche mitgeteilt zu haben…


  Aber was geschieht jetzt mit mir?


  Bärtschi (zuckt mit den Schultern): Das hängt nicht von uns ab. Wir werden aber die Schweizer Gesandtschaft in Paris über Ihre Festnahme orientieren. Sie wird einen Vertreter nach Bayonne schicken. Dieser wird sich um Ihre Haftbedingungen kümmern.


  Riedwyl: Ich bin noch spanischer Staatsbürger. Darf ich Sie ebenfalls bitten, bei der spanischen Botschaft vorstellig zu werden?


  Bärtschi (setzt eine bedauernde Miene auf): Dafür sind wir als Schweizer nicht zuständig.


  ***


  Faure, Bärtschi und Schmocker sassen nach dem Verhör zusammen. Es ging darum, wie und ob die französische Justiz die Aussagen Riedwyls verwenden sollte.


  Vor dem Verhör war der französische Justizbeamte nicht sonderlich an Riedwyls Vergehen in der Schweiz interessiert gewesen. Das schien sich nun geändert zu haben.


  Was er eben vernommen habe, sei ausserordentlich interessant. Er erinnerte Bärtschi und Schmocker nebenbei daran, die Eidgenossenschaft sei mit der Operetten-Monarchie Liechtenstein das einzige Land im freien Europa, in dem die Frauen keine politischen Rechte hätten.


  Schmocker liess das nicht auf sich sitzen. «Wir gehören zur Minderheit der Schweizer, die sich wünschen, dass in der Schweiz auch die Frauen an die Urne gehen dürfen.»


  Faure lachte auf. «Ich hätte von Ihnen nichts anderes erwartet. Natürlich bin ich nicht befugt, einem Nachbarland Verhaltensregeln in Demokratie zu erteilen. Um das geht es hier ja gar nicht.» Er machte eine Pause, rückte seine Krawatte zurecht und setzte mit geradezu feierlicher Stimme seine Ausführungen fort. «Auch in Frankreich gibt es Leute bei der Polizei und in der Armee, die ein Sicherheitsrisiko darstellen. Sie stehen ideologisch am rechten Rand des politischen Spektrums. Wenn sich diese Extremisten in den verschiedenen Ländern vernetzen, haben wir ein echtes Problem. Riedwyl ist längst nicht der einzige Ausländer, der mit den Vichy-Faschisten zusammen Verbrechen begangen hat.»


  Schmocker unterbrach ihn mit einer Handbewegung. «Riedwyl ist ja bereits mehrmals durch Frankreich gereist und hat seine Grenzen passiert. Warum hat man ihn dabei nicht dingfest gemacht?»


  «Berechtigte Frage. Es gibt Abertausende von solchen Kollaborateuren. Unsere Justiz arbeitet mit Hochdruck an der Erfassung der Akten aus der Zeit der deutschen Besatzung. Es dürfte gegen eine Million sein. Wir sind noch längst nicht durch. Wir hatten zwar den Namen von Riedwyl erfasst, aber noch nicht gewusst, was alles dahintersteckte. Erst als der Haftbefehl aus der Schweiz eingetroffen ist, haben wir näher hingeschaut.»


  «Und, ist aus Ihrer Sicht Riedwyl ein grosser Fisch?»


  «Es gibt grössere. Aber er ist es wert, dass wir ihn bei uns behalten.»


  «Wie lange dürfte sein Aufenthalt bei Ihnen dauern?»


  Faure spreizte seine Finger und sagte trocken: «Mindestens zwanzig Jahre. Vorzeitige Entlassungen kennen wir in diesen Fällen nicht.»


  «Was für ein Glück, dass Riedwyl uns nach Frankreich entwischt ist», fügte Bärtschi an.


  Mittlerweile war es Mittag geworden. Bärtschi und Schmocker hatten aber noch gar keine Lust, aus dem südlichen Bayonne abzureisen. Die Polizei in Bayonne hatte das Hotel ohnehin für zwei Nächte reserviert.


  Sie beschlossen, den schönen Nachmittag zu geniessen. Ein Stadtbummel, anschliessend ein gutes Abendessen. All das hätten sie wirklich verdient.


  Nach einem einfachen Mittagessen schlenderten die beiden Schweizer durch die engen Gassen der Stadt und setzten sich in ein Strassencafé. Sie liessen sich von der Januarsonne aufwärmen und sprachen über das Verhör mit Riedwyl.


  «Wenn ich mir das so überlege, kommen mir Zweifel, ob dieser zwielichtige Chemiker nicht noch einiges dazugedichtet hat», argwöhnte Bärtschi.


  «Man könnte in der Tat den Eindruck bekommen, er habe ziemlich dick aufgetragen. Mit dem Hintergedanken, dass wir vehement seine Auslieferung in die Schweiz verlangen. Aber wenn ich es mir genauer überlege, muss da doch einiges dran sein. Das mit der P-14 zum Beispiel. Ob es sich wirklich so verhält, wie er uns hat glauben machen wollen, dahinter setze ich ein Fragezeichen. Etwa hinter die Liste mit mehreren tausend Persönlichkeiten, die bei einer vermeintlich drohenden Gefahr von aussen eingekerkert werden sollten.»


  «Nun, die Franzosen werden Riedwyl mit Sicherheit den Prozess machen. Ob er nach einem mehrjährigen Zuchthausaufenthalt noch nach Bern überstellt wird, das kümmert mich wenig. Aber wo bringen wir die Enthüllungen unter, die er uns heute Vormittag gegeben hat?»


  Schmocker sah Bärtschi schmunzelnd an. «Wir müssen sie einmal kopieren. Und geben vorerst nur die Kopien weiter. Die Originale verwahren wir an einem sicheren Ort.»


  Bärtschi zog die Augenbrauen zusammen. «Es sieht ganz so aus, dass du der zivilen und militärischen Justiz in der Schweiz nicht über den Weg traust.»


  «So ist es. In der Sache mit der P-14 hängen wahrscheinlich zu viele mächtige Männer drin. Sicher lag es nicht im Interesse der Strippenzieher dieses Geheimbundes, absurde Experimente mit Drogen an Menschen durchzuführen. Aber viele ihrer Mitläufer haben immer noch die Rassenlehre der Nazis im Hinterkopf. Dann braucht es nur noch so einen Spinner wie Riedwyl.»


  «Es klingt zynisch: Dank ihm ist nun alles aufgeflogen.» Bärtschi klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch.


  «Was geschieht in dieser Sache im Bundeshaus?»


  «Da bin ich wenig zuversichtlich. Wir müssen davon ausgehen, dass das EMD und das EJPD auf Schadensbegrenzung machen. Jetzt kommt die Zeit der Schredder. Von offizieller Seite wird keine Menschenseele etwas über die Projekte P-14 und P-15 erfahren, darauf wette ich meinen Kopf.»


  «Sollen wir das einfach so hinnehmen?»


  «Nein! Wir müssen uns mit Persönlichkeiten in Verbindung setzen, die Opfer einer möglichen Verschwörung hätten werden können. Auch mit einem Teil der Presse.»


  Schmocker zwinkerte Bärtschi zu. «Was versprichst du dir davon?»


  «Nicht allzu viel. Wir können es versuchen. Wir leben im Kalten Krieg. Alles ist recht, wenn es nur gegen die vermeintlich rote Gefahr eingesetzt werden kann. In unserer Armee, bei den kantonalen Polizeikorps, in der Wirtschaft und den bürgerlichen Parteien kommen die braunen Gestalten wieder aus der Deckung.»


  «Was denkst du eigentlich über diesen hohen Justizbeamten Faure?», fragte Schmocker.


  «Er macht mir einen seriösen Eindruck. Ich schätze, der hat ähnliche Probleme wie wir. Wie bei uns hat man auch in Frankreich die braunen Altlasten nicht rechtzeitig entsorgen können. In der gegenwärtigen Kalter-Krieg-Hysterie ist es nun zu spät. Man sieht plötzlich in den alten Faschisten nützliche Verbündete gegen die Linke. Mit den Linken meint man allerdings nicht Stalins Seilschaft im Kreml. Man meint die Sozialdemokraten und Gewerkschaften im eigenen Land.»


  ***


  Die Gerichtsbehörden in Thun, ebenso die Militärjustiz, nahmen die Verhörprotokolle dankend entgegen.


  Mit dem Freitod Theodor von Vrischings und der Festnahme Riedwyls in Frankreich schien die Angelegenheit für die Schweiz erledigt – wenigstens offiziell.


  Eine Geheimarmee habe nie existiert, liess man aus Bern verlauten. Richtig sei, dass ein Chemiker des Armeelabors in Spiez/Wimmis unstatthafte Experimente durchgeführt habe. Weder die Spitze des EMD noch des EJPD hätten davon gewusst. Man bedaure diese Entgleisungen. Der Chemiker sei zurzeit wegen anderer Delikte in Frankreich in Haft, ein anderer habe den Freitod gewählt. Gegen einige Offiziere, die in die Angelegenheit verwickelt seien, habe man ein Disziplinarverfahren eröffnet. Man betrachte den Fall damit als erledigt.


  Alle Politiker, Gewerkschafter und Richter, die von Schmocker angeschrieben wurden, verdankten die Informationen. Man werde der Sache nachgehen. Passiert war allerdings nichts. Offensichtlich waren die Enthüllungen von Schmocker und Bärtschi derart ungeheuerlich, dass man sie in das Reich der Fabeln und Märchen verwies.


  Nur etwas brachte sowohl Bärtschi wie auch Schmocker zum Lachen.


  Die Militärjustiz verlangte von Schmocker die Originalprotokolle des Verhörs in Bayonne, der Untersuchungsrichter in Thun gelangte mit demselben Begehren an Bärtschi.


  Bärtschi antwortete mit Bedauern, diese habe Schmocker der Militärjustiz übergeben, und Schmocker, diese habe Bärtschi dem Gericht in Thun übergeben. Schmocker verwahrte die Originale im Safe der Anwaltskanzlei von Hannes Aeschlimann.


  Offiziere, die Theodor von Vrisching innerhalb der P-14 zugedient hatten, verschwanden in der Versenkung. Keinem von ihnen ist der Prozess gemacht worden. Sie nahmen weiter an den Veranstaltungen des Offiziersvereins teil, zeigten sich, wo es ging, in ihren schmucken Ausgangsuniformen. Aber alle wurden ihrer Kommandos entbunden.


  Der Bruder von Theodor von Vrisching, Friedrich, wurde nach der Affäre um die P-14 vom Pech verfolgt. Er verstrickte sich in dubiose Finanzgeschäfte und verlor sein ganzes Vermögen. Auf den Tag genau zwei Jahre nach dem Tod seines Bruders erschoss er sich mit seiner Ordonnanzpistole.


  Der Untersuchungsrichter Schlotterbeck konnte seinen Trinkgewohnheiten nicht abschwören. Er verstarb wie sein politisches Vorbild in den USA, Joseph McCarthy, im selben Jahr und an derselben Krankheit: Delirium tremens.


  Bärtschi wurde 1954 in den Ruhestand versetzt, etwas vor Erreichen seines fünfundsechzigsten Geburtstages. Er schaffte es bis in das biblische Alter von fünfundneunzig Jahren.


  Max Schmocker fand wieder zu seiner alten Liebe zurück. Im Mai 1954 gaben er und Mary Sutter sich das Jawort. 1960 emigrierte das Paar nach Kuba. Sie gerieten aber einige Jahre später in Konflikt mit dem Regime von Fidel Castro, das sie in seinen Anfängen bewundert und unterstützt hatten. Mary und Max zogen nach Chile und schlossen sich der Bewegung von Salvador Allende an.


  Nach dem blutigen Putsch des faschistischen Generals Pinochet gelang es ihnen im letzten Moment, seinen Häschern zu entkommen. Sie fanden Asyl in Schweden.


  Im Frühjahr 1992, zwei Jahre nach Pinochets Entmachtung, kehrte das Ehepaar Schmocker-Sutter wieder nach Santiago de Chile zurück. Im Jahre 2004 verstarb Mary im Alter von vierundachtzig Jahren. Die Ehe Schmocker-Sutter blieb kinderlos, aber war, nach allem was man hörte, glücklich.


  Epilog


  Das in diesem Buch Erzählte ist fiktiv, doch nicht einfach so erfunden. Es hätte tatsächlich so geschehen können.


  Es gab doch eine Geheimarmee.


  Als sich während des Zweiten Weltkriegs die Niederlage der Achsenmächte abzeichnete, schloss in unserem Land der bürgerliche Machtblock Frieden mit der politischen Linken. Kaum war der grosse Krieg vorüber, tauchte am Horizont der alte Feind im neuen Gewand wieder auf: Stalin und kurz darauf auch Mao, der neue Potentat Chinas. Die linke Gefahr hatte wieder Gestalt angenommen. Und genau zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort, erschien der richtige Mann auf der Weltbühne: Joseph McCarthy, republikanischer Senator des US-Staates Wisconsin von 1946 bis zu seinem Ableben 1957. Allerdings war er schon damals ein menschliches Wrack, ein Alkoholiker mit immer häufiger auftretenden mentalen Ausfällen. Dessen ungeachtet wurde er von seinen konservativen und rechtsnationalen Freunden nach Kräften gefördert. McCarthy realisierte wie keiner zu seiner Zeit, wann und wo ein Feind taugt. Der Feind war ja bereits über der Strasse, im Haus des Nachbarn…


  McCarthy begann eine Hetzjagd gegen Intellektuelle: gegen Wissenschaftler, Professoren, Schriftsteller und Schauspieler, aber auch gegen viele Beamte. Er unterschob ihnen, mit den Kommunisten unter einer Decke zu stecken. Millionen amerikanischer Bürgerinnen und Bürger wurden vom HUAC (House Un-American Activities Committee), von der CIA, vom FBI oder vom Pentagon überprüft, physisch, psychisch und wirtschaftlich unter Druck gesetzt. Unzählige Existenzen wurden vernichtet. Es kam zu mehreren Selbstmorden.


  In kaum einem anderen europäischen Land ging die Saat McCarthys so prächtig auf wie in der Schweiz. Anders als in den kriegsversehrten umgebenden Ländern fand in der Eidgenossenschaft keine Entnazifizierung statt. Zahlreiche Offiziere der Schweizer Armee vom Leutnant bis zum Dreisterngeneral, Dutzende von Politikern und Wirtschaftsführern überstanden die Kollaboration mit den faschistischen Regimes der Zwischenkriegszeit unbeschadet. Nur diejenigen, die nach 1942 noch zu Hitler hielten, wurden gemassregelt, wenn auch eher halbherzig. Es waren gerade die seinerzeitigen Bewunderer der faschistischen Gewaltherrscher, die sich nach 1945 als Kalte Krieger in Szene setzten. Einzelne von ihnen standen noch bis in die 1970er Jahre im öffentlichen Leben.


  1990 kam an den Tag, dass die Schweiz eine Geheimarmee und einen geheimen Nachrichtendienst unterhielt: P-26 und P-27. P stand für Projekt. Kein einziges Mitglied der damaligen Bundesregierung, lediglich ein Dutzend Parlamentarier, mehrere handverlesene Offiziere und Beamte wussten davon.


  Über die beiden Projekte mussten die Verantwortlichen des Justiz- und Polizei- sowie des Militärdepartements auf Druck des Parlaments einen Bericht erstellen. Dessen Inhalt wird teilweise bis heute der Öffentlichkeit vorenthalten.


  Die Schweizer Öffentlichkeit vernahm, dass in der Zeit zwischen 1949 bis zum Auffliegen der Geheimarmee P-26 und des klandestinen Nachrichtendienstes P-27 gegen neunhunderttausend Menschen in der Schweiz bespitzelt worden waren. Unzählige Existenzen wurden dadurch ruiniert, die meisten davon, als McCarthys Körper schon längst von Würmern zerfressen war. Wenn in zwanzig, dreissig Jahren die Archive geöffnet werden, wird man mehr darüber wissen. Die wenigsten der Betroffenen dürften dann noch am Leben sein.


  Menschenversuche mit LSD


  LSD und seine Wirkung wurde in verschiedenen Ländern erforscht. Besonders intensiv bei der Central Intelligence Agency (CIA), dem US-amerikanischen Geheimdienst: Man plante, es bei Verhören zur «Wahrheitsfindung» einzusetzen. In Armeelabors der USA und der Sowjetunion, aber auch in vielen Ländern Westeuropas wurde seine Wirkung auch als C-Waffe erprobt.


  Bald einmal kamen aber die Methoden der LSD-Forschung in Verruf. Sie wurden von Fachpersonen (Psychologen, Ärzten) als dilettantisch, menschenverachtend und völlig unwissenschaftlich bezeichnet. Besonders in der US-Army wurde die Droge Tausenden völlig ahnungslosen Personen verabreicht. Mehrere Probanden fanden dabei den Tod oder wurden psychisch krank. Nach Aufdeckung der Programme kam es zu mehreren parlamentarischen Untersuchungen und Gerichtsverfahren.


  Glossar und Sachverzeichnis


  Auditor – Ankläger (Staatsanwalt) an einem schweizerischen Militärgericht


  Allmendingen – Quartier im Südwesten der Stadt Thun


  Amsoldingen – malerisches Dorf auf einem Moränenhügel oberhalb des Thunersees


  Alte Schlyffi – Schleiferei; sehr altes, historisches, aber immer noch bewohntes Haus in der Gemeinde Zwieselberg


  Bälliz – Einkaufsmeile von Thun, eine Insel, beidseitig von der Aare umflossen


  Ballon – kleines Trinkgefäss für Wein


  «Bären» in Kiental – Am 25.April 1916 wurde in diesem Hotel Weltgeschichte geschrieben. Hier trafen sich die Sozialisten zur zweiten Internationalen Sozialistischen Konferenz. Dabei war auch Wladimir Iljitsch Uijanov, bekannt als «Lenin».


  Bären aufbinden – schweiz. für: jemanden anlügen oder anschwindeln.


  BGB (Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei) – moderat konservativ. 1971 erfolgte die Umbenennung in SVP (Schweizerische Volkspartei), die heute als rechtskonservativ, nationalistisch und fremdenfeindlich einzustufen ist.


  Bernburger – urspr. Patrizier der Stadt Bern


  Bernbiet – geläufiger Name für das Gebiet des Kantons Bern


  Bödelibahn – Die Strecke von Därligen nach Bönigen existierte seit 1874 und diente touristischen Zwecken. Die Strecke Interlaken Ost – Bönigen wurde 1969 für den Personenbetrieb eingestellt.


  Bürolistin – schweiz. Büroangestellte


  Chapf – Ortsteil der Gemeinde Reutigen, am westlichen Ausgang der Simmenschlucht


  Chicorée – auch Zichorie genannt, Gemeine oder Gewöhnliche Wegwarte (Cichorium intybus). Eine Kulturform dieser Pflanze ist der Zichorienwurz. In Zeiten des Kaffeemangels wurde damit Bohnenkaffee «gestreckt».


  Deuxième Bureau – Name des französischen Geheimdienstes


  Einigen – westlicher Ortsteil der Gemeinde Spiez, liegt direkt am See


  Eingeklemmtes – mdal. für Sandwich


  für die Füchse arbeiten – nutzlos, erfolglos arbeiten


  Fahrausweis – schweiz. für Führerschein


  FDP (Freisinnig-Demokratische Partei) – rechtsliberale, nationalkonservative politische Bewegung in der Schweiz


  Frauenstrafanstalt Hindelbank – Junge, nicht volljährige Mütter unehelicher Kinder wurden in der Schweiz bis in die 1970er Jahre in das Frauenzuchthaus Hindelbank eingewiesen. Nach dem Stillen wurden ihnen die Kinder weggenommen.


  Freies Gymnasium – staatlich anerkanntes Privatgymnasium in Bern, gilt als sogenannte Standesschule; wurde von Kindern gut situierter Eltern besucht


  Fröntler – schweizerische Sympathisanten der Nazis in den 1930er Jahren


  Fürsprech – im Kanton Bern für Anwalt


  Gesandtschaft – In den 1950er Jahren hatte die Schweiz noch keine Botschafter. Die obersten Diplomaten waren Gesandte.


  Gerichtsschreiber – Assistent eines Richters oder Staatsanwalts mit juristischer Ausbildung


  Glürliwasser – kohlesäurehaltiges, gesüsstes Mineralwasser


  Glütschbach – 26km langer Zufluss der Aare, der aus der Nordflanke der Stockhornkette hervorgeht, – umfliesst den Hügel Zwieselberg


  Glütsch – ein zur Gemeinde Zwieselberg gehörender Weiler


  Gnädige Herren – Als Herren oder Patrizier wurden bis 1799 die Familien bezeichnet, die im Kanton die politische Macht monopolisierten.


  Gofen – schweiz. für Kinder, im Bernbiet für ungezogene Kinder


  Grüessech – bernisch, mdal. für «Grüss euch». Im hochalemannischen Berndeutsch wird die Höflichkeitsform nicht wie im Standarddeutsch mit der dritten Person Plural gebildet, sondern wie im Französischen mit der zweiten Person Plural: «setzt euch» oder «kommt bitte».


  Guisanplatz – Verkehrsknotenpunkt südwestlich des Stadtzentrums von Thun


  Guntelsey – grosse Schiessanlage im Glütschbachtal im Süden von Thun


  Gunten – Dorf am sonnigen rechten Ufer des Thunersees


  Gürbe – Fluss mit Quelle an der Stockhornkette im Süden von Thun, mündet bei Bern in die Aare


  Gwatt – Vorort von Thun am linken Ufer des Sees


  Gwattegg – Kamm des Strättlighügels, dem Hügelzug zwischen dem unteren Thunersee und dem Tal des Glütschbachs


  Hani – zu den Gemeinden Zwieselberg und Reutigen gehörender Weiler an der Staatsstrasse Wimmis – Thun


  Heimetli – schweiz. für kleines Bauerngut


  Hilterfingen – nobles Dorf am rechten Thunerseeufer


  Hünibach – Quartier von Thun am rechten Seeufer


  Kander – 46km langer Fluss im Berner Oberland, dessen Quelle sich in den Berner Hochalpen befindet


  Kiental – Dorf und Tal im Berner Oberland, welches politisch zur Gemeinde Reichenbach im Kandertal gehört. Von Reichenbach führt die steilste Postautolinie Europas über das Dorf Kiental auf die Griesalp.


  Konsum – einst kleiner Laden der heutigen Supermarktkette Coop


  Konolfingen – Marktgemeinde im Kanton Bern, 15km nordöstlich der Stadt Bern


  Lächeln auf den Stockzähnen – schweiz. mdal. für verschmitztes Lächeln


  Landessender Beromünster – Sendeanlage für Mittelwellen-Rundfunk in der Schweiz. Von 1931 bis 2009 in Betrieb.


  Landjäger – Bis in die 1970er Jahre offizielle Bezeichnung für Polizisten im Kanton Bern, die speziell mit Ordnungsaufgaben betraut waren. Heute noch werden eintägig geräucherte und luftgetrocknete Rohwürste als Landjäger bezeichnet.


  Ländte – schweiz. mdal. für Schiffstation


  Latrinenweg – etwas auf dem Latrinenweg erfahren: Gerüchten aufsitzen


  Militärgarten – Restaurant am Rande des Kasernenareals in Thun


  Nidel (Nidle) – schweiz. für Sahne


  Oberauditor – oberster Ankläger der Schweizer Armee, eine juristisch ausgebildete Fachperson im Rang eines Brigadiers


  Perron – schweiz. für Bahnsteig


  pflotschig – mit Wasser gefüllte Stelle in einem ausgefahrenen Fuhrgeleise


  Reutigen – Dorf am östlichen Ende der Stockhornkette


  Saisonnier – schweiz. für Saisonarbeiter. Die Saisonniers bekamen bis in die 1990er Jahre nur eine beschränkte Arbeits- und Aufenthaltsbewilligung.


  Schlossberg – Hügel mit Schloss in der Altstadt von Thun


  Schmier – schweiz. abwertend für Polizei


  Seftigen – Gemeinde etwa 15km südwestlich von Thun, bis ins Jahr 2000 Hauptort des gleichnamigen Bezirks


  Siech – schweiz. mdal. für unangenehme, eklige Person


  Sigriswil – Dorf auf einer Sonnenterrasse über dem rechten Ufer des Thunersees


  Simme – 55km langer linker Nebenfluss der Kander im Berner Oberland, der in den Berner Hochalpen entspringt


  Spiez – 10km südöstlich von Thun liegende grosse Gemeinde am Südufer des Thunersees und bedeutender Eisenbahnknotenpunkt


  Spunten – mdal. für einfache Gaststätte


  Stadtpolizei von Thun – Im Kanton Bern gab es bis 2010 noch Gemeindepolizeien. Heute sind alle in die Kantonspolizei integriert.


  Thorberg – Das Schloss Thorberg ist eine ehemalige Kartause und heutige Strafanstalt in der Gemeinde Krauchthal, Kanton Bern.


  Tintenbleistift – auch Kopierstift genannt. Die Mine besteht aus Teerfarbstoffen, deshalb ist er dokumentecht und wurde in der Schweiz bis in die zweite Hälfte des 20.Jahrhunderts von Postboten (Briefträgern) mitgeführt.


  Töff – schweiz. mdal. für Motorrad


  Trolleybus – schweiz. für Oberleitungsbus


  Trottoir – schweiz. für Bügersteig


  Tschingg – herabwürdigende Bezeichnung der italienischen Fremdarbeiter in der Schweiz. Diese Bezeichnung war bis in die 1980er Jahre üblich.


  Twann – grosses Winzerdorf am linken Ufer des Bielersees


  Uetliberg – Hausberg von Zürich


  Wachtmeister Studer – legendäre Romanfigur des berühmten Schweizer Kriminalschriftstellers Friedrich Glauser


  Waldeck – Quartier im Südwesten Thuns


  Wimmis – Dorf, nördlich des Niesen (2362 m ü. M.). Auf dem Gemeindegebiet von Wimmis fliessen Simme und Kander zusammen.


  WK – militärischer Wiederholungskurs für Milizsoldaten


  Znüni – schweiz. mdal. für Vormittagsimbiss


  Zulg – ein rund 23km langer rechter Nebenfluss der Aare, dessen Quellgebiet sich in den Voralpen nördlich des Thunersees befindet


  Zweifränkler – Umlaufmünze der Schweiz im Wert von zwei Schweizer Franken


  Zweisimmen – politische Gemeinde im Verwaltungskreis Obersimmental – Saanen, Strassen- und Eisenbahnknotenpunkt


  Zwieselberg – politische Gemeinde im Verwaltungskreis Thun, liegt auf dem gleichnamigen Hügel südwestlich der Stadt Thun


  Dienstgrade der Schweizer Armee


  Mannschaft


  Rekrut


  Soldat


  Gefreiter


  Unteroffiziere


  Korporale, Wachtmeister


  höhere Unteroffiziere: Fourier, Feldweibel, Adjutantunteroffizier, Stabsadjutant


  Offiziere


  Subalternoffiziere tragen «Spaghetti am Hut»:


  Leutnant, Oberleutnant, Hauptmann


  Stabsoffiziere tragen «Nudel/-n am Hut»:


  Major, Oberstleutnant, Oberst


  höhere Stabsoffiziere tragen «Eichenlaub am Hut»:


  Brigadier, Divisionär, Korpskommandant. Bis in die 1980er Jahre noch mit dem Zusatz Oberst: Oberstbrigadier, Oberstdivisionär, Oberstkorpskommandant


  Oberbefehlshaber der Armee: General
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  Leseprobe zu Peter Beutler, WEISSENAU:


  Interlaken, Januar 2001


  Der Nachmittag war schon weit vorgerückt, als am Freitag, dem 5.Januar 2001, zwei Personen den Polizeiposten Flurmühle in Interlaken betraten: eine Frau, um die vierzig Jahre alt, und ein etwa zehnjähriger Junge. An den unsicheren Blicken, mit denen sie sich umsahen, merkte Anna Rieder, dass sie sich in dieser Umgebung nicht besonders wohlfühlten. Die Sekretärin des Polizeipostens stöhnte innerlich auf. Eigentlich hatte sie gehofft, pünktlich ihren Feierabend antreten zu können. Den Dienstvorschriften gemäss setzte sie aber ein höfliches Lächeln auf.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Die Frau lächelte dankbar zurück. «Wir möchten eine Beobachtung melden, die Johannes – mein Junge – gemacht hat», sagte sie dann zögernd. «Ich befürchte, etwas sehr Schlimmes ist geschehen.»


  Anna Rieder musterte Johannes, ein blasses Kerlchen mit aschblondem Haar, für dessen Schnitt entweder ein schlimmer Stümper unter den Friseuren oder die Mutter selbst verantwortlich war. Ein rascher Blick auf die schon etwas abgeschabte Winterjacke von Frau Bellwald, deren Farbe und Muster vor fünf Jahren einmal modern gewesen waren, liess sie vermuten, dass die Mutter den Haaren ihres Sohnes wohl selbst mit der Schere zu Leibe gerückt war. Für sie waren die paar Franken für den Coiffeur wohl schon zu teuer.


  Ob sie die Frau mit ihrem Buben, der vermutlich nur schlecht geträumt hatte, einfach abwimmeln sollte? Aber dann siegte doch ihr Mitgefühl.


  «Ich bin hier nur die Sekretärin und kann Ihnen selbst nicht weiterhelfen», sagte sie. «Aber ich schaue einmal nach, wer gerade für Sie Zeit haben könnte.» Mit gerunzelter Stirn ging sie den Schichtplan durch, bis ihr Blick beim Namen Benjamin Luginbühl hängen blieb.


  Luginbühl stand nur noch drei Wochen vor dem Eintritt in den Ruhestand. In den letzten Jahren war er häufiger krankgemeldet als anwesend gewesen, deshalb war er schon lange nicht mehr in die regulären Dienstpläne einbezogen, sondern erledigte vor allem Büroarbeiten, auf die andere keine Lust hatten. Er hatte also ausreichend Zeit. Und er war mehrfacher stolzer Grossvater. Bestimmt würde er sich die Sorgen des Jungen anhören, ohne ungeduldig zu werden oder ihn zu erschrecken. Befriedigt von dieser Lösung griff Anna Rieder zum Telefon und wählte Luginbühls Nummer.


  Der ältere Polizeibeamte, der Eva Bellwald und ihren Sohn Johannes kurz darauf in sein Büro hineinbat und ihnen fürsorglich die Stühle zurechtrückte, war ihr sofort sympathisch. Trotz seiner Uniform strahlte er eine vertrauenswürdige Gemütlichkeit aus. Als er sich auf seinem Stuhl niederliess, wurde ihr klar, woher diese Ausstrahlung kam: Er sah fast so aus wie der legendäre Schauspieler Schaggi Streuli aus den alten Schwarz-Weiss-Filmen «Polizist Wäckerli».


  «Du hast also etwas beobachtet, das die Polizei wissen muss?», fragte er Johannes freundlich. «Es ist sehr lobenswert, dass du uns das melden willst. Was war das denn? Ein Diebstahl?»


  Johannes schüttelte den Kopf. «Ein Mord», sagte er fest.


  Luginbühl nickte bedächtig, während er im Geiste alle Möglichkeiten erwog, mit einer solchen Behauptung aus dem Mund eines Kindes umzugehen. Sein Bauchgefühl täuschte ihn selten: Der Junge erlaubte sich keinen schlechten Scherz mit ihm. Er meinte ernst, was er sagte; er war wirklich sicher, einen Mord gesehen zu haben.


  Möglicherweise war es auch so gewesen. Kinder waren tatsächlich manchmal Zeugen von Straftaten; er hätte Dutzende solcher Fälle aufzählen können. Deshalb wäre es fahrlässig gewesen, eine solche Aussage nicht ernst zu nehmen.


  «Ein Mord ist ein sehr schlimmes Verbrechen», sagte er und sah Johannes in die Augen. «Erzähl mir bitte in allen Einzelheiten, was du gesehen hast. Darf ich das Gespräch aufnehmen? Ich lösche das Band wieder, sobald ich das Protokoll geschrieben habe. Denn jetzt möchte ich nicht so gerne mitschreiben, sondern dir lieber ganz genau zuhören.»


  Der Junge gab mit einem Nicken sein Einverständnis. Luginbühl schaltete das Band an, und Johannes begann zu erzählen:


  «Ich war gestern Abend auf der Burgruine Weissenau. Dort habe ich den Mord gesehen.»


  «Um wie viel Uhr war das?», fragte Luginbühl.


  Johannes dachte nach.


  «Zwischen halb neun und neun Uhr abends», sagte er schliesslich.


  «Was hast du denn so spät dort gemacht?»


  Eva Bellwald schaltete sich ein. «Wir wohnen nicht so weit von der Burgruine entfernt. Johannes ist fasziniert von Rittergeschichten, also auch von der Burg. Er geht oft dorthin.»


  «Auch nach Einbruch der Dunkelheit?», fragte Luginbühl. «Mit oder ohne Erlaubnis?»


  «Mit meiner Erlaubnis», betonte die Mutter. «Jedenfalls tagsüber. Dass er auch in der Dunkelheit dorthin geht, davon hatte ich keine Ahnung. Vermutlich hätte ich ihn gebeten, es nicht zu tun – jedenfalls nicht alleine. Wie leicht kann man in der Dunkelheit stürzen und liegt dann vielleicht bis zum Morgen hilflos da, bis man gefunden wird.» Sie seufzte. «Aber Kinder sind nun einmal abenteuerlustig, nicht wahr? Als wir in Johannes’ Alter waren, haben unsere Eltern auch nicht alles erfahren, was wir gemacht haben.»


  Luginbühl schmunzelte. Eva Bellwald hatte ins Schwarze getroffen. «Mein Vater hätte mir sicher jeden Tag den Hosenboden versohlt, wenn er geahnt hätte, was ich alles für Unfug getrieben habe», gab er zu. Dann wandte er sich wieder an den Jungen. «War deine Mutter zu Hause, als du losgegangen bist? Oder dein Vater?»


  «Ich bin geschieden», antwortete Eva Bellwald an Johannes’ Stelle. «Donnerstags muss ich bis neun Uhr abends arbeiten.»


  Luginbühl nickte dem Jungen aufmunternd zu. «Dann erzähl mal, Johannes, was du gestern Abend bei der Burgruine erlebt hast.»


  ***


  Johannes bog in den Fussweg ein, der von der Forststrasse zur Burgruine abzweigte, und knipste seine Taschenlampe an, um nicht über einen der grossen Steine zu stolpern, die verstreut auf dem Pfad lagen. Es war der Abend des 4.Januar 2001 und schon stockfinster. Nebel war aufgezogen, die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Erste Schneeflocken mischten sich in den Nieselregen.


  Das Gemäuer der mittelalterlichen Festung ragte im Dunkeln fast bedrohlich empor. Gerade hatte Johannes den Torbogen des Eingangs erreicht, als er ein unerwartetes Geräusch hörte: den Motor eines heranbrausenden Autos. Er drehte sich um und sah einen Wagen genau dort anhalten, wo der Fussweg zur Burg einmündete. Das war eigenartig, denn nur der Forstdienst, die Feuerwehr oder die Polizei durfte diese Strasse mit ihren Fahrzeugen benutzen.


  Fünf Gestalten stiegen aus. Johannes sah mehrere Lichter tanzen, wahrscheinlich von Handlampen.


  Was wollten sie hier um diese Zeit?


  Johannes war schon mehrmals bei Dunkelheit bei der Burgruine gewesen, und er war stolz darauf, dass er nie Angst gehabt hatte. Aber nun bekam er eine Gänsehaut. Noch bei keinem seiner nächtlichen Streifzüge zur Burg war er auch nur einer Menschenseele begegnet. Auf keinen Fall, entschied er, wollte er von diesen Leuten gesehen werden.


  Während er sich vom Eingang entfernte, schirmte er den dünnen Lichtstrahl seiner Taschenlampe mit der Hand ab. Als er die Nische in der Burgmauer gefunden hatte, knipste er sie aus, noch bevor er richtig in sein Versteck hineingeschlüpft und in die Hocke gegangen war. Eigentlich wusste er, dass er hier nicht gesehen werden konnte. Trotzdem hätte er vor Schreck beinahe aufgeschrien, als ein Lichtkegel auf einmal ganz in seiner Nähe vorbeihuschte.


  Dass eine der fünf Personen sich anders bewegte als die anderen, hatte er bis dahin nicht wahrgenommen. Doch jetzt fiel der Lichtstrahl voll auf diese Gestalt, und er sah einen Mann, dem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die Kapuze war ihm übers Gesicht gezogen und ein Seil um die Hüften geschlungen worden, an dem er vom Vorausgehenden den Weg entlanggezerrt wurde. Derjenige, der hinter ihm ging, stiess ihm immer wieder die Faust in den Rücken oder gab ihm einen Fusstritt. Das Ganze geschah lautlos, und es war das Unheimlichste, was Johannes in seinem Leben je gesehen hatte. Als die Gestalten in der Burg verschwanden, wäre er am liebsten weggelaufen, aber er hatte zu grosse Angst, entdeckt zu werden.


  Dann vernahm er leise Stimmen, die von der Plattform hoch oben auf dem Turm zu kommen schienen.


  «Ich kann nicht mehr … Hört bitte auf», glaubte er zu verstehen. «Ich bin doch auf eurer Seite … Ich bin kein Verräter …»


  Es folgte unverständliches Gemurmel. Dann liessen ein klatschendes Geräusch und ein Schmerzensschrei ihn vor Schreck erstarren. «Hört auf!», flehte die Stimme immer wieder. Dann hörte er nur noch Gewimmer, und schliesslich verstummte die Stimme ganz.


  «Werft den Dreckskerl runter», sagte auf einmal eine Männerstimme so laut und deutlich, dass er zusammenfuhr.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, dann gab es kaum mehr als einen Meter von seiner Nische entfernt einen dumpfen Aufprall auf dem grasbewachsenen Boden. In kurzen Abständen fielen weitere schwere Gegenstände herunter, Brecheisen, nahm er an, als einer davon ein paar Meter neben seinem Kopf scheppernd an die Mauer schlug. Der Scheinwerfer einer starken Spotlampe strich über den Boden, blieb an dem ersten heruntergeworfenen Gegenstand hängen, tastete seine Konturen von unten bis oben ab – und Johannes blickte plötzlich in das Gesicht eines Toten. Grosse, leere Augen starrten in den finsteren Himmel. Diesmal war er nicht imstande, einen Entsetzensschrei zu unterdrücken.


  «Verdammt, da unten ist jemand!», hörte er von oben, und einen Moment lang fühlte er sich wie gelähmt. Gleich würden die Mörder kommen und auch ihn umbringen! Erst als er Schritte auf der Wendeltreppe im Turminneren hörte, löste sich seine Erstarrung. Johannes sprang auf und begann zu laufen, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Keuchend blickte er sich um, als er die Strasse erreicht hatte, und sah das Licht der Taschenlampen, mit denen sie die Gegend nach ihm absuchten.


  «Dort drüben ist er!», hörte er eine Stimme.


  Johannes rannte weiter, doch dann musste er einsehen, dass er keine Chance hatte, seinen Verfolgern auf der Strasse zu entkommen. Mit dem Auto würden sie ihn in null Komma nichts eingeholt haben. Wenn überhaupt, dann war er im Unterholz des angrenzenden Walds vor ihnen sicher. Dort konnten ihn die Lichtstrahlen und ganz besonders das Auto nicht erreichen. Er war nicht weit von der Pforte des Naturreservates entfernt, und dort kannte er sich gut aus. Man musste sich in Acht nehmen wegen der Sümpfe, aber das schien ihm eher ein Vorteil zu sein, denn er wusste sicherlich besser als seine Verfolger, an welchen Stellen man besonders aufpassen musste.


  Wie gerne hätte Johannes seine Taschenlampe angeschaltet, doch damit hätte er seinen Vorteil gegenüber den Verfolgern verschenkt. So erwies sich in der Dunkelheit auch für ihn jeder Schritt als tückisch. Stolpernd und zerkratzt schlug er sich durchs Unterholz, bis er am Rande des kleinen schilfumstandenen Weihers auf der nördlichen Seite angekommen war. Dort versteckte er sich, keuchend vor Anstrengung, hinter einem grossen Baumstrunk und spähte nach seinen Verfolgern aus.


  Sie waren an der Weggabelung vor dem Eingang zum Reservat unschlüssig stehen geblieben und beratschlagten sich im Flüsterton. Schliesslich entfernte sich einer Richtung Golfplatz, zwei weitere suchten das Waldstück zum Schiffskanal hin ab. Der Vierte betrat den Pfad zum Naturpark, leuchtete mit seiner starken Lampe in die Sümpfe links und rechts des Weges.


  Auf einmal traf Johannes der Lichtkegel. In panischer Angst sprang er auf und rannte los. Der Mann setzte ihm nach, doch dann verhedderte er sich offenbar im am Boden liegenden Geäst oder sank in den sumpfigen Boden ein, denn er folgte Johannes nicht sofort weiter.


  «Kommt hierher!», hörte Johannes ihn rufen, während er um sein Leben lief und das alptraumhafte Gefühl hatte, viel zu langsam vorwärtszukommen. Immer wieder musste er den Sümpfen ausweichen. Die Männer aber, die ihn jetzt gemeinsam verfolgten, waren noch langsamer. Unablässig versuchten sie, zum Schilf vorzudringen, doch sie mussten sich stets nach wenigen Schritten wieder auf festen Boden zurückziehen. Von Zeit zu Zeit traf ihn der Lichtkegel der Handlampen durch das im Winter stark gelichtete Unterholz und Schilf, deshalb gelang es ihm nicht, seine Verfolger abzuschütteln. Dafür war er jetzt schon ganz in der Nähe des Gasthauses «Neuhaus» angelangt, dessen Fenster hell erleuchtet waren.


  Plötzlich war von der Strasse her ein Motorengeräusch zu hören. «Bert, setz du dem Kerl allein weiter nach!», hörte Johannes. «Wir müssen sofort zum Auto zurück.»


  Er schöpfte neue Hoffnung. Jetzt nur noch das Strandhotel «Neuhaus» erreichen. Noch hundert Meter über das offene Feld, und er war in Sicherheit! Als er aber zum Spurt ansetzte, fand er sich auf einmal im Strahl der Leuchte seines Verfolgers wieder. Im grellen Lichtschein stolperte er, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem war nun auf wenige Meter zusammengeschmolzen.


  Als Johannes sich dem Haus näherte, begann er laut um Hilfe zu rufen, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber im Haus rührte sich nichts. Hätte er doch alle seine Kraft lieber eingesetzt, um seinen Vorsprung vor seinem Verfolger nicht kleiner werden zu lassen! Denn als er die seeseitige Hausecke gerade erreicht hatte, spürte er, wie eine Hand seinen Ärmel packte. Johannes schrie vor Angst wie am Spiess.


  Und da ging – endlich – doch noch die Tür auf, ein heller Lichtschein drang heraus, und Johannes sah eine Serviererin am Eingang zum erleuchteten Speisesaal stehen. Hinter sich hörte er einen Fluch, der Ärmel wurde losgelassen, und sein Verfolger suchte das Weite.


  ***


  Es hatte geraume Zeit gedauert, bis es der Kellnerin gelungen war, dem zitternden und schluchzenden Jungen seinen Namen und seine Telefonnummer zu entlocken und seine Mutter zu verständigen.


  «Ich bin dann gleich mit dem nächsten Bus hingefahren», erklärte Eva Bellwald. «Ich hatte mir schon grosse Sorgen gemacht, weil der Junge nicht daheim war. Sonst ist er immer so zuverlässig, deshalb wusste ich gleich, dass etwas passiert war.» Tränen traten ihr in die Augen. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie bittere Vorwürfe ich mir mache, dass ich meinen Jungen so oft sich selbst überlassen muss! Aber ich kann mir meine Arbeitszeiten nun mal nicht aussuchen.»


  Luginbühl überlegte kurz, ob sich der Junge die Sache vielleicht doch nur ausgedacht hatte. Kinder taten die merkwürdigsten Dinge, um mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Das nicht selten auf Kosten der Wahrheit. Aber sein kriminalistischer Instinkt sagte ihm deutlich, dass etwas an der Sache dran war. Und so oder so: Ein Team musste in jedem Fall zur Burgruine geschickt werden, um zu überprüfen, ob es dort Spuren gab. Wenn dem so war, stellte sich die Frage, ob dort wirklich jemand ums Leben gekommen war oder ob sich vielleicht nur irgendwelche Jugendlichen einen makabren Scherz erlaubt hatten.


  Es gab unter Interlakens jungen Leuten aber schon den einen oder anderen, dem Luginbühl einen Mord zugetraut hätte.


  «Erkannt hast du aber niemanden, den du anderswo schon einmal gesehen hast, Johannes?», vergewisserte er sich, und als der Junge den Kopf schüttelte, fragte er weiter: «Kannst du die Männer denn beschreiben? – Es waren doch Männer? Oder kann auch eine Frau dabei gewesen sein?»


  Johannes schüttelte wieder den Kopf. Nein, es seien alles Männer gewesen. Aber es sei viel zu dunkel gewesen, um sie genau zu erkennen.


  «Waren sie alle gleich gross?», fragte Luginbühl weiter.


  «Nein, einer war ein ganzes Stück grösser als die anderen …» Johannes zögerte kurz, dann fügte er hinzu: «Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte eine Glatze.»


  Luginbühl hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen. Vor seinen Augen verschwamm es.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?», hörte er Eva Bellwalds Stimme wie aus weiter Ferne. Das half ihm, sich zusammenzureissen. Tief einatmen!, wies er sich selbst an. Und dann ausatmen. Langsam wurde sein Blick wieder klar, und er lächelte, wenn auch noch etwas gequält.


  «Keine Sorge, mir geht’s gut», sagte er, dann wandte er sich wieder Johannes zu. «Da hast du ein sehr gefährliches Erlebnis gehabt. Und trotzdem hast du sehr genau beobachtet, so wie ein guter Polizist das auch gemacht hätte. Vielleicht gehst du ja einmal zur Polizei, wenn du erwachsen bist? Solche gescheiten Jungen wie dich könnten wir hier schon gebrauchen.»


  Johannes wirkte auf einmal mehr stolz als ängstlich.


  «Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Wir von der Polizei werden uns um alles kümmern», fuhr Luginbühl fort. «Wenn wir diese Männer finden, dann kommen sie ins Gefängnis. Dürfen wir in den nächsten Tagen zu dir kommen und dir noch ein paar Fragen stellen, falls wir noch etwas von dir wissen möchten?»


  Johannes warf seiner Mutter einen Blick zu; als sie ihr Einverständnis gab, nickte er.


  Luginbühl begleitete die beiden hinaus, verabschiedete sich von ihnen, dann begab er sich zurück in sein Büro. Nach einem Blick auf die Uhr seufzte er und begann, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Fast eine Stunde zu spät würde er heute zum Nachtessen kommen. Auch wenn seine Frau ihm so etwas nicht übel nahm, er musste für heute unbedingt Schluss machen.


  Eigentlich hätte er am liebsten auf der Stelle den Postenchef über diese Sache informiert, auch wenn er ihn damit nach seinem Feierabend stören musste. Aber nach einigem Nachdenken musste er einsehen, dass das nicht klug gewesen wäre. War Adolf Imobstgarten diesmal wirklich in einen Mord verwickelt, oder fing er vielleicht nur wieder an, sich in etwas hineinzusteigern? Sah er in dieser Geschichte Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren? In den letzten Jahren war ihm das schon mehr als einmal passiert.


  Er war lange in ärztlicher Behandlung gewesen, weil Imobstgarten für ihn zeitweise zu einer Art fixer Idee geworden war. Luginbühl wollte die letzten drei Wochen seines Arbeitslebens am Schreibtisch verbringen, nicht in ärztlicher Behandlung, also durfte er jetzt keinesfalls überstürzt vorgehen. Am besten, entschied er, gehe ich erst einmal selbst zur Weissenau und schaue mich dort um. Gleich morgen, sobald es hell geworden ist. Erst wenn ich sicher bin, dass es dort wirklich etwas zu untersuchen gibt, verständige ich den Chef.


  Luginbühl verstaute das Bandgerät in der Schublade und schloss sie ab, so wie er es immer tat, nachdem er es benutzt hatte. Das Protokoll konnte warten, seine Frau nicht mehr.


  Als Luginbühl mit seiner Frau am Esstisch sass, begann ihm auf einmal wieder alles vor den Augen zu verschwimmen.


  «Beni, was hast du?», fragte seine Frau besorgt.


  Er antwortete noch: «Ich weiss auch nicht … Alles dreht sich …», dann fiel er vom Taburettli.


  Knapp zehn Minuten später raste die Ambulanz mit Benjamin Luginbühl in Richtung Bezirksspital; von dort wurde er mit dem Helikopter weitertransportiert. Er hatte eine Hirnblutung erlitten, die man nur in der «Insel», dem Berner Universitätsspital, stillen konnte.


  Interlaken, April 1998


  Bruno Tadic und Dölf Imobstgarten begegneten einander in einer Disco in Interlaken. Es war purer Zufall: Dölf, eigentlich Adolf, Imobstgarten hatte zuvor noch nie eine Disco besucht. Und er wäre auch diesmal nicht hingegangen, hätte ihn nicht ein Arbeitskollege dazu überredet. Seine Eltern hatten ihm immer erzählt, dass in Discos Drogen konsumiert würden und dort Schwule verkehrten. Aber alle seine Arbeitskollegen waren schon einmal in einer Disco gewesen, und Imobstgarten wollte nicht anders sein als die anderen. Also ging er eben hin.


  Die Musik dort gefiel ihm nicht. Die Mädchen dagegen schon. Man konnte da einfach herumzucken, plötzlich stand man neben einem Mädchen, das lachte einen an und kam so nahe, dass es einen berührte. Man wurde von ihm berührt und musste es nicht selbst tun. Denn dazu hätte sich Imobstgarten niemals durchringen können. Auch dazu hatten seine Eltern eine sehr bestimmte Einstellung.


  Imobstgartens Eltern waren gläubig und gehörten einer Freikirche an – keiner Sekte im engeren Sinne, sondern einer Glaubensgemeinschaft, die auch den Besuch der Landeskirche zuliess. Man war einfach noch eine Spur frömmer als die gewöhnlichen Mitglieder der offiziellen evangelisch-reformierten Kirche. Zu jeder Mahlzeit wurde ein Gebet gesprochen und mindestens einmal pro Woche in der Bibel gelesen. Man war überzeugt davon, dass die Erde nicht älter als sechstausend Jahre war und dass Gott sie in sechs Tagen erschaffen hatte.


  Es gab viele Familien dieser Art auf dem Bödeli, wo man von Haus aus sehr konservativ war. Man schätzte Veränderungen nicht, war Neuerungen gegenüber misstrauisch, und zugezogene Nachbarn galten noch nach zwanzig oder dreissig Jahren als «fremde Fötzel».


  Die Imobstgartens waren nicht arm, aber auch nicht reich. Der Vater, Abraham Imobstgarten, arbeitete auf dem Flugplatz, wo er für die Ordnung auf den Liegenschaften zuständig war. Der Flugplatz gehörte dem Militär, also der Eidgenossenschaft. Imobstgarten senior hatte damit eine sichere Stelle.


  Sicherheit und Ordnung, das stand in der Familie Imobstgarten nach dem Glauben gleich an zweiter Stelle. Politik war kein grosses Thema. Man setzte sich für den Erhalt der Schweizer Armee ein und kämpfte gegen fremde Einflüsse, die als verderblich angesehen wurden. Abraham Imobstgarten wählte die Partei der Eidgenössischen Christen. Nur er. Die Mutter, Sarah, nicht. Politik blieb bei den Imobstgartens Männersache. Auch das war auf dem Bödeli nicht unüblich.


  An diesem Abend in der Disco hatte Dölf Imobstgarten ein Mädchen besonders im Auge und arbeitete sich ungelenk in ihre Nähe. Tanzen war für ihn völlig ungewohnt, und irgendwie schaffte er es nicht, seine Bewegungen auf den Takt der Musik abzustimmen – er schaffte es so wenig, dass es nicht nur anderen, sondern auch ihm selbst auffiel. Aber er war gross und stattlich, das machte wohl einiges wieder gut, denn das Mädchen rief ihm etwas zu und lachte freundlich. Erst verstand er nichts, weil es so laut war, dann zog sie ihn zu sich heran und rief es ihm noch einmal laut ins Ohr:


  «Wenn du mir an der Bar etwas zu trinken spendierst, erkläre ich dir, wie du tanzen musst!»


  Imobstgarten folgte ihr und rückte den Barhocker so zurecht, dass er möglichst nahe bei ihr sitzen konnte. Sonst höre ich ja nichts bei der lauten Musik, dachte er. Die Musik war aber so laut, dass er trotzdem wenig von dem verstand, was das Mädchen zu ihm sagte. Als sie wieder auf den Tanzboden gingen, tanzte Imobstgarten nicht besser als vorher. Das hätte er durchaus verkraftet, denn das Mädchen schien es nicht zu stören. Doch plötzlich tauchte ein anderer Junge auf, und der war nicht nur einige Zentimeter grösser als er, sondern er tanzte auch viel besser. Das gefiel dem Mädchen. Sie liess sich von dem anderen umarmen und hatte plötzlich kein Interesse mehr an ihm.


  Imobstgarten fühlte sich wie jemand, den man um seinen Besitz gebracht hatte.


  «Du frecher Siech, was bildest du dir eigentlich ein?», schrie er und riss seinen Rivalen am Ärmel.


  Der lächelte nur überlegen und wandte sich ab. Das brachte Imobstgarten noch mehr in Rage. Doch als er den Fremden erneut zu sich herumreissen wollte, um ihm noch deutlicher die Meinung zu sagen, waren schon zwei Saalordner zur Stelle und fassten ihn unsanft an den Armen. «So, jetzt raus, aber subito. Wir wollen keine Schlägerei hier drinnen.» Sekunden später lag er auf dem Trottoir vor der Disco.


  Am folgenden Tag erkundigte sich Imobstgarten bei seinen Kollegen nach dem Namen desjenigen, der ihm in der Disco sein Mädchen ausgespannt hatte.


  «Tadic, Tadic Bruno heisst der Typ. Ein Scheiss-Jugo. Er geht ins Gymnasium», bekam er zur Antwort. Die Wut, die Imobstgarten ohnehin schon verspürt hatte, wurde noch gesteigert. Leute mit der Namensendung‹ic›, das war ihm daheim vermittelt worden, waren minderwertige Menschen, die nur für niedrigere Beschäftigungen taugten und den Einheimischen zuzudienen hatten. So einer hatte nicht nur die Finger von den hiesigen Mädchen zu lassen. Auch auf dem Gymnasium hatte er nichts zu suchen.


  Beim Mittagessen im Familienkreis schnitt er das Thema an – allerdings sagte er nichts davon, dass er am Vortag in einer Disco gewesen war, und auch das Mädchen erwähnte er nicht. Ein Jugo habe ihn auf der Strasse angerempelt, behauptete er.


  Der Vater reagierte empört. «Ich hoffe, du hast dir das nicht bieten lassen. Der liebe Gott hat dir nicht umsonst eine so beachtliche Körpergrösse und kräftige Muskeln geschenkt.»


  Die Mutter hatte dagegen Bedenken und zitierte den Bibelspruch: «‹Wenn dich einer auf die linke Backe schlägt, dann halt ihm auch die andere hin›, hat Jesus gesagt.»


  «Das verstehst du nicht, Frau», widersprach der Vater. «Mit solchen Worten leitest du nur Wasser auf die Mühlen der Pazifisten und Kommunisten. Was wir zurzeit hier erleben, ist eine Art Krieg. Diese fremden Strolche machen unser Land kaputt. Wir haben die göttliche Pflicht, uns dagegen zu wehren. In der Bibel gibt es auch gerechte Kriege. Gott hat auf diese Weise ganze Völker vernichtet. Wenn wir auf deine Ratschläge hören würden, könnten wir unsere Armee glatt abschaffen. Dann hätte ich keine Arbeit mehr, und wir würden armengenössig.»


  Sarah Imobstgarten widersprach nicht, denn die Stimme ihres Mannes war immer zorniger geworden. Wenn er sich in seine Wut hineinsteigerte, wusste sie, dass Schweigen angezeigt war; andernfalls bestand die Gefahr, dass er zuschlug. Vor Jahren hatte sie sich einmal einem Autokauf widersetzt und sich danach fast einen Monat lang wegen ihres verunstalteten Gesichts nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen können. Seitdem war ihre Nase leicht abgewinkelt. Das komme von einem Treppensturz, redete sie sich heraus, wenn sie darauf angesprochen wurde.


  Aber das war lange her. Inzwischen war sie vorsichtiger geworden und reizte ihren Mann nicht mehr ohne Not. Die Wahrheit nicht auszusprechen kostete sie aber jedes Mal Beherrschung, denn ihr kam dann unweigerlich immer das Gebot «Du sollst nicht lügen» in den Sinn. Doch etwas anderes zählte noch mehr: «‹Die Frau ist dem Manne untertan›, so steht es schwarz auf weiss im Heiligen Buch», pflegte ihr Mann immer und immer wieder zu sagen. Das war unzweifelhaft wahr, denn sie hatte es selbst in der Bibel gelesen. Also war dieses Gebot wohl dem anderen, «Du sollst nicht lügen», übergeordnet? Sie hätte das gerne genauer gewusst, aber sie wagte es nicht, danach zu fragen.


  ***


  Bruno Tadic vergass den Zusammenstoss in der Disco rasch wieder, aber für Imobstgarten war es ein Ereignis, das sein Leben in eine neue Richtung lenkte. Was ihm widerfahren war, empfand er als eine derart unerträgliche Demütigung, dass er Tag und Nacht daran denken musste. Wochenlang schlief er schlecht, und manchmal hätte er am liebsten einfach sein Sturmgewehr genommen – oder eine der anderen Schusswaffen aus seiner kleinen, aber liebevoll gepflegten Sammlung – und seinen «Feind» kurzerhand über den Haufen geschossen. Aber dann wäre er ins Gefängnis gekommen. Das wollte Imobstgarten dann auch wieder nicht.


  Wenn er mit einem Arbeitskollegen, einem Nachbarn oder einem Bekannten ins Gespräch kam, lenkte er es schon nach den ersten Sätzen auf die Frechheiten, die sich Ausländer erlaubten. Was er dabei erlebte, war für Imobstgarten eine ganz neue Erfahrung. Sonst interessierte sich nie jemand für das, was er sagte, aber bei diesem Thema fand er fast überall offene Ohren. Beinahe jeder wusste eigene Erlebnisse zu berichten oder ihm allgemeine Gründe zu nennen, warum und in welcher Weise Fremde wie dieser Tadic dem Vaterland Schaden zufügten. Imobstgarten vernahm dabei manches, was ihm nicht nur neu war, sondern auch interessant vorkam. Er kaufte deshalb ein kleines Wachstuchheft, das er von da an immer bei sich trug. Nach jedem Gespräch machte er sich darin Notizen: Name, Zeit und Inhalt. Aber auch wenn ihm eine fremde Person im Quartier auffiel, schrieb er es auf. Meist waren es Touristen, in einigen Fällen aber Neuzuzüger, die im Städtchen eine Wohnung mieteten. Er scheute sich dann nicht, diesen Leuten bis in die Hauseingänge zu folgen. Vom Türschild oder Briefkasten schrieb er die Namen ab. Häufig klangen sie fremdländisch. Das Wachstuchheft aber behielt er für sich, es war sein Geheimnis. Niemand, nicht einmal seine Familie und seine engsten Freunde, erfuhr je etwas davon.


  Schon von Haus aus hatte Imobstgarten Respekt vor der Rechtsordnung. Die Gesetze durfte man nicht brechen, Polizei und Militär mussten darüber wachen, das hatte ihm sein Vater eingebläut. Was für eine schwere Aufgabe die Polizei hatte in einem Land, in dem sich fremde Gesetzesbrecher immer mehr breitmachten! Einer von denen zu sein, die die Einhaltung der Rechtsordnung überwachten und diejenigen ihrer gerechten Strafe zuführten, die sie nicht einhielten, diese Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar noch besser, wenn er sich vorstellte, es wäre Tadic, den er einer Missetat überführte. So setzte er sich mit dem Gedanken auseinander, in den Polizeidienst einzutreten. Als er diese Idee seinem Vater gegenüber äusserte, war dieser hell begeistert und bot ihm seine Hilfe an.


  Aus den Bewerbungsunterlagen erfuhr er, man müsse militärdiensttauglich sein, eine Berufslehre abgeschlossen oder die Maturaprüfung bestanden und das zwanzigste Lebensjahr zurückgelegt haben. Diese Voraussetzungen erfüllte Imobstgarten. Doch das allein reichte nicht aus: Er musste auch noch eine Prüfung bestehen. Imobstgarten füllte das Anmeldeformular aus. Einen Monat später wurde er zur Aufnahmeprüfung nach Bern aufgeboten.


  Als er im Zug zurück nach Interlaken sass, war er davon überzeugt, bestanden zu haben. Am besten war es im sportlichen Teil gelaufen. Mit der Schriftsprache hatte er zwar etwas Mühe gehabt, aber im Rechnen, glaubte er, war er schon zurechtgekommen. Dann hatte es noch einen Psychotest gegeben. Darunter hatte er sich nichts vorstellen können. Aber den Äusserungen seiner Mitkandidaten hatte er entnommen, dass diese Psychologie sowieso ein Seich sei und nicht ernst genommen würde.


  Einige Wochen später lag ein Kuvert der Polizeidirektion des Kantons Bern im Postkasten. Die Mutter legte es in den Korb, aus dem immer vor dem Mittagessen der Vater vor der versammelten Familie Briefe und Pakete herausnahm und öffnete. Auch solche, die an die Mutter gerichtet waren oder an Dölf. Imobstgarten senior nahm das Kuvert und schien schon, bevor er den Brief öffnete, zu ahnen, was im Schreiben der Polizeidirektion stand. Beim Lesen legte sich seine Stirn erst in tiefe Falten, dann verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen, gemeinen Grinsen. Er schaute die Mutter an.


  «Ich hab es schon immer gesagt, der Dölf hat deine Dummheit geerbt. Er wird Maler bleiben und sein Leben lang krampfen müssen.»


  Imobstgarten war am Boden zerstört, denn einen Grund für die Ablehnung, die in dem Brief nicht erklärt worden war, konnte er sich nicht vorstellen. Da war etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen! Ob das vielleicht doch etwas mit diesem Psychotest zu tun hatte? Er musste an die Worte von Traugott Frank denken, dem Führer der Rütlipartei: «In den staatlichen Verwaltungen haben sich die Linken und die Gutmenschen eingenistet. Die classe politique verhöhnt das Volk. Sie treibt Schindluderei mit unserem Kulturgut.»


  Was mit Kulturgut gemeint war, wusste Imobstgarten nicht so recht. Und unter classe politique konnte er sich überhaupt nichts vorstellen, obwohl man das in letzter Zeit immer wieder hörte. Aber er fühlte sich in der Tat verhöhnt durch diese Zurückweisung seines aufrichtig gemeinten guten Willens, das Vaterland zu schützen. Dass jemand anders als die Linken und Gutmenschen, die nun offenbar auch die Polizei erobert hatten, für diese Ablehnung verantwortlich sein konnte, war ihm unvorstellbar.


  Imobstgartens bisheriges Vertrauen in die staatlichen Institutionen schlug in heftige Zweifel um. Als er dies seinem Vater anvertraute, stiess er damit nicht nur auf Unverständnis, sondern auf blanke Wut, sodass nun auch Vater und Sohn hintereinandergerieten. Zwischen ihnen entwickelte sich ein so tiefes Zerwürfnis, dass es bald in eine offene Fehde umschlug. Dölf zog schliesslich weg von zu Hause in Unterseen und mietete in Matten eine billige Zweizimmerwohnung.


  Daheim hatte er es nicht gewagt, sich eine Glatze zu scheren, denn sein Vater hätte das nicht geduldet. Jetzt aber wohnte er alleine und brauchte sich nicht mehr um das zu kümmern, was sein Vater wollte. Seine Freunde bewunderten ihn dafür. Die meisten von ihnen waren ungefähr Gleichaltrige aus der Nachbarschaft seiner Eltern in Unterseen und wohnten noch daheim. Die Zahl der «Skinheads» unter ihnen wurde dennoch bald grösser.


  Selbstzweifel wegen der erfolglosen Bewerbung an der Polizeischule kamen bei Dölf nicht auf. Es waren die Linken und Gutmenschen, denen er diese Niederlage zu verdanken hatte. Und weil das so war, lag in der Gesellschaft wohl noch viel mehr im Argen, als er zuvor geglaubt hatte, und eine Veränderung war umso nötiger. Die Schweiz wurde von innen durch eine Unzahl von zuströmenden Fremden bedroht und von aussen durch dieEU und die UNO, die nur darauf lauerten, die Schweiz aufzusaugen und ihr die jahrhundertelang bewahrte Eigenständigkeit zu nehmen. Das Vaterland musste gerettet werden! Aber wie? So genau wusste Imobstgarten das nicht zu sagen. Vage hatte er aber das Gefühl, dass Geld nötig wäre, um ein solches Ziel zu erreichen. Das machte ihm schwere Sorgen, denn sein Verdienst als Maler war gerade ausreichend, um davon zu leben. Der einzige Luxus, den er sich leistete, war, zuweilen seine Waffensammlung um das eine oder andere Exemplar zu vergrössern. Darauf verzichten mochte er nicht – und ausserdem: Waren es nicht gerade Waffen, die vermutlich besonders nötig sein würden, wenn es einmal anzutreten galt, das Vaterland zu retten?


  So kam er auf den Gedanken, durch den Handel mit Drogen zusätzliches Geld zu verdienen. Das war zwar unschön und zudem verboten. Dennoch sah er darin eine Art Kavaliersdelikt; einige aus seinem Bekanntenkreis verdienten so reichlich Geld. Kein Problem, sofern man nicht selber Rauschmittel konsumierte und süchtig wurde, redete er sich ein. Das Geld, das er auf diese Weise verdiente, wollte er sparen, um es bei gegebener Zeit für den richtigen Zweck einzusetzen.


  ***


  Benjamin Luginbühl war schon sehr lange Polizist. Im Städtchen Unterseen kannte er jede Hausecke, jedes Gässchen, viele Wohnungen von innen, und er kannte auch die Menschen im Ort, fast alle jedenfalls. Er vermittelte ihnen das Gefühl, bei ihm gut aufgehoben zu sein. Besonders schätzten sie es, dass er auch einen aufmerksamen Blick auf junge Burschen warf, von denen er glaubte, sie könnten auf Abwege geraten.


  In den letzten Jahren waren das eindeutig mehr geworden. Einige von ihnen waren Ausländer, die Mühe hatten, mit den Schweizer Gepflogenheiten zurechtzukommen. Luginbühl hatte Verständnis für Menschen aus anderen Kulturkreisen, aber dass sie sich den hiesigen Verhältnissen anpassten, schien ihm eine berechtigte Forderung. Nicht unbedingt in den eigenen vier Wänden, aber auf der Strasse und in den öffentlichen Lokalen. Aber dass einer Drogen konsumierte oder – noch schlimmer – mit ihnen handelte, duldete Luginbühl auf gar keinen Fall. Dabei spielte es keine Rolle, ob derjenige aus dem Ausland stammte oder reinrassiger Schweizer war.


  Manche dieser Drogenhändler wurden auf frischer Tat ertappt und verrieten, um die eigene Strafe zu mildern, wer noch alles seine Finger in den unsauberen Geschäften hatte. Auf diese Weise kam Luginbühl einem auf die Spur, an dessen patriotischer Gesinnung niemand zweifeln konnte. Der junge Mann hatte sich sogar am Oberarm einen Wilhelm Tell tätowieren lassen. An der Antenne seines Wagens war eine kleine Schweizerfahne befestigt, das Heck war gepflastert mit Klebern wie «Die Schweiz den Schweizern» oder «Der beste Asylant ist ein toter Asylant».


  Diese vaterländischen Parolen änderten nichts daran, dass jener Bursche namens Imobstgarten in den einschlägigen Kreisen dafür bekannt war, am gewerbsmässigen Handel mit Haschisch und Kokain mitbeteiligt zu sein. Um das zu unterbinden, galt es, ein Auge auf ihn zu haben und ihn möglichst in Aktion zu ertappen. Mit einem rechnete Luginbühl allerdings nicht: dass Imobstgarten von einem Komplizen gewarnt worden war, also wusste, wer ihn beschattete und vor allem, warum.


  ***


  An einem lauen Juniabend schlenderte Dölf Imobstgarten durch die Marktgasse Richtung Unterseen. Vor dem Bahnübergang bog er gemütlich nach links in die schmale dunkle Aareckstrasse ein. Dort huschte er in eine Nische des grossen Gebäudes auf der linken Seite und erwartete seinen Verfolger.


  Als Luginbühl ahnungslos in die Gasse einbog, traf ihn ein Schuss, und er ging zu Boden. Was Imobstgarten, der sich sofort vom Ort des Geschehens zurückzog, jedoch nicht ahnte: Er hatte schlecht gezielt und den Polizisten nur in den Oberschenkel getroffen. Luginbühl nahm über Funk sofort mit seinem Posten Kontakt auf und gab die Daten seines Angreifers durch. Eine Viertelstunde später wurde Imobstgarten verhaftet, und der Gerechtigkeit konnte Genüge getan werden.


  Doch es gab keine Gerechtigkeit für Luginbühl, sondern etwas ganz anderes geschah: Im nachfolgenden Gerichtsverfahren, das im Spätherbst stattfand, wurde die patriotische Gesinnung Imobstgartens als strafmildernd gewertet. Man hielt ihm sogar zugute, dass er ehrlich geglaubt habe, für den Kampf wider die Anmache der Ausländer gegenüber Schweizer Mädchen benötige er so dringend finanzielle Mittel, dass seine Drogengeschäfte ihm unausweichlich vorkamen.


  Imobstgartens Anwalt verteidigte seinen Mandanten geschickt und verschaffte ihm viel Gelegenheit, sich als naiver, nicht übermässig gescheiter, aber eigentlich nicht bösartiger junger Bursche zu präsentieren, der nun die gebührende Reue zeigte: Leider habe er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreissen lassen. Niemals wäre es seine Absicht gewesen, auf einen Polizisten eine Kugel abzufeuern. Seinen Verfolger habe er für einen Jugoslawen gehalten, der ihn bedrohen wollte. Der abgegebene Schuss sei ein Akt reiner Selbstverteidigung gewesen, weil er um sein Leben gefürchtet habe.


  «Ich bin der Polizei wohlgesinnt und wünschte sehnlichst, es gäbe viel mehr davon», versicherte er treuherzig.


  Dölf Imobstgarten wurde zu einer bedingten Gefängnisstrafe von anderthalb Jahren verurteilt. Für Luginbühl war das ein Schock. Aus seinem Unverständnis über das Gerichtsurteil machte er kein Geheimnis. Auch im Polizeiposten nicht, und dass er gerade dort keine Zustimmung fand, verbitterte ihn umso mehr. Schüsse auf einen Polizisten abzugeben, das war doch ein schweres Vergehen – wer so etwas tat, der gehörte eigentlich für sein halbes Leben ins Zuchthaus!


  «Er hat doch nicht gewusst, dass du Polizist bist.»


  Diesen Satz, den so viele sagten, konnte Benjamin Luginbühl bald nicht mehr hören. «Und das wäre für euch auch eine Entschuldigung gewesen, wenn er mich totgeschossen hätte?», fragte er dann aufgebracht zurück. Nein, natürlich nicht, antworteten die Kollegen. Aber er war ja nicht totgeschossen worden. Es war doch gar nichts passiert. Na ja, fast gar nichts.


  Fast gar nichts! Und was war mit seiner Schussverletzung im Oberschenkel?


  Wenn Luginbühl auf die politische Gesinnung Imobstgartens hinwies, auf dessen Hasstiraden gegen Ausländer, vor allem gegen Moslems und Menschen aus dem Balkan, dann stiess er damit auf Gleichgültigkeit.


  «Jedes Mal, wenn er auf einen Burschen aus dem Balkan getroffen ist, hat er es auf eine Schlägerei angelegt!», ereiferte sich Luginbühl.


  «Schlägereien zwischen Burschen in diesem Alter sind doch normal», wiegelten die Kollegen ab.


  Sie wollten einfach nicht begreifen, dass Imobstgarten eine Gefahr für die Gesellschaft war. Luginbühl war überzeugt davon, dass das milde Urteil dazu führen würde, dass er sich im Recht sah, weiterzuhetzen und Unfrieden zu stiften. «Eines Tages begeht er dann wirklich einen Mord! Ihr werdet schon sehen!»


  Auch ausserhalb der Polizei schien es niemand sonderlich schlimm zu finden, dass Benjamin Luginbühl im Dienst beinahe erschossen worden und der Täter mit einer Bewährungsstrafe davongekommen war. Das galt zu seinem Verdruss besonders für die lokalen Medien. Dort wurde zwar ausführlich über die Gerichtsverhandlung berichtet, aber auch in diesen Artikeln klang es, als habe der Angeklagte nichts als eine verzeihliche Dummheit begangen. Ein breiter Protest aus der Bevölkerung gegen das milde Urteil blieb aus.


  Auf ein anderes Vergehen, das in die gleiche Zeit fiel, reagierten die Leute zu Luginbühls Verbitterung weitaus heftiger: Eine Gruppe von osteuropäischen Roma war verhaftet worden, als sie gerade im Begriff war, in der Garderobe des Schulgebäudes von Bönigen, wo ein Altersnachmittag abgehalten wurde, die Taschen und Mäntel der betagten Gäste zu durchsuchen. Die nachfolgenden Ausgaben der Zeitungen brachten zahlreiche Leserbriefe, die endlich eine Lösung des «Romaproblems» forderten.


  Luginbühl schrieb eine kritische Replik darauf, die nur aus den wenigen Worten bestand: «‹Romaproblem›? Vor sechzig, siebzig Jahren jammerte man über das ‹Judenproblem›!» Am nächsten Tag fackelte ihm jemand das Schrebergartenhäuschen ab. Der Brandstifter konnte nie gefasst werden, aber Luginbühl war sicher, dass auch diese Tat auf das Konto Imobstgartens ging.


  Dölf Imobstgarten, der nach dem Prozess als reuiger Sünder wieder in den Schoss seiner Familie zurückgekehrt war, wurde zu Benjamin Luginbühls persönlicher Obsession. Wenn eine Schlägerei oder irgendeine Aktion gegen Ausländer gemeldet wurde, dann war ihm nur noch eines wichtig: War Imobstgarten darin verwickelt? Das war aber nie der Fall; der junge Mann verhielt sich in den Wochen nach dem Urteil mustergültig.


  Vergeblich suchte Luginbühl nach einer Gelegenheit, ihm etwas nachzuweisen. Dabei ging sein Engagement weit über den normalen Diensteifer hinaus. Er begann, ihm auch in seiner Freizeit nachzustellen, und trieb sich viele Abende beim Haus der Imobstgartens herum. Verliess der junge Imobstgarten dieses, folgte ihm Luginbühl diskret. Meist stellte er fest, dass Imobstgarten mutterseelenallein eine oder zwei Stunden durch die Gassen Untersees und Interlakens spazierte und wieder nach Hause zurückkehrte, ohne jemanden zu treffen. Einige Male läutete er an einer Wohnungstüre in der Nachbarschaft. Ein halbwüchsiger Junge, den Luginbühl schon als Knirps gekannt hatte, öffnete ihm. Auf dem Briefkasten neben der Glocke stand der Name Blaser. Die Blasers gehörten zu der Sorte unbescholtener Bürger, die der Polizei nie auffielen. Hoffentlich verführt dieser Kriminelle den jungen Blaser nicht, dachte Luginbühl düster.


  Doch jedes Mitglied der Familie Imobstgarten war aufmerksam. Hinter den Vorhängen bemerkte man dort fast alles, was ums Haus herum vorging. Eines Tages tauchte Vater Imobstgarten im Polizeiposten auf und verlangte den Postenleiter zu sprechen. Die Sekretärin Anna Rieder berichtete, dass Anton Binggeli ihn nach einem längeren Gespräch sehr freundlich verabschiedet und sie dann angewiesen habe, Luginbühl unverzüglich zu ihm zu schicken.


  Was sie genau besprochen hatten, wusste sie nicht. «Denkt ihr, ich lausche beim Chef an der Tür?», fragte sie spitz, als der Gefreite Blatter so taktlos war nachzufragen. Aber da Benjamin Luginbühl am Tag danach krankgemeldet und auch nach Wochen nicht wieder aufgetaucht war, machten bald Gerüchte die Runde: Luginbühl, so wurde getuschelt, sei zur Behandlung in eine Nervenklinik eingewiesen worden. Er habe Imobstgarten ständig anonyme Briefe voller Drohungen und Beschimpfungen geschrieben. Andere hatten gehört, dass Vater Imobstgarten ihn nachts dabei ertappt habe, wie er versucht hatte, in sein Haus einzudringen. Wieder andere glaubten zu wissen, dass er die Familie mit nächtlichen Telefonanrufen terrorisiert habe.


  ***


  Bruno Tadics Wege hatten sich seit der Begegnung in der Disco nicht mehr mit denen seines Kontrahenten gekreuzt. Dennoch wurde Dölf Imobstgartens Hass gegen ihn immer grösser. Mittlerweile hatte er sogar Erkundigungen über seinen Feind eingeholt. Dabei hatte er erfahren, dass Tadic in Bremgarten bei Bern geboren war und seine Eltern seit vielen Jahren im Besitz des Schweizer Passes waren – und es empörte ihn zutiefst. Die Leute trugen den Namen Tadic, also konnten sie keine richtigen Schweizer sein! Davon war Imobstgarten überzeugt, und viele andere auf dem Bödeli dachten so ähnlich. Sie hielten die Tadics für noch minderwertiger als die «Schwaben», diese arroganten Papierlischweizer, die man auch nicht mochte.


  «Sämtliche ics sind Jugos und dafür bekannt, das Schweizer Bürgerrecht durch unlautere Methoden zu erschleichen», sagte Imobstgarten zu jedem, der es hören wollte. Viele waren der gleichen Meinung, und von den anderen widersprach ihm auch fast niemand. Seine Statur und sein glatt rasierter Schädel mahnten zur Vorsicht. Mit einem «Skinhead» legte man sich besser nicht an.


  Mit all dem, was er herausgefunden hatte, hätte Imobstgarten sich vielleicht noch abfinden können, obwohl es ihn wurmte, dass Tadic mit einem Meter fünfundneunzig um fünf Zentimeter grösser war als er. Aber dass er das Gymnasium besuchte, war ihm unerträglich. Ein Jugo, der studieren durfte, während er selbst, ein Schweizer mit reinem Stammbaum, sich mit einer Berufslehre als Maler begnügen, hart arbeiten und jeden Rappen umdrehen musste, bevor er ihn ausgeben konnte – das ging seiner Meinung nach zu weit.


  Seine Kumpels – manchmal waren es nur drei, manchmal aber mehr als zehn – störten solche Dinge auch. Nicht dass sie grundsätzlich etwas gegen Jugos gehabt hätten. Das versicherten sie immer wieder scheinheilig. Man wollte ja nicht als Rassist dastehen. Viele der Jugos arbeiteten wie Imobstgarten und seine Kumpels auf dem Bau oder in einem Handwerksberuf, und dort herrschten klare Verhältnisse. Der Vorarbeiter, der Polier, der Meister, das waren Schweizer. Und die Handlanger, das waren Jugos, manchmal auch Türken oder Portugiesen. Bei Bruno Tadic aber war zu befürchten, dass er dereinst etwas Besseres würde, Arzt vielleicht, Anwalt oder sogar Architekt.


  Tadic als künftiger Architekt, diese Vorstellung war für Imobstgarten eine wahre Katastrophe. Wurde er Architekt, dann musste man eines Tages von ihm Befehle entgegennehmen. Ausserdem würde er natürlich seine Landsleute bevorzugen. Denn Jugo blieb Jugo, auch wenn er ein Schweizer Bürgerrecht ergaunert hatte, da war sich Imobstgarten sicher.


  Bruno Tadic wurde für Imobstgarten zur Verkörperung einer mit Händen zu greifenden Gefahr, die dem Vaterland drohte – einer grossen Gefahr sogar. Wollte man nicht riskieren, einmal als Untertan im eigenen Land von diesen Eindringlingen aus dem Balkan geknechtet zu werden, musste man handeln und die Schlimmsten von ihnen jetzt schon aus dem Verkehr ziehen.


  «Und diesen Tadic als Allerersten!», forderte Imobstgarten und schlug so kräftig auf den Tisch, dass das Bier in den Gläsern überschwappte. Seine Kumpane grölten zustimmend.


  Nicht nur seiner imponierenden Statur wegen war es meist Imobstgarten, der unter ihnen das grosse Wort führte, sondern auch weil er reden konnte wie ein Buch – «Fast wie ein Studierter!», fand der Jüngste in der Runde, Markus Blaser. Vermutlich war es seine unverhohlene Bewunderung für Imobstgarten, die ihm den Platz unter seinen Kumpels verschafft hatte, denn er war einige Jahre jünger als die anderen und noch nicht einmal volljährig. Jedenfalls war Imobstgarten empfänglich genug, um Markus Blasers Heldenverehrung zu geniessen.


  Obwohl Handwerker wie alle anderen in seinem Freundeskreis, hatte Imobstgarten unter ihnen nach und nach die Führungsrolle übernommen. Auch seinen Glatzenlook kopierten längst alle. Wenn er befand, Tadic müsse aus dem Verkehr gezogen werden, dann fanden die anderen das auch. Nur wie sollte man das anfangen? Bert Glauser stellte diese praktische Frage. Einfach würde das nicht werden, denn Tadic war nicht nur kräftig, sondern auch eigentlich nie allein.


  Dazu kam noch eine weitere Schwierigkeit. «Mir sind sozusagen einstweilen die Hände gebunden», erklärte Imobstgarten. «Dieser übergeschnappte Bulle, der mir dauernd hinterhergeschnüffelt hat, weil er mich unbedingt in den Knast bringen wollte, ist jetzt zwar in der Klapsmühle, aber schon die kleinste Kleinigkeit kann bedeuten, dass ich meine bedingte Gefängnisstrafe absitzen muss.»


  Dafür hatten seine Kumpane volles Verständnis. Ein Angriff auf Tadic, schlug einer vor, müsse eben ohne den stärksten Mann der Gruppe ausgeführt werden. Imobstgarten selbst sollte sich auf die Planung beschränken. Das schien durchführbar.


  «Allein der Gedanken wegen kann man jemanden ja nicht einbuchten», sagte Imobstgarten. Und er hatte die richtigen Gedanken, davon war er selbst genauso überzeugt wie seine engsten Vertrauten.


  ***


  Eine halbe Stunde vor dem geplanten Überfall sassen Imobstgarten und acht seiner Freunde in ihrer bevorzugten Gaststätte «Winkelried». Das Lokal «Wildstrubel», wo der Überfall stattfinden sollte, lag auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Über dessen Namen wunderte sich so mancher, denn nirgends vom Bödeli aus konnte man den Wildstrubel, einen imposanten Gletscherberg in den Berner Alpen, sehen. Doch der deutschstämmige Wirt hatte gar nicht an den Berg, sondern an seine Ehefrau gedacht, als er dem Lokal diesen Namen gab, eine rassige Jenische mit wilden roten Haaren, fast fünfzehn Jahre jünger als er. Der Wirt und seine ungewöhnliche Lebenspartnerin waren einer der Gründe, weshalb Imobstgarten und seine Anhänger sich fast nie im «Wildstrubel» blicken liessen.


  Imobstgarten stellte den Aktionsplan vor, sozusagen in aller Öffentlichkeit. Weder ihn noch seine Befehlsempfänger – es wurde nicht diskutiert, sondern angeordnet – schien es zu stören, dass die nicht beteiligten Gäste etwas davon mitbekamen. Schliesslich waren das alles Leute, die so dachten wie sie selbst; Imobstgarten kannte ja die meisten vom Sehen.


  «Alles klar!», wies er seinen kampfbereiten Schlägertrupp an. «Tadic ist eben mit zwei Begleitern im ‹Wildstrubel› eingetrudelt. Die Namen der Begleiter kenne ich nicht, aber es sind auch irgendwelche ‹ics›. Davor sind noch einige Bubis mit ihren Gören im Schlepptau hineinstolziert. Das sind wahrscheinlich Einheimische; kann sein, dass sie mit Tadic zusammen die gleiche Klasse im Gymnasium besuchen. Die werden sich hüten, sich einzumischen, ansonsten vermöbeln wir sie eben auch. Jetzt trinkt alle noch ein grosses Bier. Ich bleibe hier und koordiniere über Handy den Einsatz. Und haltet euch daran: Die ersten zehn Minuten provozieren wir nur, genau so, wie wir es abgesprochen haben.»


  Imobstgarten setzte ein breites Grinsen auf, wohl wissend, dass er nie etwas mit anderen absprach, sondern immer nur befahl. Das hatte sich vor allem deshalb ergeben, weil die anderen so hohl im Kopf waren, dass sie froh sein mussten, wenn jemand ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber natürlich gefiel es ihm auch, dass er selbst kommandieren konnte und andere auf sein blosses Wort hin sprangen.


  Der «Wildstrubel»-Wirt fluchte leise, als er die acht bereits angetrunkenen Skinheads ins Gastzimmer torkeln sah. Demonstrativ setzten sie sich an den grossen Tisch, an dem Tadic und fünf weitere Gäste Platz genommen hatten. Der Platz dort reichte allerdings nur für alle aus, wenn die Neuankömmlinge die Anwesenden ein wenig wegschoben. Und das taten sie. Aber Tadic dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. Er stand einfach auf und nahm an einem andern Tisch Platz, wo bereits einige ihm anscheinend bekannte Jungen und Mädchen sassen. Auch die anderen beiden, deren Namen mit «ic» endeten, nahmen sich einen freien Stuhl und schoben ihn in seine Nähe.


  So war das nicht geplant gewesen. Die Glatzköpfe sahen sich genötigt, neue Anweisungen von Imobstgarten einzufordern, der die Situation von der gegenüberliegenden Strassenseite aus genau beobachtete. Angestrengt schauten sie auf ihre Handys. Dann erhob sich der Grösste von ihnen, ein Kerl in einer Bomberjacke und mit einer auffälligen Narbe an der Stirn, winkte den Wirt herbei und grölte überlaut: «Wir wollen etwas essen und trinken.»


  Der Wirt nahm sich Zeit und fragte erst die anderen Gäste, ob sie noch etwas bestellen wollten.


  «Bekommen wir nichts?», tönte es prompt vom grossen Tisch her. «Zuerst musst du wohl noch deine geliebten Jugos, Albaner und Moslems füttern, und dann kommen erst wir Schweizer, du Sauschwabe du!»


  Die Miene des Wirts verfinsterte sich. «Wenn es Ihnen hier nicht passt», sagte er laut, «dann sind Sie herzlich eingeladen zu verschwinden. Ich bediene nur anständige Gäste.»


  «Was hat er gesagt, dieser Scheisser?», maulte der mit der Bomberjacke.


  «Wenn er nicht bald was zu essen ranschafft, schlagen wir ihm den Laden kurz und klein», röhrte sein Nebenmann.


  Der Wirt griff zum Telefonhörer und stellte den Anruf auf Lautsprecher, sodass alle im Lokal das Gespräch mitverfolgen konnten.


  «Posten Flurmühle, Wachtmeister Habegger.»


  «‹Café Wildstrubel›, ich habe hier einige angetrunkene junge Radaubrüder, die Streit suchen.»


  «Wohl Albaner und andere Jugos? Wir kommen gleich!», war aus dem Lautsprecher zu vernehmen.


  «Die Albaner und Jugos benehmen sich alle anständig», berichtigte der Wirt. «Das Problem …», er zählte, «…sind acht Skinheads.»


  «Hören Sie mal, wegen denen brauchen wir gar nicht erst zu kommen», wurde er barsch abgefertigt. «Das sind unserer Erfahrung nach alles anständige Jungs.»


  Vom Tisch der Glatzköpfe erklang dröhnendes Gelächter und Schenkelklopfen über diese unerwartete Schützenhilfe. Dem Wirt blieb nichts anderes übrig, als den Hörer aufzulegen, aber er machte keine Anstalten, die Skins zu bedienen.


  Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen rief dem Wirt über die Tische hinweg zu: «Mach dir nichts draus, Klaus, diesen Habegger kenne ich. Er ist ein Nachbar von uns, ein vollgefressener Spiesserbulle, blöder als ein durchgedrehter Gockel. Wenn man den so reden hört, wundert man sich, dass er nicht selbst mit einem Glatzkopf herumläuft. Eigentlich gehört der eher heute als morgen bei der Polizei rausgeschmissen.»


  «Hört ihr diese Schlampe? Ich glaub, die muss ich heute Abend noch schwängern!», brüllte der mit der Bomberjacke.


  Nun erhob sich Tadic. Laut und deutlich sagte er: «Wenn du diese Frau anrührst, dann werde ich dir eine Abreibung verpassen, die du so schnell nicht vergessen wirst.»


  «Was unterstehst du dich, hier derart das Maul aufzureissen und uns zu beleidigen, du mieser Drecksjugo?», rief ein blank rasiertes Pickelgesicht, während der Bursche mit der Bomberjacke sein Handy zückte. «Jetzt kannst du was erleben!», krähte der Picklige weiter. «Wir treten dir mit unseren Springerstiefeln die Eier platt. Dann gibt es immerhin einen weniger, der neue Jugo-Brut zeugen kann!»


  Noch ehe er fertig gesprochen hatte, war das Telefonat seines Kumpans beendet. Der Bomberjackenträger klopfte auf den Tisch und wartete, bis es ruhig war. Auch als die Blicke der anderen auf ihm ruhten, blieb es noch einige Sekunden still am Tisch. Dann rief er in die Stille hinein: «Los, Kameraden!», und die acht Skinheads erhoben sich wie ein Mann.


  Aber auch am Tisch von Tadic sprangen junge Männer auf. Biergläser und Flaschen flogen, bald gingen die ersten Scheiben zu Bruch.


  Der Wirt rief erneut bei der Polizei an. Diesmal sagte man ihm Hilfe zu, und als etwa zehn Minuten später zwei Polizisten zur Stelle waren, forderten sie sofort Verstärkung an. Etwa dreissig junge Leute wurden in Handschellen abgeführt und zur Vernehmung in eine nahe Turnhalle gebracht.


  «Die Schweizer auf die rechte, die Jugos auf die linke Seite», kommandierte Habegger. Alle gingen auf die rechte Seite. Habegger, ein dickliches, ziemlich klein geratenes Männlein um die fünfzig, war empört, zumal über das Kichern, mit dem man sich zusätzlich über ihn lustig machte. Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Tadic und fragte ihn nach seinem Namen.


  Lächelnd antwortete er: «Bruno Tadic … Tadic mit ‹ic›.»


  «Also doch: Du bist ein Jugo. Wenn du meinen Befehlen nicht Folge leistest, kannst du noch grau werden in unserer Arrestzelle.»


  «Erstens: Ich bin Schweizer, und das seit meiner Geburt. Zweitens: Ich bin erwachsen und mit Ihnen nicht auf Du. Bitte siezen Sie mich also.»


  «Wo arbeitet dein Vater?»


  «Im Spital Interlaken.»


  «Ist er im Putzdienst?»


  «Er ist Arzt.»


  «Waas? Erzähl keinen Scheiss!»


  «Du kannst meine Klassenkameraden fragen. Du kannst aber auch im Telefonbuch unter ‹Tadic› nachschauen …»


  «Was fällt dir ein, mich zu duzen?»


  «Das Gleiche wie dir, du duzt mich ja auch.»


  Lautes Lachen, besonders von den jungen Frauen.


  Habegger behagte dieses Verhör längst nicht mehr. Ausserdem kam ihm der Verdacht, dass er lächerlich wirkte, weil er sich den Hals so verrenken musste, um dem baumlangen Frechling überhaupt ins Gesicht schauen zu können. Er wirbelte seinen Schlagstock in der Luft umher, dann wandte er sich an seinen Kollegen: «Lauber, schlag du dich mit diesem Kerl herum. Ich kümmere mich um den mit der Bomberjacke und dessen Kollegen.»


  Lauber, ein schlaksiger Mittzwanziger, widersprach: «Derjenige, der Tadic verhört, sollte auch denjenigen mit der Bomberjacke befragen. Es gilt schliesslich abzuklären, wer für die Schäden im ‹Wildstrubel› aufkommen muss.»


  «Dann mach du doch den ganzen Mist allein!», verfügte Habegger unwirsch. «Blatter und Wampfler können dir dabei assistieren. Ich gehe wieder auf den Posten zurück. Die anderen sollen mich begleiten.» Er warf Lauber, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, einen bösen Blick zu. Konnte es sein, dass dieser Grünschnabel es mit seiner Bemerkung darauf angelegt hatte, ihm das Verhör abzuluchsen? Zur Gesichtswahrung, entschied er, blieb ihm so oder so nur noch ein geordneter oder wenigstens geordnet aussehender Rückzug. Den trat er an, und das Letzte, was er vernahm, als er das Feld räumte, war der Protest des Kerls mit der Bomberjacke: Er werde sich von Wachtmeister Habegger oder gar nicht befragen lassen.


  Den Burschen kannte er, wenn auch nur vom Sehen – auch Habegger besuchte regelmässig die Gaststätte «Winkelried». Er hörte noch, wie Lauber ihm ziemlich unwirsch ins Wort fiel: «Das hätte gerade noch gefehlt, wenn solche Radaubrüder sich auch noch die Polizisten aussuchen könnten!»


  Habegger ärgerte sich plötzlich sehr darüber, seinem Kollegen dieses Verhör überlassen zu haben.


  ***


  Die acht Skinheads wurden nach dem Verhör durch den Polizeibeamten Beat Lauber bis zum nächsten Morgen in den Arrestzellen des Polizeipostens Flurmühle eingesperrt, wegen Hausfriedensbruch angeklagt und in der nachfolgenden Gerichtsverhandlung zu happigen Bussen verurteilt. Zudem mussten sie für den angerichteten Schaden im «Wildstrubel» aufkommen. Die anderen Festgenommenen durften noch am selben Abend nach Hause.


  Am folgenden Tag war die Schlägerei der Lokalzeitung «Oberländer Bote» eine Schlagzeile wert. Irritiert las Lauber morgens beim Kaffeetrinken den Artikel, der überhaupt nicht dem entsprach, was er erlebt hatte. Von einer «Schlägerei zwischen Rechts- und Linksextremen» wurde berichtet; der Sachschaden sei gross, mehrere Randalierer aus beiden Gruppen seien noch in Haft.


  Ob er bei der Zeitung anrufen und die Fehler richtigstellen sollte? Er hätte grosse Lust dazu gehabt. Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Noch besser war es wohl, eine Medienmitteilung zu schreiben und sie Leutnant Binggeli weiterzugeben. Damit war der Dienstweg korrekt eingehalten, und sein Vorgesetzter konnte sich nicht übergangen fühlen.


  Lauber fiel aus allen Wolken, als Binggeli nur den Kopf schüttelte, nachdem er seine Richtigstellung gelesen hatte. Das zu veröffentlichen sei nicht mehr nötig.


  «Hat denn schon jemand eine Richtigstellung veranlasst?», erkundigte er sich. Dass es einer seiner Kollegen gewesen sein könnte, erschien ihm schwer vorstellbar.


  «Niemand», musste der Postenkommandant zugeben. «Es ist nicht nötig, wegen jeder Kleinigkeit mit den Zeitungen herumzustreiten. Die schreiben ohnehin, was sie wollen.»


  «Aber das grenzt doch an üble Nachrede!», protestierte Lauber. «Die Angreifer waren eindeutig die Glatzköpfe. Und wieso Linksradikale? Die anderen waren ganz normale junge Leute.»


  «Jugos», berichtigte Binggeli.


  «Nur ein Teil von ihnen», widersprach Lauber. «Abgesehen davon: Seit wann darf man jemanden ungestraft verleumden, nur weil er aus einem anderen Land kommt?»


  Binggeli seufzte. Beat Lauber hatte erst vor ein paar Wochen, zu Jahresbeginn 1999, seinen Dienst im Polizeiposten Flurmühle angetreten. Er musste sich in manches erst noch hineinfinden. Aber inzwischen sollte er doch zumindest verstanden haben, dass man in einem kleinen Kurort wie Interlaken gewisse Dinge nicht ganz so eng sah, wie er es auf der Polizeischule gelernt hatte.


  Der Artikel im «Oberländer Boten» wurde, sehr zu Laubers Ärger, nicht richtiggestellt.


  * * *


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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Unterbruch der Trolleybuslinie
bei Gunten

Wiihrend eines starken Schneege-
stobers kam es gestern kurz nach
zwanzig Uhr zu einer Kollision
eines von der Beatenbucht kom-
menden Trolleys mit einem Gelédn-
defahrzeug. Eine éltere Passagierin
stiirzte dabei von ihrem Sitz und
zog sich einen Oberschenkelbruch

zu. Die anderen Passagiere, der
Wagenfiihrer und der Kondukteur
sowie die drei Insassen des unfall-
verursachenden Motorfahrzeugs
kamen mit dem Schrecken davon.
Der Busbetrieb blieb wihrend einer
Stunde unterbrochen.
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Vom Mérder immer noch keine Spur

Im November 1950 wurden im Sii-
den von Thun zwei Dirnen durch
Genickschiisse umgebracht. Trotz
zahlreicher Hinweise aus der Be-
volkerung ist es bis jetzt noch nicht
gelungen, den Morder ausfindig zu
machen.

«Justiz und Polizei tun ihr Moglichs-
tes», versicherte Untersuchungsrich-
ter Dr. iur. Schlotterbeck.

Auf die Frage, ob es zutreffe, dass
dabei nach einer Militdrperson ge-

fahndet werde, gab er ausweichend
Antwort: «Wir ermitteln in alle
Richtungen.»

Das Gerticht, die Militédrjustiz
behindere die Untersuchungen,
entbehre jeder Grundlage. Die
Ermittlungen ligen nach wie vor
allein bei den zivilen Gerichten.
Im Ubrigen gebe es keine Anhalts-
punkte dafiir, dass in der Umgebung
des Tatorts ein Militérfahrzeug ge-
sichtet worden sei.





